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Dieses Buch widme ich allen Menschen, die ein bisschen Wärme, Liebe und Hoffnung brauchen. Möge es euch durch dunkle Tage begleiten, euch trösten, berühren und ein paar schöne Stunden schenken.

Mein Herz aus Eis wird Feuer sein und das ist dein Verdienst allein.

(Herz aus Eis - Runenherz)


Zu diesem Buch


Im letzten Jahr habe ich ein Buch für meinen Verlag geschrieben, in dem es um eine Tanztherapeutin ging, die sich in ein Bandmitglied von Runenherz verliebt hat. Und ich habe mich während des Schreibens in die ganze Band verliebt, sodass ich dem Ruf meines Herzens folgen musste, um der Band eine eigene Reihe zu widmen, denn Ragnar, Rurik, Hagen und Tjark, lassen mich nicht mehr los.

Da es vier wundervolle Männer sind, habe ich mich dazu entschlossen, dass jeder eine andere Jahreszeit bekommt. Den Anfang macht Tjark, um den es in diesem Roman hier geht. Euch erwarten viele Stunden voller Liebe, rührender Momente und unendlich viele Baby-Vibes in einem winterlichen Setting.

Vergebt Tjark, dass er zu Beginn alles andere als ein Super-Daddy ist. Er musste erst in seine Rolle wachsen und ihr könnt live dabei sein. Ich persönliche finde es immer wichtig, wenn Menschen sich entwickeln, denn niemand ist perfekt. Das möchte ich auch durch meine Bücher transportieren.

Da dieser Roman einige traurige und dramatische Momente hat, findet ihr am Ende des eBooks die Content Notes. Es ist aber nur eine ganz kurze Liste, bestehend aus nur drei Punkten.

Im Grunde erwartet euch mit Stay with me this Winter ein zu Herzen gehender Liebesroman, passend zur kalten Jahreszeit, der natürlich ein wundervolles Happy End bereithält. Und lest im Anschluss bitte kurz weiter, denn diesmal entscheidet ihr, welches Bandmitglied das nächste Buch bekommt. Ich bin total gespannt, von wem ihr mehr lesen wollt, und wünsche euch allen viele schöne Stunden mit Tjark, Kira und dem kleinen Henry.

Eure Ella Gold


Prolog – Kira


Gibt es diesen einen Menschen, der für uns bestimmt ist? Ich denke ja, denn ich habe ihn schon früh gefunden, als ich noch ein Kind war. Ich habe Tjark gesehen und wusste, er gehört zu mir und ich zu ihm, nur er hat es bis heute nicht erkannt.

An manchen Tagen frage ich mich, ob ich falschliege – ob mir meine Gefühle einen Streich spielen und ob all das, was mein Herz für ihn empfindet, überhaupt real ist. Aber ja, das ist es.

Durch Tjark habe ich gelernt, was Liebe überhaupt bedeutet. Es geht nicht darum, geliebt zu werden. Auch nicht darum, nette Worte, Blicke, Zärtlichkeiten, Küsse und Intimitäten auszutauschen. All das ist sicherlich wunderschön, wenn man es mit dem Menschen erlebt, den man liebt. Es gibt vermutlich nichts Besseres. Aber wahre Liebe geht noch viel tiefer, denn sie braucht keine Erwiderung, sie genügt sich selbst. Sie ist wie die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind: Ein stilles Ja zum Sein des anderen, ein Wunsch nach seinem Glück, unabhängig von allem, was er gibt oder nicht gibt. Es genügt seine bloße Existenz, um das eigene Herz leuchten zu lassen. Und mein Herz strahlt immer, sobald ich nur an Tjark denke. Und ich denke oft an ihn – viel zu oft …

Alles hat angefangen, als ich gerade mal acht Jahre alt war. Tjark war damals schon sechzehn und ist mit seinem Vater Ansgar, einem eiskalten und herrschsüchtigen Mann, in unser Dörfchen an den Timmendorfer Strand gezogen, wo meine Familie ein kleines Hotel betreibt. Wir leben in dem beschaulichen Ort Wellingsruh, der nur achthundert Einwohner zählt und an manchen Tagen gefühlt genauso viele Touristen hat, wozu unser kleines Hotel mit seinen vierzig Betten noch beisteuert.

Tjark und sein Vater stammen aus Lübeck. Seine Mutter hatte sich kurz vorher das Leben genommen, weshalb sein Vater alle Zelte in Lübeck abbrach, um zu uns nach Wellingsruh zu ziehen, weil sie in dem Ort ein älteres Häuschen der Großmutter geerbt hatten, das allerdings schon einige Jahre leer stand, bis sie es bezogen haben. Da Tjark damals im selben Alter wie mein großer Bruder Henrik war, beide in dieselbe Klasse am Ostsee-Gymnasium gingen und sich eine enge Freundschaft zwischen ihnen entwickelte, war er oft mit bei uns zu Hause. Und er war so anders als die gewöhnlichen Freunde meiner beiden großen Brüder Henrik und Jasper. Tjark war viel ruhiger, in sich gekehrt und in seinen hübschen, jadefarbenen Augen lagen so viel Schmerz und Kummer, dass ein Blick hinein genügte, um Mitgefühl zu empfinden. Zumindest war Mitgefühl das Erste, was ich in seiner Gegenwart wahrgenommen habe.

Ich kann mich auch noch gut erinnern, dass er meistens Hunger hatte, weil es bei ihm zu Hause nie genug zu Essen gab. Sein Vater hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser und hatte leider ein Alkoholproblem. Meistens floss sein ganzes Einkommen in Hochprozentiges, weshalb der Kühlschrank der Familie Jensen oft leer blieb und Tjark mit knurrendem Magen zu uns kam.

Da es in unserem kleinen Hotel, das den Namen Wilms Strandperle trägt, einen Gastronomiebereich gibt, der sowohl Frühstück als auch Mittag- und Abendessen anbietet, waren bei uns immer genügend Lebensmittel vorhanden, mit denen ihn Henrik und später sogar unsere Mutter versorgt hat, weil er ihr vermutlich leidtat.

Tjark war damals schon sehr groß – um die 1,90 Meter. Aber sehr, sehr dünn. Ich habe immer gestaunt, wie viel er essen konnte. Vermutlich hat er genommen, was er kriegen konnte, weil es am nächsten Tag schon nichts mehr für ihn gab. Dennoch hat er sich nie beschwert. Es fiel auch nie ein böses Wort über seinen Vater, wenngleich er nicht selten mit Blessuren und Hämatomen zu uns kam.

Wenn meine Mutter sich nach seinen Verletzungen erkundigt hat, hat er immer irgendwelche Ausreden erfunden. Dass sein Vater ihn regelmäßig verprügelte, kam erst heraus, als Henrik ihn unangemeldet besuchen wollte. Das geerbte Häuschen der Großmutter, das sich am Dorfrand in der Nähe des Meeres befindet, war arg heruntergekommen. Bereits der eingefallene Zaun und der zugewucherte Garten ließen erahnen, wie es im Haus aussah. Denn auch das Dach war undicht, die alten, hölzernen Fensterläden, die mal blau gestrichen waren und von denen die Farbe abblätterte, hingen krumm und schief an den Fenstern, von denen eins sogar eingeschlagen war, was Tjarks Vater jedoch nicht zu stören schien. Und das war gut so, denn durch dieses Fenster kam Henrik an jenem Tag in das kleine Haus, weil er Tjark von außen reglos am Boden liegen sah. Und er lag da nicht grundlos. Sein Vater hatte ihn halb totgeschlagen und einfach liegengelassen.

Wieso, warum, weshalb haben wir nie erfahren, obwohl meine Mutter ihn Löcher in den Bauch gefragt hatte. Sie wollte den Vorfall auch beim Jugendamt melden, aber Tjark war dagegen. Er bat sie, es nicht zu tun. Es wird schon wieder, meinte er, obwohl er arg zugerichtet war. Sein rechter Arm war gebrochen, ebenso drei seiner Rippen. Dazu hatte er eine schwere Gehirnerschütterung und so starke Verletzungen im Gesicht, dass man die Spuren noch heute sieht. Seine linke Wange zieren mehrere, tiefe Narben, die er inzwischen durch einen dunklen Vollbart kaschiert. Aber der lange Schnitt, den seine rechte Schläfe abbekommen hat und der sich bis unter das Auge zieht, ist immer noch sichtbar.

Die starken Verletzungen im Schädelbereich kamen daher, weil sein Vater ihm seine geliebte Gitarre so oft auf den Kopf geschlagen hat, bis sie kaputt ging. Dann hat er mit den zersplitterten Resten weitergemacht und Tjark dadurch mehrere Schnittverletzungen im Gesicht zugefügt, ehe er wohl wie im Wahn auf ihn eintrat und dabei mehrere seiner Rippen gebrochen hat.

Im Krankenhaus hat Tjark damals behauptet, eine Treppe heruntergestürzt zu sein. Dabei wäre er mit dem Kopf auf eine Holzstiege gefallen, woher angeblich die Schnittverletzungen kamen. Die Ärzte nahmen es hin, im Gegensatz zu meiner Mutter. Sie hat immer wieder nachgehakt, da sie von Henrik wusste, dass keine Treppe in der Nähe war.

Irgendwann ist Tjark eingeknickt und hat sich uns, den Wilms, halbwegs anvertraut und zugegeben, dass sein Vater ihn oft verprügelt. Vor allem immer dann, wenn er stark betrunken war – also sehr oft.

Nach seinem Krankenhausaufenthalt kam Tjark erstmal mit zu uns, um zu genesen. Mein Vater hat ihm sogar einen Minijob in unserem Hotel angeboten und Tjark hat sich immer mehr geöffnet. Das war auch die Zeit, in der ich ihn das erste Mal lächeln sah, was ganz seltsame Gefühle in mir erzeugt hat. Zudem hat er uns erzählt, dass nicht die Prügel das Schlimmste für ihn waren, sondern seine zerstörte Gitarre, die nur noch Kleinholz war.

Dabei war sie sein Ein und Alles gewesen, wie er meinen Eltern offenbarte. Ich erfuhr an jenem Tag beim gemeinsamen Abendessen, dass er Musik liebt und täglich auf seiner Gitarre gespielt hatte. Als er von ihr sprach, war er so traurig, dass ich gleich nach dem Essen auf mein Zimmer ging, um meine Spardose zu plündern.

Ich war zwar damals erst neun Jahre alt, aber nicht auf den Kopf gefallen. Zudem konnte ich gut rechnen und habe so bemerkt, dass ich die letzten Jahre fast fünfhundert Euro in mein Sparschwein gesteckt hatte. Das war das Geld, was ich von meinen Tanten, Onkeln und Großeltern zum Geburtstag und zu Weihnachten bekommen hatte, und das reichte sicherlich für eine Gitarre.

Am nächsten Tag bin ich nach der Schule sofort in den Musikladen, den es noch heute in unserem Dorf gibt. Und sie hatten tatsächlich eine Gitarre, die ich für mein Geld kriegen konnte. Es blieben sogar noch über dreihundert Euro übrig. Mir war, als würde ich vor Stolz platzen, als ich mit dem Geld und dem Instrument das Geschäft verlassen habe. Nur hatte ich unterschätzt, wie groß und schwer so eine Gitarre ist. Ich musste sie auf dem Heimweg immer mal absetzen und hatte Angst, dass sie Kratzer abbekam. Aber dennoch wollte ich niemandem um Hilfe bitten, obwohl ich mein Handy dabeihatte.

Ich hätte meine Eltern anrufen können, aber die Gefahr, dass sie meinen Kauf nicht so toll finden würden, war zu groß. Und auch meine Brüder wollte ich nicht einweihen, denn sie hätten Tjark garantiert von meiner Überraschung erzählt. Henrik hätte es ihm sofort gesagt und auch Jasper, der zwei Jahre jünger ist als Henrik, hätte ihm gewiss verraten, dass ich eine Gitarre für ihn besorgt habe.

Daher musste ich sie alleine nach Hause tragen, was ich auch geschafft habe und anschließend doppelt stolz auf mich war. Ich weiß bis heute nicht, wer sich mehr gefreut hat: Tjark oder ich, weil ich ihm dieses besondere Geschenk machen konnte.

Er stand einfach nur fassungslos vor mir und hat die Gitarre angestarrt, als wäre sie ein Wunder.

Bis zu diesem Moment hatte er mich immer wie Luft behandelt. Ich war nun mal die kleine Schwester seines besten Freundes und das Nesthäkchen der Familie. Die verwöhnte Prinzessin, wie Jasper stets spaßig meinte. Dabei bin ich gar keine Prinzessin. Mit zwei großen Brüdern bin ich eher eine Kriegerin geworden, denn ich habe schon früh gelernt, mich durchzusetzen. Nur wenn Tjark in der Nähe war, wurde ich ganz verträumt, weil er völlig unbekannte Gefühle in mir geweckt hat. Und die haben sich in dem Moment verdoppelt und verdreifacht, als ich ihm die Gitarre gegeben habe, die er zuerst nicht annehmen wollte. Dabei war mir schon damals nur eines wichtig: dass er glücklich ist. Dass er wieder lächelt, weil er immer so traurig war.

Aber es hat meinen Vater gebraucht, der ihm versichert hat, dass es in Ordnung geht, wenn er die Gitarre annimmt. Papa meinte, ich sei alt genug, um selbst zu entscheiden, was ich mit meinem Geld mache. Und dafür bin ich ihm heute noch dankbar, obwohl ich glaube, dass Tjark große Schuldgefühle wegen meines Geschenks hatte.

Er hat mich auch nie wieder wie Luft behandelt und mich immer angelächelt, sobald er mich gesehen hat. Allein das war es wert. Aber noch schöner war seine Musik, die er fortan bei uns gespielt hat. Denn mit zu sich nach Hause hat er die Gitarre nicht genommen. Er hatte Angst, sein Vater könnte sie wieder zerschlagen.

Dabei war er so begabt.

Die Klänge, die er der Gitarre entlockte, waren nicht von dieser Welt. In seinen Liedern lag ein ganz besonderer Zauber, dem man sich nicht entziehen konnte.

Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber er besaß die Gabe, sein ganzes Leid über das Instrument in die Welt zu senden. Manchmal spielte er sogar in unserem Restaurant und alle Gäste waren genauso begeistert wie meine Familie.

Ich kann nicht mehr genau sagen, wie es passiert ist …

Aber irgendwann habe ich realisiert, dass ich in ihn verliebt bin. Nur kenne ich nicht den Grund für meine Gefühle. Waren es seine zauberhaften Lieder? Oder die stete Traurigkeit, die ihn umgab und die zu Beginn großes Mitleid in mir erzeugt hat? Denn sein Schmerz wurde zu meinem, bis er sich eines Tages in etwas Schönes verwandelt hat, das mir Schmetterlinge im Bauch bescherte. Aber vielleicht war es auch sein scheues Lächeln aus seinen wunderschönen, jadefarbenen Augen. Oder alles zusammen, obwohl er schon lange nicht mehr bei uns wohnte, als ich mir meiner Empfindungen für ihn bewusst geworden bin.

Tjark hat Wellingsruh verlassen, als er volljährig war und sein Abitur in der Tasche hatte. Studieren konnte er nicht, das konnte er sich nicht leisten, hat er Henrik damals erzählt. Er musste Geld verdienen und hat eine Ausbildung als Schreiner begonnen. Dazu ist er zu seinem Kumpel Ragnar in eine WG nach Lübeck gezogen. Aber er hat uns weiterhin regelmäßig besucht. Und irgendwann waren da diese starken Gefühle für ihn.

Aus der kleinen neunjährigen Kira, die ihm einst eine Gitarre gekauft hatte, die er heute noch besitzt, war ein Teenager geworden. Ich glaube, ich war dreizehn oder vierzehn, als ich realisiert habe, dass ich ihn liebe. Doch für ihn war ich weiterhin nur die kleine Schwester seines besten Freundes. Er hätte mich nie und nimmer angerührt. Auch nicht als ich fünfzehn wurde, sechzehn, siebzehn, achtzehn, neunzehn, zwanzig … obwohl ich in dem Alter zeitweise Hoffnung auf mehr hatte, denn die Blicke zwischen uns waren nicht ohne.

Nur leider gab es außer seinen Blicken, die jede Zelle in mir zum Prickeln brachten und mich Raum und Zeit vergessen ließen, nicht viel mehr. Er hat mich noch nicht einmal umarmt, so, wie er stets meine Mutter, meinen Vater und meine Brüder umarmt hat, wann immer er uns besuchen kam. Es war, als wäre ich unantastbar für ihn und das hat sich in all den Jahren, die vergangen sind und in denen er berühmt geworden ist, leider nicht verändert.

Ich habe ihn schon geliebt, als ihn noch keiner kannte, als er ein absoluter Niemand war und kaum genug zu essen hatte. Heute ist er ein Star und die halbe Welt bejubelt ihn. Es gab eine Zeit der Hoffnung, aber die ist schon lange vorbei, denn nun ist Tjark wahrlich unerreichbar für mich, wenngleich noch immer Kontakt besteht. Er besucht meine Familie nach wie vor.

Ich weiß nicht, ob meine Gitarre zu seinem Erfolg beigetragen hat, denn Tjark, sein Mitbewohner Ragnar sowie Ragnars Brüder Erik, Rurik und ein weiterer Mann namens Gero haben eine Band gegründet.

Anfangs nannten sich die fünf Vagabundi und machten schon damals mittelalterliche Musik mit deutschen Texten, wobei ich garantiert ihr größter Fan war. Es lief nämlich über Jahre hinweg mehr schlecht als recht für Vagabundi, bis sie bei dem Plattenlabel Tonreich Records unter Vertrag kamen und sich einen neuen Namen zulegten. Fortan hießen sie Runenherz und damit begann ihr kometenhafter Aufstieg.

Mittlerweile ist Tjark fünfunddreißig Jahre alt, ein millionenschwerer Rockstar und niemandem gönne ich es mehr als ihm.

Ein Gutes hat es auch für mich: Ich brauche nur noch ins Internet zu gehen und werde mit unzähligen Bildern und Konzertausschnitten von ihm berieselt. Nur in echt sehe ich ihn höchst selten, da er vor drei Jahren, als die Popularität so groß wurde, dass er kaum noch über eine Straße gehen konnte, in die Vereinigten Staaten gezogen ist, wo man Runenherz noch nicht kennt.

Seitdem kommt er nur noch nach Deutschland, wenn die Band auf Tour geht oder ein Album aufgenommen wird. Aber jedes Mal, wenn er hier ist, besucht er uns. Das ist mein Highlight im Jahr. Und wenn er es nicht zu uns schafft, lädt er uns zu einem seiner Konzerte ein.

So auch heute, wo ich neben meinen Brüdern und meiner Mutter in der ersten Reihe sitze, weil Runenherz ein ganz besonderes Konzert spielen. Es ist ein Tribut an ihr Bandmitglied Gero, der in diesem Jahr leider tödlich verunglückt ist. Die Band ist daran fast zerbrochen, weil auch Erik, ein weiteres Bandmitglied, in den Unfall verwickelt war, schwer verletzt wurde und seitdem keine Musik mehr machen konnte. Aber heute ist Erik wieder hier. Er sitzt beinahe greifbar neben uns in der ersten Reihe, um ebenfalls zuzusehen.

Durch Tjarks Mitteilungen an meine Familie weiß ich, dass Erik heute klammheimlich sein Comeback feiert, was nachher sicherlich eine große Überraschung wird, wenn er unerwartet die Bühne betritt, um Gero zu huldigen. Zudem gibt es einen neuen Mann in der Band: Hagen, der ab sofort Geros Harfe spielt und heute sein Debüt hat. Es ist daher ein ganz besonderer Auftritt von Runenherz, dem ich ebenso wie die Massen im Saal entgegenfiebere.

Jedoch freue ich mich am allermeisten darauf, Tjark wiederzusehen, denn unser letztes Treffen liegt viele Monate zurück und hatte keinen schönen Anlass. Er kam zur Beerdigung meines Vaters, der einem unerwarteten Herzinfarkt zum Opfer fiel.

Auch Tjarks Vater ist schon vor Jahren verstorben. Allerdings war es bei Ansgar der Alkohol, der ihn viel zu früh ins Grab gebracht hat. Ich lebe seitdem in dem alten Haus, das einst Tjarks Oma gehört hat. Ich wollte es unbedingt nach Ansgars Tod haben. Nicht, weil Tjark da jahrelang gewohnt hat, sondern, weil es ein richtig schönes Häuschen mit einem ganz besonderen Charakter ist und so nah am Meer liegt, dass man das Rauschen der Wellen hören kann.

Ich liebe es, dort zu wohnen, und es war nur fair, es zu bekommen, weil meine Eltern unser Hotel auf meine Brüder übertragen haben. Ich hatte noch nie Interesse daran – weder am Hotel selbst, um das sich Henrik nun kümmert, noch an dem Gastronomiezweig, dem sich Jasper angenommen hat, zumal er Koch geworden ist. Sollen die beiden sich darum kümmern. Ich für meinen Teil mag es ruhiger und habe mich als freischaffende Künstlerin verwirklicht. Zeichnen war schon immer mein Hobby. Besonders gerne habe ich Menschen skizziert. Mal im Porträt, mal als Aktzeichnungen, aber auch Karikaturen. Mein Lieblingsmotiv ist natürlich Tjark. Er sieht auch unverschämt gut aus. Von dem dünnen, schlaksigen jungen Mann ist nicht mehr viel übrig. Zwar ist er immer noch irre groß, aber inzwischen auch so muskulös, dass er mir selbst nach all den Jahren noch feuchte Nächte beschert.

Tjark wirkt wie die Verkörperung purer Männlichkeit.

Einfach alles an ihm strahlt Sexappeal aus. Zumindest nehme ich es so wahr. Seine jadegrünen Augen, die es mir schon immer angetan haben, sind oberhalb umrahmt von dichten, dunklen Augenbrauen und sein Blick, in dem noch immer diese Verletzlichkeit liegt, funkelt mit einer Intensität, die mich erzittern lässt.

Sein Gesicht hat harte, kantige und wahnsinnig maskuline Züge, die mich an Ansgar erinnern. Auch seine Augen gleichen dem seines Vaters. Aber im Gegensatz zu seinem Erzeuger trägt er einen gepflegten Vollbart, der seine Narben zum Großteil verdeckt. Der dunkle Bart verleiht ihm zusätzlich die Aura eines Mannes, der wild und unbezähmbar wirkt. Hindurch blitzen seine vollen Lippen, für die ich sterben würde, könnte ich sie einmal küssen.

Seine schulterlangen, leicht lockigen Haare hat er meistens zu einem Man Bun gebunden, wodurch sein markantes Gesicht noch besser zur Geltung kommt. Und ganz besonders prägnant ist nach wie vor die Narbe an seiner Schläfe, deren Ursache ich nur zu gut kenne. Allerdings entstellt sie ihn nicht – im Gegenteil. Sie macht ihn gefährlich schön und zu einem Mann, der die Schikanen des Lebens besiegt hat. Und das hat er. Sein Erfolg gibt ihm recht.

Daher zeichne ich ihn auch wahnsinnig gerne. Mal auf der Bühne mit seiner Cister in der Hand. Aber auch in Bildern, die meiner Fantasie entsprungen sind und nicht als jugendfrei eingestuft werden können. Ich habe ihn sogar schon als Drachenreiter und als gefallenen Engel dargestellt, weil ich ein absoluter Fantasyfan bin, was mir den Schritt in meine Selbstständigkeit geebnet hat.

Zwar habe ich ganz regulär Kunst studiert, aber schon während meines Studiums Illustrationen für Autoren und Verlage entworfen. Die meisten im Fantasybereich. Und meine Bilder waren so gefragt, dass ich schnell gemerkt habe, wie gut ich von meiner Arbeit leben kann.

Meine Auftragsbücher sind voll und ich bin in der Branche angesehen, zumal mein Name Kira Wilms inzwischen einige Kinderbücher ziert, die ich illustrieren durfte.

Mit den Zeichnungen für Kinder habe ich begonnen, als ich im letzten Jahr einen schweren Schicksalsschlag zu verkraften hatte. Ich war schwanger und musste mein Kind im fünften Monat tot zur Welt bringen, was mir den Boden unter den Füßen weggezogen hat. Die Erinnerungen an diesen kleinen Engel, der nur ganz kurz bei mir war, vergesse ich nie wieder. Sie haben sich in mein Hirn und in mein Herz eingebrannt.

Ich liebe meinen Sohn noch heute über alles.

Er wird für immer ein Teil von mir sein. Er hieß Marlon und hat mein Leben in den fünf Monaten, die ich ihn in mir spüren durfte, auf den Kopf gestellt. Bis zu dem Moment, als ich seine Bewegungen nicht mehr gespürt und nur Stunden später erfahren habe, dass er in mir gestorben ist.

Nach seinem Tod habe ich in meiner Trauer begonnen, Kinderbilder für ihn zu malen. Vom Himmel, von den Sternen und vom Paradies, wo er jetzt lebt und mit vielen anderen Kindern und Tieren spielt.

In meinen Zeichnungen lagen derselbe Schmerz und dieselbe Hoffnung wie in Tjarks Liedern, was auch die Verlage bemerkt haben. Denen gefielen meine kindgerechten Illustrationen so gut, dass Kira Wilms im Kinderbuchbereich seit einigen Monaten ein Begriff ist und ich mir die Sanierung meines Hauses von meinem aktuellen Einkommen hätte leisten können.

Aber dafür hat mein Vater noch zu seinen Lebzeiten gesorgt, sodass ich bereits vor Jahren einziehen konnte und weder unter einem kaputten Zaun noch einem defekten Dach oder heruntergekommenen Fensterläden samt zerschlagenem Fenster leiden muss. Papa hat alles aufs Feinste sanieren lassen. Und das Haus selbst hat er für einen Spottpreis bekommen, was an Tjark lag.

Er wollte kaum etwas dafür haben, obwohl allein die Lage direkt am Timmendorfer Strand einen großen Wert hat. Aber der ideelle Wert lag für Tjark höher. Er war froh, dass wir sein Erbe übernommen haben, obwohl seine Zeit in diesen Wänden weniger schön war.

Dafür mache ich es mir schön. Ich liebe das Häuschen, das mich irgendwie mit Tjark verbindet. Denn viel mehr werde ich nie von ihm haben. Ihm liegt die ganze Frauenwelt zu Füßen. Er kann jede Nacht eine andere haben, obwohl er in all den Jahren nie eine feste Beziehung hatte, im Gegenteil zu mir. Ich habe es versucht. Ich habe es sogar wieder und wieder versucht, bis ich irgendwann festgestellt habe, dass es nichts werden kann, weil mein Herz schon besetzt ist. Ich liebe nun mal Tjark und da ist offenbar kein Platz für einen anderen Mann, was sich hoffentlich irgendwann ändert, denn ich hätte gerne einen Partner.

Mittlerweile bin ich siebenundzwanzig Jahre alt, alleinstehend, kinderlos. Dennoch bin ich glücklich. Ich lebe mein absolutes Traumleben, kann aufstehen, wann ich will, ins Bett gehen, wann ich will. Ich tue das, was ich liebe und werde gut dafür bezahlt. Viel besser kann es gar nicht sein. Ein Partner wäre nur noch das i-Tüpfelchen, zumal ich gerne Kinder hätte. Aber ich lege es nicht mehr darauf an, jemanden kennenzulernen. Selbst heute nicht, wo es in dem Saal von gutaussehnenden Männern nur so wimmelt. Doch meine Augen sind einzig auf die Bühne gerichtet, die nur einen Katzensprung von meinem Platz entfernt ist – genau genommen sind es fünf oder sechs Meter, die mich von Tjark trennen werden.

Als er die Bühne mit seinen Bandkollegen unter tosendem Lärm betritt, habe ich das Gefühl, ihn riechen zu können, obwohl meine Gefühle gerade völlig verrücktspielen. Mein Herz rast unglaublich und meine Hände werden ganz feucht, als ich ihn in seiner schwarzen Lederhose und dem weißen Leinenhemd sehe, das so tief aufgeknöpft ist, dass man nicht nur seine muskulöse Brust sieht, sondern auch die vereinzelten dunklen Härchen darauf, die mich schlucken lassen.

Seine Augen wandern umgehend in die erste Reihe und bleiben an unserer Familie hängen. Er lächelt selig und in meinem Bauch macht sich ein Schwarm Schmetterlinge bemerkbar, der mir durch alle Eingeweide schwirrt.

Tjark nickt zuerst meiner Mutter zu. Dann winkt er meinen Brüdern, ehe sein Blick zu mir wandert und ich auf meinem Stuhl zergehe …


Kapitel 1


Tjark



Nein, ich will ihm die Gitarre nicht geben. Ich halte sie, so fest ich nur kann, umfasse sie mit beiden Armen und presse sie an mich, weil sie das einzige in meinem Leben ist, das mich aus der Dunkelheit ins Licht führen kann. Wenn ich Musik mache, vergesse ich, wo ich bin, wie verwahrlost es hier aussieht, dass ich Hunger habe und meine Mutter nicht mehr da ist.

Meine Gitarre bringt mich durch ihre Klänge in eine Welt, in der Frieden herrscht, in der ich mich wohlfühle. Daher kann ich sie ihm nicht geben. Nicht jetzt, nicht in dem Zustand, in dem er sich befindet.

Mein Vater ist wie so oft betrunken … Und sobald er Alkohol intus hat, rastet er aus.

»GIB DAS DING HER!«, brüllt er, doch ich presse den Korpus meiner geliebten Gitarre noch fester an mich und senke vorsichtshalber den Kopf, weil ich weiß, dass es gleich Schläge hageln wird. Aber daran bin ich gewöhnt. Er schlägt mich seit Jahren wegen jeder Kleinigkeit. Selbst wenn ich neben ihm stehe und nur zu laut atme, kann es sein, dass er ausholt und ich einen Fausthieb ins Gesicht bekomme. Und gerade habe ich Gitarre gespielt, obwohl er mir das strengstens verboten hat. Aber er war nicht zu Hause! Ich wusste auch nicht, dass er schon so früh von der Arbeit kommt, es ist doch gerade erst um die Mittagszeit.

Früher ist Mama immer dazwischengegangen, wenn er mich verprügelt hat. Aber seit ihrem Tod muss ich alleine sehen, wie ich mit ihm klarkomme. Und ich frage mich, ob es nicht langsam an der Zeit ist, zurückzuschlagen. Denn wie lange will ich mir das noch gefallen lassen? Ich bin immerhin siebzehn Jahre alt. Ich könnte es schaffen, mich zu wehren. Zwar bin ich wahnsinnig dünn und unterernährt, was daran liegt, dass es bei uns kaum etwas zu essen gibt. Aber dennoch traue ich es mir körperlich zu, mich auf einen Kampf mit ihm einzulassen.

Nur was werden die Folgen sein?

Ich gestehe, ich habe Angst vor ihm und glaube, er würde mich töten, sobald ich mich wehre. Daher warte ich weiter auf die Schläge, die aber nicht kommen. Stattdessen greift er nun nach meinem rechten Arm und dreht ihn so abrupt und weit nach hinten, dass ich es plötzlich knacken höre und die Gitarre fallenlassen.

»Scheiße, du hast mir den Arm gebrochen«, zische ich und schaue ihn fassungslos und mit Tränen in den Augen an.

»Und wenn schon … Dann kannst du wenigstens nicht mehr auf diesem beschissenen Ding spielen. Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass ich keine Musik in meinem Haus hören will?«, brüllt er mich an und greift nach meiner am Boden liegenden Gitarre.

»Es tut mir leid, Papa. Ich tue es nie wieder. Ich verspreche es! Bitte, lass mich die Gitarre in mein Zimmer bringen. Ich schließe sie auch in meinen Schrank ein und hole sie nie wieder raus.«

»Einen Scheiß wirst du tun«, erwidert er, während ich mir über meinen schmerzenden Arm reibe, der ganz komisch absteht und sich nicht mehr bewegen lässt. Dann sehe ich, wie er an den Hals meiner Gitarre greift, ausholt und sie gegen den Sessel schlägt.

»NEIN, NICHT!«, schreie ich und versuche, sie ihm mit meiner linken Hand wegzunehmen, weil nur noch dieser Arm beweglich ist. Wir rangeln um mein Instrument und ich schubse ihn, damit er sie endlich loslässt, wobei er hinfällt …

»Du wagst es allen Ernstes, mich zu stoßen? Na, warte!«, gibt er in einem Ton von sich, der meine Beine zittern lässt. Er steht auf und dann holt er auch schon aus … diesmal mit meiner Gitarre. Er streckt sie weit hoch und schlägt damit zu. Ich versuche noch, zu begreifen, was gerade geschieht, als er sie mir auch schon auf den Schädel haut und ich in die Knie gehe. Mir ist schwindelig und mit einem Mal wird mir schwarz vor Augen. Es dauert einen Moment, bis ich mich wieder aufrichten kann, aber da trifft mich schon der nächste Schlag. Wieder auf den Kopf.

Es folgen weitere Schläge, immer auf den Schädel, die mich zu Boden gehen lassen, während sich mein Kopf anfühlt, als hätte man ihn gespalten. Gleichzeitig höre ich die dumpfen Klänge der Gitarre in meinen Ohren dröhnen. Dann trifft mich ein Hieb, der so fest ist, dass der Korpus der Gitarre bricht. Ich höre es splittern und erneut prasseln Schläge auf mich ein. Nun schlägt er mit den Resten der Gitarre nach mir.

Ich spüre die Schnitte auf meiner Haut und schmecke das Blut, das mir über die Wangen in den Mund rinnt. Dann werde ich ohnmächtig. Ich erwache nur nochmal ganz kurz, weil ich Tritte spüre. Sie treffen meine Rippen. Es knackt und sein großer Fuß, der in schwarzen, ledernen Arbeitsstiefeln steckt, tritt weiter nach mir. Immer in die Seite. Wieder knackt es und ich kriege keine Luft mehr. Ich spucke Blut und weiß, es ist zu spät, um mich zu wehren. Er bringt mich um. Ich werde sterben …

Das Klingeln meines Handys reißt mich aus dem Schlaf. Schweißgebadet setze ich mich ins Bett und fahre mir stöhnend übers Gesicht.

Schon wieder ein Albtraum – selbst nach all den Jahren hören sie nicht auf.

Mein Herz rast und die Angst steckt mir in den Knochen. Dennoch taste ich nach meinem Smartphone, das direkt neben meinem großen, schwarzen Bett auf dem kleinen dunklen Nachttisch liegt.

Es ist ein Videoanruf von Ragnar – meinem Bandkollegen. Mein verschlafener Blick wandert zur Zeitangabe. Mist. Es ist schon kurz nach zehn am Morgen. Da meine Jalousien komplett heruntergelassen sind, ist es in meinem Schlafzimmer stockdunkel. Schnell betätige ich den Schalter neben meinem Bett, der sie automatisch öffnet, sodass umgehend die Sonne ins Zimmer strahlt und mich beinahe blendet. Dann nehme ich fix das Gespräch an.

»Habe ich dich geweckt?«, ist das Erste, was Ragnar fragt, als er mich sieht.

»Ja, genau«, erwidere ich gähnend und schiebe meine dunklen langen Haare aus dem Gesicht.

»Sorry, war nicht meine Absicht. Aber bei dir müsste es doch schon gegen zehn sein«, erkennt er völlig richtig, obwohl er im Gegensatz zu mir in Deutschland lebt.

Ich habe das Land vor drei Jahren verlassen, als unsere Popularität so groß wurde, dass ich nirgendwo mehr hingehen konnte, ohne dass zig Handys gezückt wurden und jeder meiner Schritte im Internet landete. Daher bin ich in die Vereinigten Staaten gegangen, wo unsere Band Runenherz völlig unbekannt ist. Hier in Tampa in Florida kann ich tun und machen, was ich will. Die Gegend ist zwar nicht mein Traum und heimisch habe ich mich hier auch noch nie gefühlt. Aber wenigstens kann ich wieder unbehelligt am Leben teilnehmen, was mir wichtig ist.

Ragnar hingegen, stört der Rummel um seine Person weniger, obwohl er als unser Sänger schon immer im Mittelpunkt steht. Aber er liebt es. Wenn er seine Hamburger Wohnung verlässt, dann entweder mit Bodyguards oder verkleidet, was mir zu nervig war.

Ich will ein stinknormales Leben, aber auch nicht unsere Band aufgeben. Ich liebe meinen Job, ich liebe unsere mittelalterlich angehauchten Songs und die Tourneen, weshalb mich Ragnar garantiert kontaktiert. Denn bald ist es wieder so weit. Die nächste Tour steht an. Und immer, wenn wir auf Tour gehen oder ich für Aufnahmen, Interviews, Videodrehs und dergleichen nach Deutschland kommen muss, habe ich eigens dafür einen Zweitwohnsitz in Hamburg ganz in der Nähe von Ragnars Penthouse. Ich freue mich auch schon, ihn endlich wiederzusehen. Unser letztes Treffen liegt lange zurück, weil dieses Jahr für unsere Band verdammt hart war. Wir wären fast zerbrochen. Zwei Bandmitglieder hatten nämlich einen schweren Unfall.

Gero, unser Mann an der Harfe, ist dabei gestorben. Und Erik, Ragnars Bruder, ist seitdem nicht mehr arbeitsfähig. Von fünf Runenherzen, die wir einst waren, blieben nur noch drei: Ragnar, Rurik und ich. Im Herbst wollten wir eigentlich zu dritt auf Tour gehen, haben aber bei den Proben gemerkt, dass es nichts wird. Es fehlen die Instrumente, die Gero und Erik gespielt haben.

Zu viert würden wir es noch schaffen, weshalb Ragnar sich auf die Suche nach einem neuen Bandmitglied gemacht hat. Und er hat tatsächlich jemanden gefunden, der gut zu uns passt. Er heißt Hagen.

Ich bin gespannt, wie die kommende Tour mit ihm laufen wird, denn in vier Wochen geht es schon los. Da startet unsere Runen im Schnee-Tour, die zur Adventszeit stattfindet. Es sind fünfzehn Gigs in Deutschland, Österreich und der Schweiz geplant. Wir beginnen am 1. Dezember in Leipzig und spielen erstmal zwölf Konzerte bis zum 20. Dezember. Über Weihnachten machen wir ein paar Tage Pause, bevor man uns am Samstag, den 27. Dezember in Wien sehen kann, einen Tag später in München und das letzte Konzert findet am 29. Dezember in Zürich statt, weshalb ich Weihnachten dieses Jahr bei Ragnar verbringen werde. Ich schätze, ich bleibe auch noch über Silvester in der alten Heimat, ehe ich dann Anfang Januar wieder in die Staaten zurückfliege.

Aber jetzt steht erstmal die Tour im Vordergrund, zu der sogar Erik kommen will. Zumindest kommt er zu unserem Auftaktkonzert nach Leipzig. Ich freue mich so, ihn und die anderen endlich wiederzusehen, und bin froh, dass er den schweren Unfall halbwegs überstanden hat.

»Hast du dir die neuen Songs angesehen, die ich dir geschickt habe?«, reißt mich Ragnar aus meinen Gedanken.

»Selbstverständlich. Und sie sind super. Vor allem bei Seelenbruder lief es mir eiskalt über den Rücken.«

Ragnar, der einen Viking Cut trägt und optisch seinem Namensvetter Ragnar Lodbrok alle Ehre macht, lehnt sich in seinem schwarzen Ledersessel entspannt zurück und nickt. »So ging es mir auch. Erik hat die Songs während seiner Reha geschrieben und wie du sicherlich gemerkt hast, sind die meisten davon Gero gewidmet. Ich finde sie grandios und hatte die angestrichen, die mit ins neue Album sollen, das den Titel Abschied in Moll tragen wird. Es ist ein Tribut an Gero.«

»Der Titel ist geil. Wollen wir ein paar der neuen Songs schon zur anstehenden Tour vorstellen?«

»Nein. Wir spielen davon nur einen: Da, wo du jetzt bist. Der geht echt unter die Haut. Aber bei der Runen im Schnee-Tour stehen unsere alten Songs und auch ein paar Weihnachtslieder im Vordergrund. Die Liste dazu hast du ja. Mir geht es hauptsächlich darum, endlich mal wieder auf der Bühne zu stehen und auch, dass Hagen langsam herangeführt wird.«

»Meinst du, er packt das und kann Gero ansatzweise ersetzen?«

»Absolut. Hagen ist ein Ehrenmann. Musik liegt ihm im Blut. Und er spielt Geros Harfe wie kein anderer.« Während Ragnar spricht, stellt er sein Smartphone vor sich auf einem Tisch ab oder lehnt es irgendwo an, denn jetzt hat er beide Hände frei, um sich eine Dose Guinness zu öffnen, von der er trinkt, während mir ein paar Gedanken durch den Kopf schwirren, die ich sogleich anspreche.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du Hagen auf einer Straße aufgegabelt hast. Ich meine, wir haben wochenlang nach Ersatz für Gero gesucht und du findest einen Straßenmusiker, der auch noch optisch zu uns passt.« Denn Hagen ist ein großer Mann, Anfang dreißig, muskulös, tätowiert, bärtig und ihn umgibt die Aura eines Kriegers – sehr passend für Runenherz. Und er versteht definitiv sein Handwerk, was die Hauptsache ist.

»Ja. Es war auf dem Jungfernstieg in Hamburg. Ich hab die Klänge seiner Geige schon von Weitem gehört und bin nur der Musik gefolgt. Er saß da auf einem alten Holzfass, die Fiedel in der Hand, die Augen geschlossen. Ich hab ihn gesehen und wusste, er ist es.«

»Also spielt er auch Geige?«

»Ja. Er spielt mehrere Instrumente. Geige, Harfe, die skandinavischen Harfen, die Nyckelharpa und sogar meinen Dudelsack. Er ist unser Mann, Tjark! Ich hätte ihn sonst nie für Runenherz genommen.«

Ich nicke zustimmend, denn das sind genau die Instrumente, die unsere Band ausmachen. Wir erschaffen Musik, inspiriert durch nordische und keltische Klänge, mit deutschen Texten. Ich spiele meistens die Cister, aber auch mal die Lyra oder Eriks Nyckelharpa. Ragnar hingegen ist unser Sänger und der Mann am Dudelsack, während Rurik die Trommeln schwingt.

»Hat Hagen dich eigentlich gleich erkannt, als du ihn angesprochen hast?«

»Nein, ich war an dem Tag verkleidet unterwegs. Habe mich dann aber zu erkennen gegeben und bin froh, dass er sich gemeldet hat. Ohne ihn gäbe es die anstehende Tour nicht.«

Ich nicke zustimmend und bin gespannt, wie er sich schlägt, denn Hagen hat ein hartes Schicksal und wird zum ersten Mal in seinem Leben auf einer Bühne stehen. Vorher war er bei einer Spezialeinheit der Armee, über die er nicht viel preisgibt. Er hat nur angedeutet, dass es mehrere Auslandseinsätze in Kriegsgebieten gab. Dabei hat er einiges abbekommen und wurde sogar von einer Granate getroffen. Bei dem Angriff sind einige seiner Kameraden gestorben. Er selbst lag mehrere Monate im Koma und war danach für die Einheit nicht mehr zu gebrauchen, weshalb sie ihn entlassen haben. Seitdem bezieht er eine kleine Rente, weil er so traumatisiert war, dass er als arbeitsunfähig galt. Deshalb hat er Straßenmusik gemacht, um sich nebenbei etwas dazuzuverdienen. Ich hoffe, er steht die Tour durch, denn so ein Touralltag ist nicht ohne, was ich auch nochmal anspreche.

»Weiß er, was auf ihn zukommt? Wir haben keinen normalen Job, bei dem er nach acht Stunden zu Hause ist und an den Wochenenden frei hat. Er wird ab sofort in der Öffentlichkeit stehen. Er wird permanent Interviews geben müssen und von Fans belagert werden. Sein Privatleben ist passé und die Tage auf Tour sind verdammt hart.«

»Ja, das weiß er alles. Er ist wirklich ambitioniert und die kleine Wintertour ist ein idealer Einstieg, bei dem er sich beweisen kann. Außerdem hat es in meinen Augen niemand mehr verdient als er, denn du weißt genauso gut wie ich, dass unser Job nicht nur Schattenseiten hat. Wir tun, was wir lieben und haben nebenbei prall gefüllte Bankkonten. Davon kann die Mehrheit der Menschen nur träumen.«

»Das stimmt«, gebe ich zu. »Und wenn wir etwas mehr Privatsphäre hätten, wäre es sogar perfekt. Ich für meinen Teil kann es kaum erwarten, dass die Tour endlich losgeht.«

Ragnar nickt. »Geht mir genauso. Dann sehen wir uns in vierzehn Tagen?«

»Ja. Und falls ihr mich eher braucht, sag Bescheid. Ich bin sofort startklar!«

»Mache ich, aber ich habe aktuell genug tatkräftige Unterstützung. Hagen tut alles, was er kann – ich schätze, er will sich beweisen. Außerdem ist Rurik da. Er ist gestern zu mir nach Hamburg gekommen und bleibt erstmal bei mir. Deswegen rufe ich dich auch an, um dich vorzuwarnen. Bei ihm und Maya kriselt es nämlich gerade so sehr in der Beziehung, dass sie eine Beziehungspause eingelegt haben.«

»Wie bitte?«, hake ich nach, weil ich es kaum fassen kann. »Ich denke, die zwei sind das Traumpaar schlechthin?«, schiebe ich noch hinterher, immerhin sind die beiden seit einer Ewigkeit zusammen. Maya ist Ruriks Jugendliebe. Ich weiß zwar, dass sie sich öfter mal zoffen. Vor allem, wenn Rurik länger auf Tour ist und wegen all der weiblichen Fans und Groupies, vor denen er sich kaum retten kam. Aber getrennt waren sie in all den Jahren noch nie!

»Keine Ahnung, was da los ist. Und mit Traumpaaren kenne ich mich nicht aus. Ich bevorzuge mein Single-Dasein. Ich weiß auch nicht, was diese Beziehungspause bringen soll, und will Rurik nicht weiter danach fragen. Er ist so schon ziemlich fertig wegen dieser Trennung auf Probe und stürzt sich in die Arbeit, um sich abzulenken. Du kannst also guten Gewissens noch ein Weilchen bei deinem Kleinen bleiben, denn du wirst ihn für sehr lange Zeit nicht sehen. Hast du eigentlich mal daran gedacht, ihn mit auf Tour zu nehmen?«

»Ja, aber das kommt nicht infrage. Ich will nicht, dass irgendjemand von ihm erfährt. Du weißt, dass es ihn gibt, und Rurik weiß es sowie Thomas – das langt. Ich werde es maximal noch Erik und meinem besten Freund Henrik erzählen, wenn ich die beiden sehe. Mehr Menschen brauchen nichts von seiner Existenz zu erfahren. Er soll hier in Ruhe und Sicherheit aufwachsen können«, verteidige ich mein Vorgehen. Ich bin nämlich im März Vater eines kleinen Sohnes geworden, den ich vor der Öffentlichkeit geheim halte. Und das soll auch so bleiben.
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»Aber du wirst mindestens sechs Wochen lang weg sein. Da verpasst du sicherlich einiges in seiner Entwicklung. Und dazwischen ist auch noch Weihnachten«, hält Ragnar dagegen, doch das ändert nichts an meiner Meinung.

»Henry ist zu klein, um zu verstehen, was Weihnachten ist.«

»Aber du bist nicht zu klein, um es zu verstehen. Er ist dein Sohn. Wirst du ihn nicht vermissen?«

»Doch, schon«, gebe ich zu. »Aber er ist bei seiner Mutter gut aufgehoben und ich werde in seinem Leben noch öfter auf Tourneen sein, Feiertage hin oder her. Mir geht es in erster Linie darum, ihn zu schützen und aus der Öffentlichkeit herauszuhalten. Alles andere ist unwichtig.« Dass ich ein miserabler Vater bin, verrate ich Ragnar nicht. Dafür verabschieden wir uns jetzt und verbleiben so, dass ich in vierzehn Tagen nach Hamburg komme, was ich kaum erwarten kann. Mir haben meine Auftritte und die Band gefehlt, wenngleich sich mein Leben in diesem Jahr durch die Geburt meines Sohnes rapide verändert hat.

Zwar halte ich mich komplett aus Henrys Erziehung heraus, aber dennoch gibt es ihn und er lebt sogar mit seiner Mutter Maria Gómez hier bei mir in meinem Haus in Tampa. Maria war einst meine Hausangestellte, mit der ich eine Affäre hatte. Beziehungsweise hat sie sich hin und wieder um mehr als nur um meinen Haushalt gekümmert, wobei Henry entstanden ist.

Ich weiß bis heute nicht, ob es ihr Plan war, von mir schwanger zu werden, oder ob die Pille tatsächlich versagt hat, wie sie meinte, und mir ist es auch egal. Henry ist da und ich liebe den kleinen Hosenscheißer. Aber ich halte mich größtenteils von ihm fern, weil ich, was eine Vater-Sohn-Beziehung betrifft, nicht die besten Erfahrungen gemacht habe.

Klar will ich es besser machen als mein Vater, was nicht sonderlich schwer ist, da die Messlatte sehr, sehr tief liegt. Dennoch habe ich Angst, irgendwann so zu werden, wie er zu mir war, denn mein Vater war nicht immer so – im Gegenteil. Ich kann mich gut erinnern, dass er einst viel mit mir unternommen hat. Wir waren im Zoo, auf Spielplätzchen, haben Radtouren gemacht und Drachen steigen lassen. Er hat sogar mit mir Fußball gespielt und im Winter Schneemänner gebaut.

Ja, wir hatten eine schöne Zeit miteinander, als ich klein war. Da hatten wir auch noch ein gepflegtes Haus in Lübeck. Mein Vater war ein angesehener Mann und hatte einen hohen Posten im Vorstand einer Bank, bis ein einziger Tag alles verändert hat.

Ich war damals acht Jahre alt. Die Bankfiliale, in der mein Vater arbeitete, wurde überfallen und er wurde als Geisel genommen. Bei der Festnahme der Täter wurde er so schwer am Kopf verletzt, dass die offizielle Diagnose eine Hirnschädigung war. Genau genommen hieß es Frontallappen-Schädigung, was sich auf seine Impulskontrolle ausgewirkt hat. Es kam plötzlich zu heftigen Aggressionsausbrüchen, die er nicht kontrollieren konnte. Zusätzlich hat er unter PTBS gelitten, einer posttraumatischen Belastungsstörung, die eine Folge der Geiselnahme war. Alles zusammen und der Verlust seines Jobs, den er nicht mehr ausüben konnte, sowie der darauffolgende Verlust unseres Hauses und der soziale Abstieg haben ihn in den Alkohol getrieben, der ihn noch aggressiver gemacht hat.

Ich war neun oder zehn, als er bei den kleinsten Kleinigkeiten ausgerastet ist und begonnen hat, mich zu schlagen, was vorher nie der Fall gewesen war.

Anfangs waren es nur Backpfeifen. Dann hat er nach mir getreten. Irgendwann hat er Gegenstände nach mir geworfen und dann kamen die richtigen Prügel.

Ich habe es über mich ergehen lassen, weil ich wusste, dass er seit dem Banküberfall ein anderer Mensch war. Er tat mir im Grunde sogar leid. Auch meine Mutter hatte großes Mitleid mit ihm. Sie hat all seine Ausraster schweigend ertragen. Ihr gegenüber wurde er auch nie handgreiflich, nur ich bekam seine ganze Wut ab.

Ich weiß, dass Mama oft mit sich gehadert hat und ihn verlassen wollte – meinetwegen. Aber sie hat ihn aufrichtig geliebt und versucht, über Jahre hinweg durchzuhalten, bis sie nur noch einen Ausweg sah, den ich bis heute nicht verstehe …

Nach ihrem Selbstmord ging es mit meinem Vater richtig bergab und alles wurde noch tausendmal schlimmer. Wir haben unsere Wohnung verloren, weil er nie die Miete gezahlt hat, und mussten in das heruntergekommene Haus meiner Oma ziehen. Es war ein Teufelskreis, aus dem ich mich befreien konnte, als ich volljährig war und mein Abi in der Tasche hatte. Er hingegen hat sich mit Anfang fünfzig ins Grab gesoffen.

Wenn ich in den Spiegel gucke, sehe ich ihn darin.

Ich bin ihm optisch unglaublich ähnlich geworden. Wir haben auch exakt die gleichen milchig-grünen Augen, die sogar Henry geerbt hat, obwohl seine Mutter aus Mexiko kommt. Aber im Gegensatz zu meinem Vater trage ich einen Vollbart, den ich mir nur habe wachsen lassen, um meine Narben zu verdecken, obwohl er in dem vernarbten Wangenbereich eher licht gewachsen ist. Aber besser als nichts. Zudem unterscheidet er mich von meinem Vater, denn wenn ich ihn abrasieren würde, wie ich es einmal getan habe, bin ich Ansgars Ebenbild, was mich gruselt und auch der Grund ist, der mich von meinem Sohn fernhält.

Die Angst, auch ohne PTBS oder Hirnverletzung so zu werden, wie er war, und gar mein Kind zu schlagen, ist zu groß. Ich weiß ja nicht, wie es mit mir weitergeht, zumal in meiner Branche Alkohol- und Drogenkonsum an der Tagesordnung sind und ich auch gerne mein Bierchen und einen guten Whisky trinke.

Deswegen überlasse ich Henry voll und ganz seiner Mutter, die ja mit Henry bei mir lebt. Beide bewohnen die obere Etage meines Hauses und sind da völlig für sich allein. Maria kümmert sich sogar weiterhin um meinen Haushalt, allerdings ist die Bezahlung eine vollkommen andere als vor ihrer Schwangerschaft. Ihr und dem Kleinen soll es an nichts mangeln.

Wann immer ich Henry sehe, freue ich mich. Und er freut sich, mich zu sehen. Er juchzt regelrecht, obwohl ich ihn so gut wie nie berühre. Ich habe ihn auch noch nie gewickelt oder gefüttert. Ich hatte ihn ja noch nicht einmal auf dem Arm – Schande auf mein Haupt – aber ich kann’s nicht. Ich kann ihm einfach nicht so nah kommen, auch wenn ich hin und wieder sein Händchen berühre oder ihm mal über den Kopf streichle. Doch mehr geht nicht. Er ist auch noch viel zu klein und ich habe Schiss, ihm wehzutun oder ihn zu zerquetschen, obwohl das eher Ausreden sind, die ich mir selber schmackhaft mache, um mich nicht so schuldig zu fühlen. Aber ich will mich nicht zu sehr an ihn binden. Und er soll sich erst recht nicht an mich binden. Dann bleiben ihm später Enttäuschungen erspart.

Er hat seine Mutter, die ihn von ganzem Herzen liebt und das reicht völlig. Und von mir wird er alles Materielle bekommen, was er jemals braucht, um glücklich zu sein. Wenn er älter ist, stehe ich ihm auch mit Rat und Tat zur Seite. Nur ob ich je mit ihm auf einen Spielplatz gehen werde, ihm vorlese oder Fußball spiele und dergleichen, weiß ich nicht. Aber bis dahin ist auch noch eine Menge Zeit und die brauche ich, um mir bewusstzuwerden, welches Verhältnis für uns beide das Beste ist.

Das Einzige, was mir wichtig war und wo ich ein Mitspracherecht wollte, war sein Name, wobei ich darüber monatelang Diskussionen mit Maria hatte.

Ich wollte ihn nach meinem besten Freund Henrik benennen. Nach dem Mann, der mir das Leben gerettet hat, als mein Vater sich mal wieder nicht unter Kontrolle hatte und mir Verletzungen zufügte, an denen ich hätte sterben können. Hätte Henrik mich nicht rechtzeitig gefunden und in eine Klinik gebracht, wäre es mein Ende gewesen, denn eine meiner gebrochenen Rippen hatte sich in die Milz gebohrt und zu inneren Blutungen geführt. Nur einer Not-OP und Henrik habe ich es zu verdanken, dass ich noch unter den Lebenden weile.

Generell bedeuten mir Henrik und seine Familie unglaublich viel. Sie waren nach dem Tod meiner Mutter und unserem Umzug nach Wellingsruh die Einzigen, die immer für mich da waren. Hätte es die Wilms nicht gegeben – ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre. Vermutlich wäre ich wirklich nicht mehr da. Und hätte Kira mir nicht von ihrem ersparten Geld eine Gitarre gekauft, hätte ich niemals Ragnar kennengelernt, Runenherz würde es nicht geben und ich wäre ein Niemand.

Ja, die Wilms waren meine Rettung in vielen Belangen. Daher wollte ich meinen ersten Sohn nach Henrik benennen, nur konnte Maria den Namen schlecht aussprechen. Sie ist Mexikanerin und erst vor fünf Jahren in die Staaten gekommen. Sie spricht spanisch und englisch nur mit starkem Akzent. Deutsch ist ihr gänzlich fremd und auch der Name Henrik war ihr unbekannt, weshalb wir uns nach langem Hin und Her auf Henry geeinigt haben. Dafür trägt der kleine Racker meinen Nachnamen und heißt offiziell Henry Jensen, wenngleich mich das ein bisschen an die leckere Hansen-Jensen-Torte erinnert. Aber das passt zu Henry. Er ist mindestens genauso süß.

Gerade höre ich ihn auch. Er weint, aber Maria eilt sofort zu ihm, wie ich den Schritten, die von oben kommen, entnehmen kann.

Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Es ist schon kurz vor halb elf. Höchste Zeit, aufzustehen und zu duschen.

Als ich nach meiner ausgiebigen Dusche mit noch frisch gewaschenen Haaren und nur einer Jeans am Leib in die Küche gehe, ist Maria schon da. Henry sitzt in seinem Babyhochstuhl, der an meiner Kochinsel steht. »Dada«, ruft er freudig, als er mich sieht. Ich lächle ihn an und winke ihm, was ihn kichern lässt.

»Guten Morgen, Tschark. Möchtest du einen Kaffee haben?«, fragt mich Maria mit ihrem stark spanischen Akzent, der mich schmunzeln lässt. Ich finde es immer noch entzückend, wie sie meinen Namen ausspricht. Das J wird bei ihr zu einem CH, ähnlich wie bei José, und in Verbindung mit dem anfänglichen T meines Namens kommt immer Tschark heraus, was mich an einen Hai erinnert, der im englischen Shark heißt. In ihrer Gegenwart fühle ich mich manchmal wie ein Raubfisch. Ich glaube sogar, es war ihr süßes Tschark, was mich damals schwach gemacht hat. Aber seit der Schwangerschaft fasse ich sie nicht mehr an, wenngleich sie eine herzensgute Frau ist.

Sie akzeptiert mein sträfliches Verhalten meinem Sohn gegenüber, ohne sich auch nur einmal zu beschweren. Ich habe ihr erzählt, dass ich nicht gut mit Kindern umgehen kann und ihn nicht verletzen will – und das war für sie vom ersten Moment an in Ordnung. Sie verlangt nie, dass ich mich mit in die Erziehung einbringe, um sie zu entlasten, obwohl ich ihr schon zigfach angeboten habe, eine Nanny einzustellen. Aber das will sie nicht. Sie macht alles allein und kümmert sich obendrein um meinen Haushalt, kocht für mich und gerade brüht sie mir einen Kaffee auf, noch ehe ich ›Ja‹ gesagt habe, da sie weiß, dass ich nach dem Aufstehen immer eine große Tasse schwarzen Kaffee trinke.

Wäre ich fähig, jemanden zu lieben, wäre sie die perfekte Partnerin für mich. Sie ist auch optisch genau mein Typ. Dazu ist sie liebenswert, häuslich, harmoniebedürftig und fleißig. Im Grunde geht es nicht besser. Aber die Fähigkeit, jemanden zu lieben, ist mit dem Tod meiner Mutter gestorben, denn sie habe ich geliebt und verloren. Ich weiß noch sehr gut, wie verdammt weh das getan hat. Diese Empfindungen will ich nie wieder spüren müssen, denn ich wäre fast daran zerbrochen.

Henry hingegen wird mich überleben – ihn kann ich gefahrlos lieben und das tue ich auch. Ich liebe den kleinen Kerl wirklich sehr. Aber was Frauen betrifft, ist mein Herz verschlossen, denn eine Trennung ist auch ein bisschen wie Sterben. Der einst geliebte Mensch wird aus dem eigenen Leben verschwinden und das will ich einfach nicht.

Sex ja, den habe ich sogar sehr gerne.

Ab und zu ist auch mal eine Affäre drin. Nur nicht mehr mit Maria, weil sie seit der Schwangerschaft für mich unantastbar geworden ist. Zuerst war es die Tatsache, dass plötzlich mein Kind in ihr wächst. Ich hatte Bedenken, ihr zu schaden oder das Baby zu gefährden. Aber der Hauptgrund ist, dass uns durch den Kleinen so viel verbindet, dass ich Angst hatte, mich in sie zu verlieben, wenn ich weiterhin mit ihr schlafe. Schließlich bewundere und verehre ich sie aufrichtig für das, was sie für Henry tut. Aber als Objekt meiner Begierde dient sie nicht mehr.

Dennoch verzichte ich aus Respekt ihr gegenüber darauf, andere Frauen mit nach Hause zu nehmen, um meinen Spaß zu haben, wie es vor Henry üblich war. Ehrlich gesagt, hatte ich dieses Jahr noch gar keinen Sex. Anfang des Jahres war sie hochschwanger und dann war Henry da. Kurz darauf starb unser Bandkollege Gero.

Mein Leben hatte plötzlich andere Prioritäten als Frauen und Sex, der mir unwahrscheinlich fehlt. Insofern freue ich mich tierisch auf unsere Tournee, bei der die Groupies und Escort-Ladys Schlange stehen werden. Ich kann es kaum erwarten, endlich mal wieder zu vögeln, und zähle die Tage rückwärts, bis mein Flug nach Hamburg geht.

Maria weiß Bescheid, dass ich sehr lange weg sein werde. Mindestens sechs Wochen, wobei ich davon ausgehe, dass ich auch noch über Silvester in Deutschland bleibe und erst Anfang Januar zurückkomme. Ich muss gestehen, dass mich beim Gedanken daran schon jetzt die Sehnsucht nach Henry packt.

Seit seiner Geburt habe ich ihn täglich gesehen und vor allem gehört. Ich hoffe, er vergisst mich nicht. Wir haben uns vorgenommen, per Video zu telefonieren, damit er mich sehen kann, aber ich befürchte, er ist für die Technik mit seinen acht Monaten noch zu klein. Zudem wird lange Zeit niemand mit ihm deutsch sprechen, wie ich es immer tue. Und selbst englisch wird er kaum hören, weil Maria meistens auf Spanisch mit ihm kommuniziert. Zumindest immer dann, wenn ich nicht in der Nähe bin. Also sehr, sehr oft.

Ja, es fühlt sich scheiße an, den Kleinen zurückzulassen. Doch ich kann ihn nicht mitnehmen. Er wäre für die Presse ein gefundenes Fressen und selbst hier in Tampa nicht mehr sicher. Die Wahrscheinlichkeit, dass nach unserer Tour sogar hier in Florida die Paparazzi auftauchen, um Maria und ihm nachzustellen, ist zu hoch. Denn mit Bildmaterial von dem Kleinen ließe sich für manche Leute viel Geld verdienen. Daher ist sein Schutz mein oberstes Gebot, auch wenn er mir fehlen wird. Aber im Januar bin ich zurück. Und bis zu seinem ersten Geburtstag am 20. März werde ich auch bei ihm bleiben. Danach geht es für mich wieder nach Deutschland, dann allerdings ins Tonstudio, ehe über den Sommer mehrere große Open-Air-Konzerte folgen, an die ich noch nicht denken will. Erstmal müssen wir schauen, ob Hagen sich bewährt und Erik bis zu der Sommertour wieder fit ist.

Die folgenden Tage verbringe ich auch nur mit Tourvorbereitungen und gehe hundertfach die Playlist durch. Die Spannung gepaart mit der Vorfreude ist so groß, dass ich ein paar Stunden, bevor mein Flieger geht, üble Kopfschmerzen bekomme. Ich habe das zum Glück sehr selten, aber wenn, dann richtig.

Maria bemerkt sofort, dass etwas nicht stimmt. »Tut dir der Kopf wieder weh?«, fragt sie sofort bekümmert und ich nicke.

»Soll ich dir eine Tablette holen?«

»Ich hab leider keine mehr. Zumindest nicht die, die helfen.« Denn ich benötige Migränemittel. Normale Schmerztabletten helfen mir nicht. »Am besten lege ich mich ein bisschen hin und dunkle das Zimmer ab. Das hilft mir meistens. Mein Flug geht in acht Stunden. Bis dahin muss ich wieder fit sein. Es wäre aber nett, wenn du alles, was ich in dem Ankleidezimmer auf die Chaiselongue gelegt habe, in meine Koffer packen könntest, die danebenstehen.«

»Ja, natürlich. Aber ich könnte dir auch Tabletten holen. Henry benötigt eh noch Windeln und ich wollte morgen früh sowieso zu Walmart. Da kann ich aber auch jetzt noch hinfahren und gleich alles besorgen, denn dir soll es wieder gutgehen. Wie heißen denn die Pillen, die du brauchst?«

»Excedrin Migraine«, gebe ich brummend von mir, fasse mir an die Schläfe und verziehe abermals das Gesicht. »Aber du musst das nicht tun, Maria. Es ist schon spät und der Kleine sollte dann ins Bett.«

»Ich beeile mich. Es dauert ja nicht lange. Ich will nicht, dass du Schmerzen hast. Ich mache das gerne für dich, Tschark.«

Ich weiß, denke ich mir, sage aber nichts. Dafür schenke ich ihr ein schmerzverzerrtes Lächeln, ehe ich mich in mein Schlafzimmer zurückziehe, die Jalousien herablasse und mich hinlege, um diesen dumpfen, pochenden, zerstörerischen Schmerz, der mir Übelkeit beschert, irgendwie zu bekämpfen. Ich werfe noch einen Blick auf mein Smartphone, dessen Licht die Schmerzen verstärkt. Aber ich muss die Zeit checken. Es ist kurz nach sechs am Abend. Um zwei Uhr in der Nacht geht mein Flieger. Spätestens um Mitternacht sollte ich am Flughafen sein.

Ich stöhne und lege mein Handy weg, wobei ich befürchte, dass ich mich gleich übergeben muss. Mir ist ja so übel. Daher mache ich die Atemübungen, die ich öfter anwende, wenn es ganz schlimm ist, um die Zeit zu überbrücken, bis die Pillen helfen. Nur habe ich leider noch keine. Dafür höre ich gerade, wie Maria losfährt und danke ihr innerlich zutiefst dafür, obwohl sich jede Minute wie eine Stunde anfühlt. Diese Schmerzen wünsche ich meinem ärgsten Feind nicht, weshalb ich versuche, einzuschlafen. Und irgendwie gelingt es mir auch …

Als ich erwache, haben die Schmerzen nachgelassen.

Es tut zwar immer noch ein bisschen weh, aber es ist erträglich. Auch die grässliche Übelkeit ist weg. Ich kann mich sogar ins Bett setzen und nach meinem Handy greifen, ohne, dass jeder Muskel verkrampft. Selbst das helle Display wird jetzt nicht mehr zum Folterinstrument. Es blendet mich lediglich. Dennoch erschrecke ich, als ich die Uhrzeit sehe. Es ist schon kurz nach neun! Ich habe satte drei Stunden geschlafen!

Warum hat Maria mich nicht geweckt?

Garantiert war sie froh, dass ich schlafe. Aber ich habe doch keine Zeit! Mein Flieger geht in ein paar Stunden.

Leise fluchend taste ich nach meiner Nachttischlampe, schalte sie ein, stehe auf und gehe durch das Zimmer zur Tür und hinaus auf den Flur, wo mich nichts als Dunkelheit empfängt. Alles im Haus ist finster und mucksmäuschenstill.

»Maria?«, rufe ich und betätige den Lichtschalter, damit es hell wird. »MARIA?«, rufe ich nochmal, obwohl ich Sorge habe, den Kleinen zu wecken. Dennoch fühlt sich das Haus merkwürdig leer an. Sie antwortet mir auch nicht, was seltsam ist. Bisher hat sie immer auf meine Rufe reagiert. Und Duschen ist sie auch nicht, oben ist alles still – ich höre kein Wasser rauschen.

Dennoch gehe ich nach oben, um nachzusehen. Vielleicht hat sie sich ja auch hingelegt und ist eingeschlafen. Ich klopfe zaghaft an ihre Schlafzimmertür und spähe sogar hinein, nur ist sie nicht da!

Langsam kriege ich ein ungutes Gefühl und Herzrasen dazu. Mir wird schon wieder übel, als ich alle Lichter in der oberen Etage einschalte, von Zimmer zu Zimmer laufe und feststelle, dass sogar das Kinderzimmer meines Sohnes leer ist. »MARIA!«, brülle ich nun, obwohl ich weiß, dass es nichts bringt. Sie ist nicht hier, sonst hätte sie sich schon lange bemerkbar gemacht.

Aber wo kann sie sein?

So spät ist sie nie weg. Henry müsste schon lange im Bett sein!

Panisch renne ich die Treppen nach unten und zurück ins Schlafzimmer, wo mein Smartphone noch liegt. Während ich es greife, um sie anzurufen, sprinte ich samt Handy nach draußen, um zu schauen, ob ihr Auto da ist.

Und es ist nicht da. Scheiße!

Unterdessen klingelt es mehrfach bei ihr, aber sie geht nicht ran.

»Maria, bitte, nimm ab!«, flehe ich und starre auf mein Display, als hätten meine Augen Zauberkräfte und könnten dafür sorgen, dass sie rangeht und mir sagt, dass alles gut ist. Denn wenn sie es nicht tut, stimmt etwas nicht. Dann stimmt etwas ganz gewaltig nicht, weil Maria der zuverlässigste Mensch ist, den ich kenne. Allein die Tatsache, dass sie mir nicht die Tabletten gebracht hat, obwohl ich Schmerzen hatte, sorgt für solche Bauchkrämpfe, dass ich als Nächstes wieder ins Haus und zur Toilette stürme, während ich sie weiter anrufe.

Ich versuche, mich zu beruhigen, und mir einzureden, dass sie unterwegs vielleicht jemanden getroffen hat und in ein Gespräch verwickelt ist, obwohl ich weiß, dass das Schwachsinn ist. Das passt nicht zu ihr. Für sie steht Henry an allererster Stelle. Sie würde niemals um diese Uhrzeit mit dem Kleinen irgendwo hingehen, wenn es nicht zwingend sein müsste. Außerdem wollte sie mir die Tabletten holen. Sie hätte mich niemals über Stunden mit Migräne liegenlassen. Oder war sie zwischendurch zu Hause, hat gesehen, dass ich schlafe, und ist wieder weggefahren? Aber wohin? Oh, Maria, wo bist du nur?

Ich schaue bei WhatsApp nach, wann sie zuletzt online war. Halb sieben. Also in etwa zu der Zeit, als sie bei Walmart angekommen sein muss. Und was ist seitdem passiert? Wo kann sie nur sein?

Ich komme kaum vom Klo herunter, solche Krämpfe plagen mich, weil ich spüre, dass etwas passiert sein muss. Ich denke an meinen kleinen Sohn und kriege eine Angst, wie ich sie in meinem ganzen Leben noch nie hatte.

Verdammt, wo seid ihr?


Kapitel 3


Tjark



Nachdem ich mich ins Wohnzimmer geschleppt habe, rufe ich sie abermals an. Und dann nochmal. Aber nach zigfachem Klingeln geht immer nur die Mailbox ran.

Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, und wähle in meiner Verzweiflung die Nummer der Polizei – immerhin ist ein Kleinkind involviert. Sie nehmen meinen Anruf auch sehr ernst und wollen sich umhören. Ich hinterlasse meine Nummer und rufe als Nächstes Ragnar an, um mich bei ihm auszuheulen. In Deutschland müsste es zwar mitten in der Nacht sein, aber ich weiß, dass sein Handy immer neben dem Bett liegt, zumal diese Nummer von ihm nur sehr wenige Menschen haben. Und er geht nach ein paarmal Klingeln auch ran, um sich anzuhören, was ich zu sagen habe.

»Scheiße, Tjark, das tut mir leid. Ausgerechnet heute«, meinte er.

»Ja, genau. Also wenn sie in den nächsten zwei Stunden nicht auftauchen, kann ich den Flug nicht nehmen. Ich kann hier nicht weg, wenn ich nicht weiß, was mit ihr und dem Kleinen ist und wo sie sind.«

»Alles klar. Das verstehe ich. Aber beruhige dich erstmal. Wer weiß, was los ist«, versucht er, mich zu beruhigen, doch ich brülle meine Antwort.

»Was soll denn los sein? Nenn mir einen vernünftigen Grund, weshalb sie so spät abends mit meinem Kind noch unterwegs sein soll! Das ist nicht ihre Art, Ragnar! Maria ist die zuverlässigste Person, die ich kenne. Ihr muss etwas passiert sein!« Meine letzten Worte klingen erstickt, weil mir die Tränen in den Augen stehen. Ich habe ja so eine Scheißangst um die beiden.

»Es gibt viele Möglichkeiten. Angenommen, mit dem Kleinen war was. Er kann aus dem Kinderwagen oder der Trage gefallen sein und sie musste mit ihm in ein Krankenhaus«, offeriert er mir eine Möglichkeit, die mich im ersten Moment erleichtert, bis mir etwas einfällt.

»Dann hätte sie mir garantiert geschrieben. Sie hat ihr Handy dabei und er ist schließlich mein Sohn!«

»Ja, schon, aber du hattest Migräne. Vielleicht wollte sie dich nicht stören oder verängstigen, wo es dir erst schon nicht gut ging. Oder vielleicht ist sogar etwas mit ihr. Angenommen, ihr wurde schwindelig, sie hatte Kreislaufprobleme und ist in Ohnmacht gefallen. Das kommt bei Frauen vor. Vielleicht wurde sie in eine Klinik gebracht und ist gar nicht in der Verfassung, dir zu schreiben.«

»Und was ist dann mit Henry?«, frage ich verzweifelt, als könnte Ragnar es wissen.

»Keine Ahnung, Mann. Wie gesagt, es tut mir total leid. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen oder bei dir sein.«

»Ja, ich auch«, brumme ich und höre ihn seufzen.

»Geh bitte nicht vom Schlimmsten aus, Tjark. Das haben wir Menschen leider so an uns. Denk positiv! Versuch es wenigstens, sonst quälen dich nur deine eigenen Gedanken.«

»Super Tipp«, sage ich abwertend, obwohl ich weiß, was er meint. Vermutlich hat er sogar recht, nur kann ich gerade an nichts Positives denken, weil ich Maria kenne.

Nicht zu wissen, was mit ihr und dem Kleinen ist, fühlt sich an, als hätte jemand mein Herz in Geiselhaft genommen und würde es unvorstellbar quälen. Das unsichtbare Band, das mich mit ihr und Henry verbindet, ist da und doch spüre ich das Ende nicht mehr. Es liegt im Ungewissen und ist behaftet mit Schrecken und noch mehr düsteren Dingen, die mich regelrecht foltern.

Ich glaube, würde sie jetzt gesund und munter mit dem Kleinen durch die Haustür kommen, würde ich selbst dann heute Nacht nirgendwohin fliegen. Ich würde bei ihnen bleiben, beide in die Arme nehmen und einfach nur spüren wollen, dass es ihnen gutgeht, dass sie leben, denn wo zum Teufel sollen sie sein?

»Ich leg jetzt auf, für den Fall, dass die Polizei zurückruft. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich morgen nicht komme, es sei denn, es geschieht ein Wunder.«

»Alles klar. Und halte mich auf dem Laufenden! Ich will auch wissen, was mit den beiden ist. Du kannst mich jederzeit wecken. Ich drück dir die Daumen und denke nicht, dass ihnen etwas passiert ist. Das ist doch sehr unwahrscheinlich«, meint er noch, doch so unwahrscheinlich finde ich es gar nicht. Nicht in Florida, wo jeder bewaffnet sein kann, es tausende Junkies und Gewaltverbrecher gibt.

Meine Fantasie bringt mich noch um und mit jeder verstreichenden Minute wird es schlimmer.

Als mein Handy kurz nach zehn klingelt, kriege ich fast einen Herzinfarkt, so erschrecke ich mich. Im ersten Moment ist da die Hoffnung und mein Unterbewusstsein erwartet, Marias Namen auf meinem Display zu sehen. Doch der steht da nicht. Es ist die Polizei, die wissen will, zu welchem Walmart sie wollte, da es drei derartige Läden in der Nähe gibt.

»Ich bin mir nicht einhundert Prozent sicher, aber gewöhnlich geht sie immer zu dem in der East Hillsborough Avenue«, teile ich dem Mann am Telefon mit.

»Okay. Ich will Sie nicht verunsichern, Mister Jensen, aber es gab in der Nähe jenes Walmarts einen schweren Verkehrsunfall. Ein Auto fuhr in eine Menschenmenge, die gerade über eine Straße gingen. Der Fahrer hatte das Ampelsignal übersehen. Es gab wohl mehrere Schwerverletzte und auch Tote, die in die umliegenden Krankenhäuser gebracht wurden. Wir haben auch schon mit den Kliniken telefoniert, aber eine Maria Gómez wurde nirgends registriert. Wäre es möglich, dass Sie auf die Dienststelle kommen und uns Bilder zum Abgleich von ihr mitbringen, da die Identifizierungen einiger Opfer des Unfalles noch andauern?«

In meinen Ohren höre ich nur ein Rauschen. Ich komme mir vor, als wäre ich unter Wasser.

Das kann doch alles nicht wahr sein!

Nein, das darf nicht wahr sein!

»Mister Jensen? Mister Jensen? Sind Sie noch dran?«

»Ja, ja«, brumme ich. »Was ist mit meinem Sohn? Er ist acht Monate alt! Er war bei ihr! Wissen Sie etwas dazu?«

»Nein, tut mir leid.«

»In welchem Krankenhaus sind sie?«

»Die Verletzten wurden in verschiedene Kliniken gebracht. Aber wie gesagt, von einer Maria Gómez wissen wir noch nichts. Es ist auch nur eine Vermutung, dass sie unter den Opfern sein könnte, weil sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt in der Nähe war.«

»O Gott«, stöhne ich und beiße mir auf meine geballte Faust, um nicht laut loszuschreien. Ich fühle mich ja so hilflos und fahre kurze Zeit später wie betäubt aufs Polizeirevier, wo ich den Polizisten Bilder von Maria und Henry zeige. Ich gebe all ihre Daten zu Protokoll, als Informationen reinkommen, die garantiert mit ihr zu tun haben. Zumindest schauen mich die zwei Officers seltsam an und tauschen Blicke aus, die mir nicht gefallen.

»Was ist los?«, frage ich sofort.

Es folgt ein Schweigen, ehe der linke, stämmige Mann mit dem lichten, blonden Haar es bricht. »Man hat ihr Portmonee gefunden. Darin waren ihr Ausweis, die Fahrerlaubnis und Kreditkarten. Sie war also definitiv in der Nähe des Unfalls, aber mehr wissen wir leider noch nicht.«

»Und was ist mit meinem Kind?«, schreie ich und ernte traurige, betroffene Blicke. Sie wissen auch nicht mehr als ich und die folgenden Minuten werden zur Tortur, die ich nutze, um nach dem Unfall zu googeln.

Laut dem Internet gibt es mehrere Tote, was auch immer das heißt. Ich bete, dass die beiden unter den Verletzten sind. Denn ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn ich mein Kind verliere. Gerade wird mir bewusst, dass ich ihn bisher noch nie im Arm gehalten habe! Er hat nie gespürt, wie es ist, von seinem Vater genommen, gestreichelt und geküsst zu werden.

Ich verfluche mich dafür. Ich verfluche mich für so viele Dinge. Denn Maria ist nur meinetwegen zu diesem blöden Walmart gefahren. Egal, was ihnen passiert ist, es ist meine Schuld! Und ich kann nicht damit leben, wenn sie meinetwegen nicht mehr da sind …

Es ist kurz nach Mitternacht, als meine Welt zerbricht und ich erfahre, dass Maria gestorben ist. Ich bin mit einem der Officers in ein Krankenhaus gefahren, wo eine Frau operiert wurde, auf die Marias Beschreibung passt. Und sie hat die OP nicht überlebt. Ihre Identifizierung, zu der ich hinzugezogen werde, bricht das in mir, was noch übrig war. Ich fühle mich, als würde es meine Seele zerfetzen, als ich sie leblos und bleich vor mir liegen sehe. Und das nur, weil ich Migräne hatte.

Ich falle vor ihrem Sterbebett auf die Knie und es braucht Ärzte, die mir Medikamente injizieren, um mich zu beruhigen, da sie mir etwas Wichtiges mitteilen müssen. Sie haben meinen Sohn gefunden. Zumindest gehen sie davon aus, dass es Henry ist. Er liegt in einem anderen Krankenhaus und lebt. Laut dem Officer, der immer noch an meiner Seite ist, sind inzwischen Videoaufnahmen von dem Unfall aufgetaucht, auf denen man sehen kann, wie Maria den Kinderwagen weggestoßen hat, als das Auto in die Fußgänger fuhr, die gerade die Straße überquerten. Sie und ein halbes Dutzend andere hat es erwischt, aber der Kinderwagen kam nicht mit dem Fahrzeug in Berührung. Er wurde lediglich im Gedränge der Menschen umgestoßen, aber Passanten nahmen sich des kleinen Jungen sofort an und er kam zur Beobachtung in eine Klinik.

Marias Portmonee war in ihrer Tasche, die am Kinderwagen hing, weshalb man ihre Daten nicht gleich zuordnen konnte. Immerhin lag der Kinderwagen einige Meter von ihr entfernt, als die Rettungswagen kamen, und sie war zu der Zeit schon nicht mehr ansprechbar.

Ich bin wie zersplittert und weiß nicht, ob ich traurig oder erleichtert sein soll. Irgendwie bin ich beides.

Ich bin so dankbar, dass Henry vermutlich lebt, aber gleichzeitig so unfassbar traurig, dass es Maria nicht geschafft hat. Sie war so ein herzensguter Mensch. Es ist nicht fair! Ich hätte da sein sollen, nicht sie. Ich hätte mir meine blöden Tabletten selbst kaufen müssen.

Henry braucht sie doch!

Wer soll ihn denn jetzt nur großziehen? Ich? Was ist das für ein beschissener Scherz des Schicksals?

Ich war jahrelang mit meinem Vater allein und es war die Hölle! Vater-Sohn-Beziehungen sind mir ein Graus!

Maria war das Beste, was Henry passieren konnte. Ich kenne keine liebevollere Mutter als sie.

Wieder breche ich zusammen und heule. Zudem ist meine Migräne mit so einer Wucht zurück, wie ich sie noch nicht erlebt habe. Ich kann sogar kurzzeitig nichts mehr sehen und werde erneut medikamentös behandelt, bis sich mein Zustand leicht bessert. Dennoch bin ich ein Wrack, als ich mich gegen zwei Uhr in der Nacht von einem Taxi in das andere Krankenhaus fahren lasse, in dem mein Sohn angeblich liegt – denn selbst fahren kann ich schon lange nicht mehr. Mein Range Rover steht am Polizeirevier. Aber ich muss mich davon überzeugen, dass Henry am Leben ist. Ich muss ihn mit eigenen Augen sehen und werde auch umgehend zu ihm gelassen.

Er ist es. Er ist es tatsächlich …

Und er atmet!

Wieder könnte ich auf die Knie fallen, diesmal vor Dankbarkeit. Aber ich versuche, so leise wie möglich zu sein, weil er schläft.

Die Kinderkrankenschwester teilt mir mit, dass er viele Stunden lang sehr geweint hat und erst vor Kurzem eingeschlafen ist. Er sieht auch völlig erschöpft aus und seine Augen mit den dunklen, langen Wimpern sind geschwollen.

Alles in mir drängt danach, ihn kurz zu streicheln. Ihn nur einmal zu berühren – aber ich verkneife es mir – er soll weiterschlafen.

Ich hingegen fasse wieder Kraft, da er lebt. Ich weiß, dass er mich jetzt braucht und dass ich Hilfe brauche, was ihn betrifft. Schließlich kenne ich mich doch gar nicht mit Kindern aus! Ich weiß ja noch nicht einmal, wo Maria zu Hause die Windeln aufbewahrt. Außerdem hat sie ihn noch gestillt! Der arme kleine Kerl … er tut mir ja so leid.

Vollkommen fertig begebe ich mich nach draußen vor die Klinik, um unseren Bandmanager Thomas Berger anzurufen. Er kümmert sich schon immer um alles, was unsere Band und unsere Privatleben betrifft. Jetzt kriegt er eine Mammutaufgabe, auch wenn ich nicht weiß, wie spät es gerade in Deutschland ist. Es müsste bereits morgens sein, aber so genau weiß ich das nicht – mein Kopf ist nicht mehr fähig, zu rechnen. Daher rufe ich ihn einfach an und er nimmt das Gespräch nach dem dritten Klingeln entgegen.

»Guten Morgen, Tjark. Was gibt es? Eigentlich müsstest du doch gerade im Flieger sein«, meldet er sich gewohnt informiert, wie ich es von ihm kenne.

»Nein, bin ich nicht. Die Maschine fliegt ohne mich«, starte ich und schütte ihm mein Herz aus, während ich in der Leitung nur ein »Oh Gott – wie schrecklich – das ist ja grausam – es tut mir so leid« vernehme.

»Ich brauche Hilfe, verstehst du? Ich brauche ein Kindermädchen! Und nicht nur eines. Es müssen sich mehrere rund um die Uhr um Henry kümmern. Sie können auch gerne bei mir wohnen, um permanent für ihn da zu sein. Auf jeden Fall benötige ich eine ständige Betreuung ab sofort. Ich weiß nicht, wie du es machen willst, aber du musst zaubern!«

»Ja, ja – ich kümmere mich sofort. Brauchst du sonst noch etwas, außer Nannys?«

Mein Kopf ist so leer. Ich fühle mich ja so beschissen und überlege, was ich noch gebrauchen könnte, aber mir fällt nichts ein. Ich will nur, dass es Henry gutgeht.

Nachdenklich blicke ich in den schwarzen Nachthimmel, in dem vereinzelte Sterne funkeln, ehe ich Thomas antworte. »Na ja, ich brauche alles, was ein kleines Kind so benötigt. Windeln, Puderzeugs, Babynahrung und so einen Kram.«

»Habt ihr das nicht zu Hause?«

»Vermutlich. Aber ich weiß nicht, wo der ganze Kram ist. Maria hat sich um alles gekümmert. Ich fühle mich vollkommen überfordert.«

»Ja, das merke ich. Ich versuche umgehend, Kontakt zu einer Agentur aufzunehmen, die dir noch heute zwei Nannys sowie eine Haushaltshilfe schickt.«

»Eine Haushaltshilfe ist nicht wichtig. Ich kann zur Not selbst aufräumen und putzen. Viel lieber hätte ich drei Nannys, damit Henry auch wirklich rund um die Uhr versorgt wird.«

»Okay. Wie du willst. Trotzdem muss ich dich noch eine Sache fragen, auch wenn es mir schwerfällt. Wie sieht es mit der anstehenden Tournee aus?«

»Die geht mir am Arsch vorbei! Die Mutter meines Sohnes ist gestorben. Vor ein paar Stunden war sie noch quicklebendig. Ich weiß absolut nicht, wie es weitergehen soll.«

»Ich verstehe dich, Tjark, und fühle mit dir. Es tut mir auch schrecklich leid. Aber du weißt, wie wichtig die kommende Tour ist, die heute in vierzehn Tagen startet. Eure Band ist dieses Jahr fast an Geros Tod zerbrochen. Viele hatten Runenherz schon abgeschrieben. Und gerade jetzt, wo es Hagen gibt und wo alles für die Runen im Schnee-Tour vorbereitet ist, da …«

»Kannst du damit aufhören?«, unterbreche ich ihn. »Ich habe gerade andere Sorgen als die Tournee!«

»Das glaube ich dir und verstehe ich auch. Aber die Tour startet in zwei Wochen. Es sind doch nur fünfzehn Auftritte. Kannst du die nicht irgendwie durchziehen? Ich meine, wenn du es nicht tust, wird sie auch nicht wieder lebendig. Und im Januar bist du ja schon wieder zurück. Dann hast du monatelang Zeit für deine Trauer, und um über sie hinwegzukommen.«

»Darum geht es doch gar nicht! Ich muss nicht über sie hinwegkommen, wir waren nicht liiert. Nichtsdestotrotz ist sie die Mutter meines Kindes. Sie ist der …« Ich stoppe, um mich zu korrigieren. »Sie war der wichtigste Mensch, den es für meinen Sohn gibt. Und sie ist meinetwegen nicht mehr da!«

»Nicht deinetwegen, sondern wegen eines Autofahrers, der eine rote Ampel überfahren hat«, hält Thomas dagegen.

»Ja, aber sie wäre nie an dieser blöden Kreuzung gewesen, hätte sie mir keine Tabletten holen wollen.«

»Und sie hätte dir nie diese Tabletten holen müssen oder hast du sie gezwungen, zu gehen?«, gibt er nicht auf, sodass ich stöhne und er fortfährt. »Hör auf, dir die Schuld zu geben, Tjark! Es war ein schrecklicher Unfall, bei dem offenbar noch mehr Menschen gestorben sind. Ich verstehe ja, dass du deswegen fertig, überfordert und gereizt bist. Aber ich bin der Manager von Runenherz und muss wissen, wie es mit meiner Band weitergeht. Denn ohne dich können wir die anstehende Tour vergessen. Ist dir das klar?«

»Ja, schon, aber mein Kind steht an erster Stelle. Ich lasse den Kleinen nicht wochenlang bei wildfremden Menschen, die ich selbst noch nicht kenne, während ich auf einem anderen Kontinent bin, um Konzerte zu spielen!«

»Das sollst du auch gar nicht tun. Das würde ich nie und nimmer verlangen.«

»Und wie soll es dann funktionieren? Ich habe keine Familie, zu der ich Henry bringen könnte. Er ist meine einzige Familie! Und Marias Familie lebt in Mexiko – die sind bettelarm und hausen in den schlimmsten Verhältnissen. Da bringe ich ihn ganz sicher nicht hin!«

»Das musst du doch auch nicht. Nimm ihn einfach mit auf Tour!«, macht er mir einen Vorschlag, auf den ich mit einem gehässigen Lacher reagiere.

»Er ist acht Monate alt, Thomas!«

»Ja, und? Ob er den ganzen Tag bei dir zu Hause von Nannys versorgt wird oder wir in Deutschland eine Betreuung für ihn organisieren, ist doch fast dasselbe. Ich würde dafür sorgen, dass ihm rund um die Uhr Kindermädchen zur Verfügung stehen, die die paar Tage mit uns reisen. Die Hotels würde ich auch sofort informieren und deine Suiten so umbuchen lassen, dass die Kindermädchen mit dem Kleinen gleich nebenan schlafen können, sodass er immer in deiner Nähe ist. Er und die Nannys würden selbstverständlich auch mit uns im Tourbus fahren. Rund um Weihnachten habt ihr fast eine Woche Pause, die du mit ihm und seinen Kindermädchen in deiner Wohnung in Hamburg verbringen kannst. Ich sorge auch dafür, dass umgehend ein Innenarchitekt ein Kinderzimmer dort einrichtet, genug Räume hast du ja. Und ich bin fast sicher, dass dieses Abenteuer dem Kleinen nach dem Verlust seiner Mutter besser gefällt und mehr Abwechslung bietet, als wenn er weiterhin in dem Haus bleibt, wo ihn sicherlich alles an seine Mama erinnern wird, die ihm fehlt«, kommt er mir mit etwas, an das ich noch gar nicht gedacht habe. Vielleicht hat er sogar recht.

»Aber die Presse wird von ihm erfahren, wenn ich ihn mitnehme«, ist das Einzige, was ich entgegnen kann.

»Ja, das wird sie vermutlich und das sollte dir am Arsch vorbeigehen, wenn dir deine Karriere wichtig ist. Denn es werden weitere Touren folgen – zumindest war das so geplant, schließlich wolltet ihr noch ein paar Jahre machen. Du wirst ihn also immer mitnehmen müssen, solange du keine Partnerin hast, die sich während der Tourneen um ihn kümmert. Ansonsten ist Runenherz für dich Geschichte, Tjark! Und glaube mir, du wärst nicht der Einzige, der sein Kind mitnimmt. Sheryl Crow hat öfter ihre Söhne mit auf Tour genommen, als sie noch klein waren. Ebenso Pink. Ihre Tochter Willow und ihr Sohn Jameson waren auch hinter den Kulissen dabei, und das sind nur zwei Beispiele von vielen.«

Es waren garantiert alles Mütter, denke ich mir, sage aber nichts, weil mir schon wieder Tränen in den Augen brennen, denn Henry hat keine Mutter mehr. Und er wird nie wieder eine haben, weil Mütter einmalig sind. Er wird sich später noch nicht einmal mehr an sie erinnern können.

Jetzt laufen mir die Tränen übers Gesicht, die ich nicht länger zurückhalten kann. Ich schniefe, während Thomas schon wieder spricht.

»Wenn wir diese Tour abblasen, ist es vermutlich der Todesstoß für Runenherz, denn auf noch einen Mann können wir nicht verzichten. Zu dritt ist dieses Konzert nicht spielbar und wir haben hunderttausende Tickets verkauft. Denk bitte auch mal an eure Fans, die schon das ganze Jahr auf euch warten und sich auf die Auftritte freuen, die alle restlos ausverkauft sind«, lässt er nicht locker, sodass ich gequält stöhne.

»Können wir in ein paar Tagen darüber reden?«

»Ja, können wir. Allerdings will ich die Tour nicht auf den letzten Drücker abblasen. Es sind so viele Menschen involviert, die ihre Jobs durch eine Absage verlieren würden. Die Tontechniker, die Lichttechniker, die Bühnenbauer, die Kameramänner, die Leute vom Catering, die Verkäufer vom Merchandise-Stand, die Fahrer, die Roadies, die Security, eure Maskenbildner und so weiter. Sie alle sollten rechtzeitig Bescheid wissen, wenn die Tour ins Wasser fällt.«

»Ja, ja – gibs mir ruhig. Sag mir, dass es meine Schuld ist, wenn sie ihre Aufträge verlieren. Mir geht es noch nicht beschissen genug!«

»Es tut mir leid, Tjark, aber ich muss an alle denken. Und ich will unsere Mitarbeiter als auch eure Fans nicht im Unklaren lassen.«

»Drei Tage – ich brauche drei Tage, dann sage ich dir Bescheid. Und kümmere dich um Himmels willen um ein Kindermädchen, denn wenn Henry nachher aufwacht, kann ich ihn sofort aus der Klinik mitnehmen und dabei brauche ich Unterstützung!«

»Alles klar. Ich gebe der Agentur deine Nummer. Also falls dich jemand Unbekanntes anruft, könnten sie es sein«, teilt er mir noch mit, ehe ich auflege und erstmal fluche, weil mir das Ausmaß von Marias Tod allmählich bewusst wird. Es hat einen unendlich großen Einfluss auf mein Leben in Bezug auf Henry. Nichts wird je wieder so sein, wie es noch bis vorhin war, und ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll.

Im Grunde habe ich nur drei Möglichkeiten: Entweder nehme ich den Kleinen fortan mit auf Tour oder aber ich steige bei Runenherz aus, was die Band in ihrem jetzigen Zustand nicht überleben würde. Variante drei wäre noch, ich überlasse mein Kind wildfremden Menschen in Amerika, während ich in Europa mehrere Monate pro Jahr toure – und das kommt für mich nicht infrage. Also muss ich mich zwischen eins und zwei entscheiden.

Wenn ich bei Runenherz aussteige, hat das weitreichende Konsequenzen für alle Beteiligten. Ich muss an Ragnar denken, der für die Band sterben würde. Und an Hagen, der jahrelang auf der Straße Musik gemacht hat, um sich über Wasser zu halten, und jetzt das erste Mal in seinem Leben auf einer großen Bühne stehen kann. Verdammt!

Es kommt mir vor, als hätte ich gar keine Wahl, denn es hängen so viele Schicksale an meiner Entscheidung, wobei Henry nach wie vor das Wichtigste für mich bleibt.


Kapitel 4


Tjark



Aktuell bin ich nicht in der Verfassung, mich zu entscheiden, wie es weitergehen soll. Aber dafür rufe ich Ragnar an. Er hat ja gesagt, dass ich mich wieder melden soll, wenn ich etwas weiß. Und ich muss mit ihm reden und erzählen, was passiert ist, zumal ich es selbst noch nicht glauben kann. Alles ist surreal. Doch je öfter ich es ausspreche, umso realer wird es vermutlich, denn zurzeit kommt es mir vor wie ein einziger Albtraum. Mir will einfach nicht in den Kopf, dass sie tot sein soll, obwohl ich ihren bleichen, kalten Körper mit eigenen Augen gesehen habe.

O, Maria, es tut mir so leid …

Ich flenne wahrlich, während ich Ragnar anwähle, und diesmal dauert es, bis er rangeht. Er klingt auch völlig verschlafen und gähnt. Allerdings wird er hellwach und bittet um einen Videoanruf, als er hört, dass Maria verunglückt ist. Er möchte auch Rurik hinzuziehen, der aktuell bei ihm wohnt, nur muss er ihn erst wecken.

Ich stimme zu, lege auf und suche mir derweil auf dem Klinikgelände eine Parkbank, weil ich nicht mehr stehen kann. Zum einen bin ich hundemüde, zum anderen erschöpft und so fertig wie gefühlt noch nie. Zudem ist es mitten in der Nacht und ziemlich kalt, obwohl ich hier in Florida bin. Aber es ist Mitte November und laut meinem Smartphone sind es aktuell nur dreizehn Grad. Ich trage lediglich ein langärmliges, helles Shirt und meine Jeans. Eine Jacke hatte ich nicht mitgenommen, als ich am späten Abend zur Polizei gefahren bin, weil es da noch nicht annähernd so kalt war und ich nie gedacht hätte, was für eine Nacht mir bevorsteht.

Am liebsten würde ich in die Klinik gehen, um mich aufzuwärmen, aber ich will mit meinen Telefonaten niemanden stören und warte, bis mir der eingehende Videoanruf von Ragnar angezeigt wird, den ich sofort annehme. Rurik sitzt neben ihm. Wie es aussieht, haben es sich die beiden im Wohnzimmer auf dem Sofa bequem gemacht.

»Jetzt nochmal von vorne, damit Rurik kapiert, was passiert ist«, bittet Ragnar und ich erzähle alles, angefangen bei meiner beschissenen Migräne, über den furchtbaren Unfall, bis hin zum Telefonat mit Thomas und meiner Entscheidung, mit der ich gerade kämpfe.

»Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Ich kann den Kleinen doch nicht hier in Tampa bei wildfremden Nannys lassen, um einen ganzen Monat mit euch auf Tour zu gehen. Versteht ihr? Er ist doch erst acht Monate alt.«

Rurik nickt sofort, während Ragnars Stirn in Falten liegt. Er ist es auch, der das Wort ergreift.

»Um jetzt eine Entscheidung zu fällen, ist es vermutlich noch viel zu früh. Die arme Frau ist gerade erst gestorben und du bist völlig durcheinander. Lass die Band außen vor, Tjark. Vergiss sie für ein paar Tage und kümmere dich erstmal um dein Kind. Schau, wie er und du mit der neuen Situation und vor allem mit den neuen Nannys klarkommt, und entscheide dann. Denk bei deiner Entscheidung daran, was für dich und Henry am besten ist. Klar wäre es megabeschissen, wenn wir die Tour absagen müssen. Vor allem so kurzfristig und das, obwohl wir ausverkauft sind. Aber Familie geht immer vor. Immer. Wenn es nicht geht, machen wir dir keine Vorwürfe. Dann ist es eben so. Und Runenherz wird es überleben – ganz gleich, was Thomas sagt. Irgendwie fallen wir schon wieder auf die Füße. Erik will ja im nächsten Jahr wieder einsteigen, dann sind wir zu viert. Das geht schon.«

»Danke«, erwidere ich erleichtert, weil mir seine verständnisvollen Worte die Last nehmen, mit der ich mich herumplage.

Er nickt. »Klar doch, Mann. Und mein Beileid, Tjark. Soll ich zu dir kommen? Ich könnte mir noch heute einen Flug organisieren.«

Sein Angebot überrascht mich nicht – so ist er nun mal. Hilfsbereit und immer da, wenn man ihn braucht. Dennoch lehne ich ab. »Schon gut. Ihr habt sicherlich genug mit den Tourvorbereitungen zu tun. Brecht sie erstmal nicht ab und gebt mir ein paar Tage Zeit. So gerne ich dich auch sehen würde, Ragnar, sind mir Nannys aktuell lieber. Ich hoffe, Thomas findet welche.«

»Du weißt, dass er alles tut, was wir wollen. Insofern kriegst du garantiert deine Nannys. Aber bleib doch erstmal einen oder zwei Tage mit deinem Kind allein, um zur Ruhe zu kommen«, unterbreitet mir Ragnar einen Vorschlag, auf den ich nur mit einem müden Lächeln reagiere, denn er weiß nicht, wie mein Verhältnis zu Henry ist. Darüber habe ich bisher mit keiner Menschenseele gesprochen. Nur Maria wusste, dass ich mich aus der Erziehung herausgehalten habe, was mir jetzt auf die Füße fällt.

Das merke ich auch zwei Stunden später, als ich in aller Herrgottsfrüh in sein Zimmer gerufen werde. Die restliche Nacht habe ich im Klinikflur in der Nähe seines Zimmers vor einem Kaffeeautomaten verbracht, der mir gute Dienste geleistet hat. Jetzt sitze ich, randvoll mit Koffein, auf einem Stuhl an dem kleinen Gitterbett, in dem er liegt und noch schläft. Er ist jedoch sehr unruhig und quengelt, weshalb ich gerufen wurde. Und noch ehe er seine Augen öffnet, beginnt er, zu weinen, was mir das Herz bricht.

Gewöhnlich wäre Maria jetzt zu ihm gerannt, um ihn zu beruhigen. Aber sie wird nicht kommen. Jetzt nicht – nie mehr …

Schon wieder fühle ich mich hilflos und weiß einfach nicht, was ich machen soll. Ich greife lediglich durch die Gitterstäbe und berühre ihn mit meinem Zeigefinger. Damit streichle ich ihm über seine kleine Hand, damit er spürt, dass jemand da ist.

Umgehend öffnet er die Augen und dreht sich auf die Seite zu mir, sodass er sehen kann, wer ihn da berührt. Und er erkennt mich sofort, obwohl es im Zimmer noch recht dunkel ist und nur eine kleine Lampe brennt. »Hey«, flüstere ich und streichle nochmal über sein Händchen.

»Dada«, kommt weinerlich zurück, so, wie er mich immer nennt. Dann streckt er beide Arme nach mir aus, wobei es mich zerreißt.

Ich weiß, dass ich mich jetzt nicht aus der Verantwortung ziehen kann. Er braucht mich, verdammt. Und obwohl ich ihn noch nie auf dem Arm hatte – ich hatte noch gar kein Kind auf dem Arm und schon gar nicht so ein kleines –, erhebe ich mich vom Stuhl, beuge mich über das Bettchen und spüre mein Herz rasen, weil ich kaum weiß, wie ich ihn nehmen soll. Ich will ihm nicht wehtun und er ist doch noch so klein.

Er trägt einen Strampelanzug und ein Nuckel liegt neben ihm. Gerade setzt er sich ins Bett, während ihm die Tränen weiter über die Wange laufen, obwohl er nicht mehr weint, sondern nur noch leise schluchzt. Dafür streckt er mir seine kleinen Ärmchen immer weiter entgegen und ich weiß, was ich zu tun habe.

Meine großen Hände fassen den kleinen Körper und ich versuche, so vorsichtig, wie möglich zu sein, um ihn sicher zu halten, ohne ihm wehzutun, als ich ihn aus dem Bett hebe. Es ist ein überragendes Gefühl, für das mir die Worte fehlen, als ich ihn an meine Brust nehme und meine Arme um ihn schließe. Er kuschelt sich auch sofort an mich und legt sein Köpfchen, das vereinzelte, hauchzarte dunkle Locken zieren, auf meine breite Schulter, als wäre ich sein Rettungsanker und er am Ertrinken. Er schluchzt auch weiterhin und wimmert leise, während ich überlege, was ich jetzt tun könnte.

Ob er Hunger hat? Oder Durst?

Ob ihm kalt ist?

Woher weiß man, was so ein kleines Kind will?

Ich spüre nur, dass seine Windel ziemlich voll ist, und schaue mich hilflos in dem Zimmer um, in dem es einen Wickeltisch gibt. Da liegen auch Windeln und eine Packung mit Feuchttüchern steht parat. Nur weiß ich nicht, ob ich ihm und mir das antun soll. Ich müsste auch erstmal googeln, wie man das macht. Ich hatte ja noch nie eine Windel in der Hand!

Daher will ich ihn zurück ins Bettchen legen, aber er hält sich so sehr an mir fest, wie ich es einem so kleinen Kind nie zugetraut hätte. Seine winzigen Finger krallen sich in mein Shirt, während er auch noch dicht an meinem Ohr zu weinen anfängt, sodass ich mein Vorhaben, ihn kurz ins Bett zu legen, aufgebe.

»Ist ja gut!«, sage ich beruhigend, obwohl es nicht gerade beruhigend klingt. Unterstützend wippe ich leicht und klopfe ihm sacht mit einer Hand auf den Rücken, damit er zu weinen aufhört. Jedoch dauert es einen Moment, bis aus dem Weinen ein Wimmern wird. Dann geht die Türe auf und eine Krankenschwester kommt herein. Gott sei Dank.

»Er ist wach und ich weiß nicht so recht, was er will. Bestimmt hat er Hunger und Durst und seine Mutter hat ihn noch gestillt. Außerdem müsste seine Windel gewechselt werden«, wende ich mich an die junge, blonde Frau und die Verzweiflung in meiner Stimme ist garantiert hörbar.

»Der Wickeltisch ist gleich hier.« Sie deutet darauf. »Und ich kann ihm ein Fläschchen mit Babymilch holen, obwohl es garantiert eine Umstellung für ihn wird, wenn er bisher nur gestillt wurde. Allerdings ist er ja schon in einem Alter, wo er auch Breie essen kann. Soll ich einen zusätzlichen Babybrei mitbringen?«

»Äh, ja«, gebe ich stockend von mir, ehe ich hinterher schiebe. »Und wäre es möglich, dass Sie ihn wickeln? Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass das bisher nur seine Mutter gemacht hat. Ich weiß gar nicht, was ich tun soll.«

»Sie haben Ihren Sohn noch nie gewickelt?«, hakt sie ungläubig nach.

»Nein.«

Auf meine Bestätigung ernte ich einen Blick, den ich so schnell nicht vergessen werde, denn viel abwertender geht es gar nicht mehr.

»Dann schauen Sie wenigstens zu, denn soweit ich informiert bin, können Sie ihn nachher mit nach Hause nehmen. Und ein Kleinkind in seinem Alter muss zigfach am Tag gewickelt werden. Ich schätze, Sie werden den Dreh ziemlich schnell raushaben«, darf ich mir anhören und beobachte jeden Handgriff, wobei ich leichte Panik bekomme, denn Henry liegt dabei nicht still. Er weint, quengelt und dreht sich permanent hin und her, sodass ich jetzt schon weiß, dass ich ihn niemals auf einem Wickeltisch neue Windeln verpassen werde. Das ist mir viel zu gefährlich, wenngleich sich diese Dinger sehr schnell öffnen und schließen lassen, wie ich sehe. Aber er muss auch noch saubergemacht und eingecremt werden. Und das, obwohl er sich dabei schrecklich aufführt und immer mehr schreit.

Ich finde es beachtenswert, wie ruhig die junge Frau bleibt, bis er wieder frisch ist und sie ihn mir reicht. Kaum habe ich ihn auf dem Arm, beruhigt er sich, aber das Quengeln hält an.

Ich laufe mit ihm im Zimmer auf und ab und warte, bis mir das Fläschchen und eine kleine Schale mit Babybrei gebracht wird, doch dadurch wird es nicht besser. Henry will weder die Flasche noch den Brei haben, sodass ich sehnsuchtsvoll an Thomas denke, von dem ich noch nichts wieder gehört habe.

Leicht verzweifelt versuche ich es weiterhin, ihn irgendwie zu füttern. Aber sobald ich mit dem Nuckel der Flasche an seinen Mund komme, dreht er den Kopf weg. Und nach dem Löffel mit dem Brei schlägt er. Nun weint er wieder und schreit dabei ein Wort, das mich innerlich zerreißt: »Ma-ma-ma-ma-ma!«

Ich schwöre bei Gott, ich würde sofort mit Maria tauschen, wenn sie jetzt dafür bei ihm sein könnte. Er braucht sie doch und ich fühle mich schon wieder so verdammt hilflos. Das steigert sich noch, als ein Arzt kommt, der mich wissen lässt, dass ihm nichts weiter fehlt und ich ihn mit nach Hause nehmen kann. Laut seiner Meinung sollte er in sein vertrautes Umfeld, da er sich dort leichter beruhigen würde und wohler fühlt.

»Es tut mir sehr leid, aber ich kann ihn leider noch nicht mitnehmen, da ich aktuell weder ein Auto noch einen Kindersitz für ihn habe. Sein Kindersitz befindet sich im Fahrzeug seiner Mutter, wobei ich gar nicht weiß, wo Maria ihr Auto gestern geparkt hat. Und meines steht noch am Polizeirevier. Könnte ich es holen, einen Kindersitz besorgen und dann wiederkommen? Würden Sie sich so lange um Henry kümmern?«, flehe ich.

»Selbstverständlich«, sagt der Mediziner. »Wir machen derweil die Entlassungspapiere fertig und versuchen nochmal, ihn zu füttern.«

»Danke«, hauche ich. Dennoch bricht es mir das Herz in tausend Stücke, als ich ihn an die Krankenschwester übergebe, während er sich mit aller Kraft an mir festzukrallen versucht. Er reißt mir fast das Shirt vom Leib und ich habe Tränen in den Augen, als ich die Klinik fluchtartig verlasse und gleichzeitig ein Taxi rufe, das mich zum Polizeirevier bringt. Bevor ich allerdings in ein Geschäft fahre, um einen Kindersitz zu kaufen, rufe ich Thomas an, der mich wissen lässt, dass er noch keine Agentur erreichen konnte, da es hier bei uns erst kurz vor acht am Morgen ist. Und die machen alle erst gegen neun oder gar zehn Uhr auf. Scheiße.

Ich bin völlig verzweifelt, als ich zum nächstgelegenen Laden fahre, wo es Kindersitze gibt. Zum Glück haben die bereits seit sechs Uhr geöffnet und die Verkäuferin ist sogar so nett, um mir dabei zu helfen, den Sitz in meinem Auto zu befestigen. Ich kaufe Henry auch noch eine kleine, warme Jacke, da er in der Klinik nur diesen Strampler am Leib hatte, sowie ein Riesenpaket Windeln samt Cremes und Puder, obwohl wir das eigentlich zu Hause haben müssten. Dann will ich gerade zurück ins Krankenhaus fahren, als mir etwas einfällt …

Ihr Name taucht wie ein Geistesblitz in meinem Kopf auf: Hazel Montgomery.

Hazel ist Marias beste Freundin. Und nicht nur das. Sie kennt Henry und hat schon mehrfach auf ihn aufgepasst, wenn Maria Termine hatte. Sie ist die Person, die ich jetzt brauche, bis Thomas eine Kinderbetreuung findet. Nur leider habe ich ihre Nummer nicht. Dafür weiß ich, wo sie wohnt, und fahre sofort zu ihr.

Mir fällt ein Stein vom Herzen, als sie auf mein Klingeln reagiert und die braune Haustür ihres kleinen Appartements öffnet. Dummerweise habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, wie ich starten soll, schließlich hat sie keine Ahnung von dem, was passiert ist. Aber ich muss auch gar nicht viel sagen. Es reicht Marias Name, den ich krächzend von mir gebe, in Zusammenhang mit meinem erstmaligen Erscheinen bei ihr. Sie ahnt sofort, dass etwas nicht stimmt.

»Was ist mit ihr?«, fragt sie völlig besorgt und reißt ihre dunklen Augen weit auf.

»Sie ist gestern Abend tödlich verunglückt«, presse ich stockend heraus.

»WAS?«, brüllt sie und Tränen sammeln sich in ihren Augen, die ihr sofort über die Wangen rieseln, während es den Anschein hat, als würde sie auf der Türschwelle zusammenbrechen. Sie fängt sich aber und bittet mich in ihre Wohnung, wo ich ihr in kurzen Sätzen alles Wesentliche erzähle und zu meiner eigentlichen Bitte komme.

»Könntest du mir mit Henry helfen? Er ist noch im Krankenhaus, soll aber umgehend abgeholt werden. Ich traue mir das nicht alleine zu. Er weint viel und ist extrem quengelig. Ich würde mich vermutlich während der Autofahrt ständig zu ihm drehen und habe Angst, so auch noch einen Unfall zu bauen. Außerdem muss ich zu meiner Schande gestehen, dass ich mit ihm völlig überfordert bin. Ich weiß nicht, wie viel Maria dir erzählt hat, aber sie hat sich um das allermeiste gekümmert, was Henry betrifft«, untertreibe ich und sehe Hazel nicken.

»Ja, ich weiß. Aber du wirst ihn doch behalten und dich jetzt um ihn sorgen, oder?«, fragt sie mich etwas, das mein Herz kurz aussetzen lässt.

»Natürlich! Er ist mein Kind! Mein Manager ist auch gerade dabei, nach Kindermädchen zu suchen, die mich unterstützen können. Aber jetzt habe ich noch niemanden. Und du kennst Henry. Er kennt dich. Er weint die ganze Zeit, weil ihm Maria fehlt. Er ruft sogar nach ihr«, erzähle ich und mir bleibt fast die Stimme dabei weg. Doch ich bin nicht der Einzige, der mit seinen Tränen kämpft. Hazel weint schamlos und begleitet mich sofort.

Noch während der Autofahrt in die Klinik ruft sie an ihrer Arbeitsstelle an und meldet sich für heute krank, was ich ihr nie vergessen werde.

Mit ihrer Hilfe schaffe ich es durch den ersten Tag, der viele Überraschungen mit sich bringt. Ich kann bereits am Vormittag bei der Polizei den Kinderwagen abholen, in dessen Seitenfach ich meine Migränetabletten finde. Und nicht nur die. Auch das Paket mit den Windeln befindet sich im Wagen. Sie war ganz offenbar schon bei Walmart gewesen. Ich frage mich daher, was sie dann an dieser Kreuzung gemacht hat, zumal es bei Walmart genügend Parkplätze gibt, wo sogar ihr Auto steht, wie ich von der Polizei erfahre. Da ich den Mercedes gekauft habe und er auf mich registriert ist, darf ich ihn abholen. Marias Papiere, ihr Portmonee, ihre Handtasche und sogar ihr Handy bleiben jedoch bei der Polizei. Die Sachen werden ihrer Familie übergeben, die von der Polizei auch über ihren Tod informiert wird, was mir ganz recht ist. Denn weder ihre Eltern noch ihre beiden Brüder sprechen englisch. Ich wüsste gar nicht, wie ich ihnen den tödlichen Unfall beibringen soll.

Aktuell bin ich nur über eine Sache froh: nämlich, dass ich Henry sofort nach seiner Geburt anerkannt habe. Dadurch kann ihn mir niemand wegnehmen. Ich erkundige mich dennoch telefonisch bei meinem Anwalt vor Ort und der erklärt mir, dass ich jetzt, nach Marias Tod, das alleinige Sorgerecht bekommen werde. Hier in den Staaten heißt das: sole parental responsibility und er kümmert sich um alle notwendigen Formalitäten, wofür ich dankbar bin.

Ich hingegen fahre mit Hazel und Henry zu Walmart, um das Auto abzuholen. Die Rückfahrt wird abenteuerlich, denn Hazel fährt den Mercedes und ich habe Henry ganz allein in meinem Range Rover. Aber er ist friedlich und schreit ausnahmsweise mal nicht, was sich zu Hause wieder ändert. Dort brüllt er nach Leibeskräften, während wir ihn zu beruhigen versuchen und gleichzeitig rätseln, weshalb Maria nach dem Einkauf nicht gleich nach Hause gefahren ist. Denn weshalb sie mit Henry zu Fuß über diese Straße gegangen ist, wo sie doch alles hatte, was sie brauchte, ist für uns nicht nachvollziehbar. Nur meine Schuldgefühle legen sich etwas, da ich jetzt weiß, dass meine Tabletten nicht alleinig für ihren Unfall verantwortlich sind.

Zudem erfahre ich etwas von Hazel, was mich leicht sprachlos macht: Maria hatte einen Freund. Zwar bezeichnet ihn Hazel nicht so, aber ich höre unterschwellig heraus, dass sie eine Affäre mit ihm hatte. Zumindest hat sich Hazel immer um Henry gekümmert, wenn sich Maria mit Matt, wie er heißt, getroffen hat, was ein- bis zweimal die Woche vorkam.

Mich schockt diese Info ein wenig, weil ich rein gar nichts davon wusste. Da ich aber nicht mit Maria liiert war, geht es mich im Grunde nichts an, obwohl es mich sehr nachdenklich stimmt. Immerhin habe ich das ganze Jahr auf Frauen und Sex verzichtet – aus Respekt ihr gegenüber.

Leider weiß Hazel nicht viel von diesem Matt, außer seinem Vornamen und dass er in einer Kfz-Werkstatt hier in Tampa arbeitet.

Er wird sich sicherlich auch wundern, weshalb Maria ihm nicht mehr antwortet, denn garantiert haben die beiden täglich miteinander geschrieben. Nur habe ich keine Möglichkeit an ihr Handy zu kommen, um seine Nummer ausfindig zu machen. Jedoch werde ich diese Info bei Gelegenheit der Polizei mitteilen. Doch jetzt kommt erstmal ein Kindermädchen, das bis heute Abend zur Probe arbeiten will.

Heute Mittag war schon eine weitere Bewerberin da, Mrs. Lauren Cooper, die ich weniger mochte, obwohl ich sie erstmal einstellen muss – mir bleibt gar nichts anderes übrig. Ich brauche mindestens zwei bis drei Leute für Henry, die ihn rund um die Uhr versorgen. Aber in ihrer Gegenwart hat er nur geschrien und wollte sich nicht von ihr berühren lassen. Allerdings weint er auch so, wenn er nicht gerade vor Erschöpfung schläft.

Maria fehlt ihm. Und ihre Milch fehlt ihm.

Er tut mir so schrecklich leid und auch das neue Kindermädchen kann ihm die Traurigkeit nicht nehmen, wenngleich sie sich bemüht und sich alles von Hazel zeigen lässt, die sich bestens in Marias Räumen auskennt. Die Frauen baden den Kleinen und füttern ihn auch, so gut es geht, da er immer noch schlecht isst und trinkt. Dann legen sie ihn in sein Bettchen und versuchen, ihn in den Schlaf zu wiegen.

Irgendwann ist es still da oben und er scheint zu schlafen, woraufhin sie mir mitteilen, dass sie jetzt gehen – beide.

Ich bin geschockt und verängstigt zugleich, da ich dachte, dass wenigstens Hazel über Nacht bleibt. Jedoch muss sie morgen früh zur Arbeit, sie kann nicht noch einen Tag freinehmen. Aber sie verspricht mir, danach nochmal vorbeizukommen, ebenso wie das junge Kindermädchen Natalie Hayes, der ich sofort eine Festeinstellung zusichere. Sie kommt ebenfalls morgen Nachmittag, um sich bis in die Abendstunden um Henry zu kümmern. Und morgen früh wird gegen neun Uhr Mrs. Lauren Cooper hier sein. Mal schauen, was das gibt.

Doch daran denke ich noch nicht, denn jetzt habe ich erstmal eine Nacht vor mir, die ich mit Henry ganz allein verbringen muss, was mir eine Scheißangst macht. Es kann so viel passieren und niemand ist hier, der sich mit kleinen Kindern auskennt und mir helfen könnte. Zudem bin ich hundemüde und würde mich so gerne hinlegen – immerhin habe ich gestern Abend nur drei Stunden geschlafen und bin gefühlt seit zwei Tagen auf den Beinen. Aber die Angst, fest einzuschlafen und Henry nicht zu hören, falls etwas ist – hält mich wach. Ich frage mich nur, wie lange ich noch durchhalte. Irgendwann muss ich mich hinlegen. Wie machen das andere Eltern nur? Wie hat Maria das durchgestanden?

Ihr Schlafzimmer liegt direkt neben Henrys Kinderzimmer und sie hatte die Türen immer offen, soweit ich weiß. In seinem Kinderzimmer gibt es außerdem zu seinem Gitterbettchen noch ein großes Bett, in dem sie manchmal geschlafen hat, wenn er krank war oder nachts geweint hat.

Ich hingegen wage es nicht, jetzt in sein Zimmer zu gehen, weil er schläft. Aber nach unten gehen kann ich auch nicht, das ist viel zu weit weg von ihm. Daher setze mich in den Flur vor sein Zimmer und lehne meinen Kopf an die Wand hinter mir, wobei ich das Gefühl habe, dass mir jeden Moment die Augen zufallen.

Und sie fallen mir auch zu, ich nicke ein …

Nur erwache ich kurze Zeit später durch einen schrillen Schrei von Henry, der mich sofort aufspringen und zu ihm rennen lässt.

In seinem Zimmer brennt ein kleines Nachtlicht und auf dem Sideboard steht neben zwei Fläschchen, wovon eine mit Babymilch und die andere mit einem Tee gefüllt ist, ein Flaschenwärmer, falls er Hunger oder Durst haben sollte. Die Fläschchen haben Hazel und Natalie vorbereitet. Nur weiß ich nicht, was er will.

Er liegt im Bett und schreit nach Maria. »Ma-ma-ma-ma-ma-ma. Ma-ma-ma-ma-ma«, ertönt es wieder und wieder, als würden seine Rufe sie herbeiführen. Gewöhnlich ist sie ja auch gekommen, wenn er sie gerufen oder nur geweint hat. Und die Tatsache, dass sie nie wieder zu ihm kommen wird, sorgt dafür, dass ich gleich mit meinem Sohn heule.

Schniefend und erledigt gehe ich zu seinem Bettchen, um ihn herauszuholen. Auf meinem Arm beruhigt er sich minimal, obwohl er weiterhin »Ma-ma-ma-ma-ma« von sich gibt.

»Ja, ich weiß. Ich vermisse sie auch. Es tut mir so schrecklich leid, Henry. Aber wir beide müssen das jetzt alleine schaffen. Und ich versprech dir, ich versuche mein Bestes. Ich werde immer für dich da sein und du wirst ganz liebe Nannys bekommen. Ist auch nur eine gemein zu dir, kündige ich ihr sofort. Außerdem wirst du bald sprechen können und du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich darauf freue. Denn ich weiß leider nicht, was du willst und was dir fehlt. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob du Hunger oder Durst hast, ob dir dein Bauch wehtut oder ob du einen Albtraum hattest.«

Während ich mit ihm spreche, legt er seinen Kopf auf meine Schulter, steckt seinen kleinen Daumen in den Mund und beginnt, daran zu saugen. Vermutlich, um sich selbst zu beruhigen.

Maria wollte aber nicht, dass er am Daumen lutscht, weshalb ich seinen Schnuller suche. Der liegt im Bett. Es ist aber ganz schön umständlich, ihn mit dem Kleinen auf dem Arm herauszuholen. Bücken kann ich mich nämlich nicht. Dafür gehe ich auf die Knie und greife mit einer Hand durch die Gitterstäbe, ehe ich den Schnuller erreiche und ihn Henry an den Mund halte. Er schnappt sofort danach und nuckelt nun, ehe er sich wieder an mich schmiegt und nach einer Weile ganz ruhig wird.

So stehe ich mit ihm in seinem Zimmer und spüre, was ich da gerade halte. Es ist nicht nur mein Sohn, den ich trage – ich trage zugleich die Verantwortung für sein Leben.


Kapitel 5


Tjark



Nie habe ich mich mehr geängstigt, nie hatte ich größere Sorgen und nie habe ich einen Menschen mehr geliebt als diesen kleinen Kerl, dessen Ärmchen sich jetzt um meinen Hals schlingen.

Ich wiege ihn noch eine Weile hin und her, bevor ich ihn zurück in sein Bett bringen will. Aber kaum versuche ich, ihn hineinzulegen, schreit er wieder los und sein Schnuller fällt ihm aus dem Mund. Ich seufze kläglich und schaue auf die digitale Uhr, die auf dem Sideboard steht. Es ist erst kurz vor null Uhr. Wie soll ich diese Nacht nur überstehen? Mrs. Cooper kommt erst in neun Stunden!

Da ich so fertig bin und das Gefühl habe, dass meine Beine jeden Moment unter mir nachgeben, lege ich mich mit Henry zusammen in das große Bett, das in seinem Zimmer steht. Ich ziehe den kleinen Kerl dicht an meinen Körper, halte ihn in meinen Armen, streichle ihn und gebe ihm sogar den ersten Kuss meines Lebens. Ich küsse ihn vorsichtig auf seinen kleinen Kopf, während er sich wieder an mich schmiegt … und dann ist es plötzlich morgens.

Ich hätte es nie gewagt, neben ihm zu schlafen, aus Angst, ihn nachts mit meinem stattlichen Gewicht zu zerquetschen. Aber es ist einfach passiert. Er liegt auch noch genauso dicht an mich gekuschelt wie gestern Abend, während mir die digitale Uhr mit ihrer hellen, großen LED-Anzeige verrät, dass es bereits 8.32 Uhr ist.

Allerhöchste Zeit, um aufzustehen, immerhin will Mrs. Cooper um neun Uhr hier sein. Nur bringt das Aufstehen teils gewaltige Probleme mit sich.

Ich würde gerne auf die Toilette gehen, aber wo soll ich so lange mit Henry hin? Ich kann ihn ja nicht hier im Zimmer alleine lassen, zumal ich vermute, dass er umgehend wieder weinen würde, wenn ich ihn in sein Gitterbett lege. Und er ist gerade so brav. Er liegt friedlich neben mir und schaut mich einfach nur an. Daher kann ich meine volle Blase vergessen und versuche, sie hartnäckig zu ignorieren, während mir auffällt, dass sich Henrys Windel genauso anfühlt wie meine Blase. Sie ist prall gefüllt und droht, jeden Moment zu platzen.

Nun wünschte ich, es wäre doch schon etwas später und Mrs. Cooper wäre hier, um ihn zu wickeln. Ich weiß auch nicht, ob er Hunger hat. Da er aber friedlich ist, bleibe ich einfach bei ihm und betrachte ihn, während er mich ebenso beäugt. Er greift nach meinem Bart und spielt damit. Dann zieht er an meinen langen Haaren und ich schneide eine Grimasse, weil es ziept, was ihn zum Lachen bringt.

Er lacht tatsächlich! Oh Gott, ist das schön.

Es fühlt sich an, als würde die Sonne in meinem Herzen aufgehen. Von mir aus kann er mir sämtliche Haare ausreißen, wenn ihn das glücklich macht. Aber er lässt sie los und tätschelt jetzt mein Gesicht, pikt mir in die Wange und greift mir an die Nase, während ich ihm über das Köpfchen streichle und intuitiv einen Kuss auf die Schläfe gebe.

So liegen wir noch eine Weile beisammen und lernen uns gegenseitig kennen, was Monate überfällig ist. Acht Monate, um genau zu sein. Ich spüre gar nicht, wie die Zeit vergeht, und merke es erst durch das Klingeln an meiner Haustür. Das muss Mrs. Cooper sein.

Hektisch springe ich aus dem Bett, was Henry kritisch beobachtet. Allerdings greife ich schon nach ihm, um ihn mitzunehmen und Lauren Cooper zu öffnen.

Obwohl ich Henrys Widerwillen ihr gegenüber spüre, kann ich nicht anders, als ihr den Kleinen zu überlassen. Ich muss auf die Toilette und mich zudem frischmachen, denn ich habe mehr Ähnlichkeit mit einem Yeti als mit einem Menschen, wie mir der Spiegel im Badezimmer offenbart.

Meine langen Haare wirken zerzaust und sind ungekämmt. Mein Bart wächst an Stellen, an dem ich ihn nicht haben will. Zudem trage ich noch immer die durchschwitzten Klamotten, die ich bereits vorgestern, als Maria noch lebte, angezogen habe. Seitdem kam ich weder zum Duschen noch dazu, mich umzuziehen, was ich jetzt nachhole. Zwar höre ich Henry schreien und er schreit gewaltig, aber Mrs. Cooper ist bei ihm und ich muss duschen, mir die Haare waschen, meine Zähne putzen, mich kämmen und in frische Kleidung schlüpfen.

Eine halbe Stunde später fühle ich mich wie ein neuer Mensch und wage es trotz schlechtem Gewissen, mir noch einen Kaffee zu kochen, ehe ich nach oben gehe, um nachzusehen, weshalb er so schreit.

Er ist frisch gewickelt, neu eingekleidet und sitzt gerade in seinem Hochstuhl in der Küche, während Mrs. Cooper ihn zu füttern versucht, was weniger gut klappt. Er isst schlecht und quengelt viel, was den Tag über anhält. Selbst dann, als am Nachmittag die Betreuung wechselt und erst Natalie Hayes kommt und dann auch noch Hazel, die sich nun beide um ihn kümmern und sogar mit ihm spazieren gehen.

Ich nutze die kleine Auszeit, um eine weitere Frau, die sich als Kindermädchen bewirbt, in Augenschein zu nehmen, da Natalie, wie ich sie nennen darf, und Mrs. Cooper zwei freie Tage pro Woche haben und Henry auch in dieser Zeit versorgt sein muss. Paula Lopez, wie die Bewerberin heißt, macht einen seriösen und netten Eindruck, sodass ich es mit ihr versuchen werde.

Thomas erstellt mir für alle drei Nannys einen Wochenplan und schließt zudem die Verträge mit den Agenturen ab, sodass ich den Kopf minimal frei für andere Dinge habe, wenngleich Henry große Probleme bei den Kindermädchen macht.

Selbst nach drei Tagen hat er sich noch nicht an die neue Situation gewöhnt. Nur wenn ich bei ihm bin, ist er friedlich. Er schläft auch nachts bei mir, weil alles andere nichts bringt. Ich habe es versucht, doch nach endlosen Schreitiraden aufgegeben. Aber mit mir an seiner Seite ist er friedlich und schläft sogar durch.

Nur tagsüber weint er viel zu viel. Leider habe ich einiges zu tun und kann nicht ständig bei ihm sein. Die Polizei hat weitere Fragen an mich. Zudem muss ich einkaufen und mich um den Haushalt kümmern. Dann hängt mir Thomas permanent wegen Runenherz im Nacken. Zudem hat sich Matt – Marias Freund – bei mir gemeldet. Er stand unangemeldet vor meinem Haus und wollte zu ihr, weil er sie nicht erreichen konnte. Und ich musste ihm Dinge sagen, die ich nie sagen wollte.

Es ist grausam, jemandem eine Nachricht vom Tod eines geliebten Menschen zu überbringen. Und Maria scheint ihm viel bedeutet zu haben, denn er ist regelrecht zusammengebrochen, weshalb ich ihn auf ein Glas Wasser ins Haus eingeladen habe. So habe ich erfahren, dass die beiden sich schon lange kennen. Und zwar seit Maria vor fünf Jahren nach Amerika gekommen ist. Ihr Affäre begann aber erst vor ein paar Wochen – zumindest behauptet er das. Und so traurig, wie Matt mir vorkommt, war es für ihn mehr als nur eine Affäre.

Ich verstehe nur nicht, warum Maria mir nie von ihm erzählt hat. Nun, sie war schon immer sehr verschwiegen. Das mochte ich eigentlich an ihr. Ich konnte ihr immer alles erzählen, auch über Runenherz und unsere neuen Songs. Es blieb bei ihr. Sie hat nie getratscht oder es weitergegeben. Ihre Familie hingegen ist wesentlich redseliger. Sie bombardieren mich mit Nachrichten und Anrufen, wobei ich sie kaum verstehe und einen Dolmetscher zu Rate ziehen muss, um einen Videoanruf mit ihnen zu tätigen, sodass wir uns austauschen können.

Sie haben tausend Fragen, auch zu Henry, wobei ich, was den Kleinen betrifft, umgehend einen Riegel vorschiebe. Ich gestehe ihnen zu, ihn zu besuchen, wann immer sie wollen, aber ich werde niemals erlauben, dass sie ihn mit nach Mexiko nehmen. Wenn er sie dort treffen will, muss er das selbst entscheiden, wenn er volljährig ist – vorher nicht.

Ich erfahre jedoch noch, dass Maria in Mexiko beerdigt wird. Sie wird wohl nächste Woche dorthin überführt werden und die Beerdigung findet einige Tage später Anfang Dezember statt, wo ich garantiert nicht dabei sein kann, wenn ich mit Runenherz auf Tour gehe. Ich versichere jedoch für sämtliche Kosten aufzukommen, damit die Familie nicht auch noch Geldsorgen hat. Und ob ich nun mit auf Tour gehe oder nicht, sollte ich auch langsam entscheiden. Denn nicht nur Thomas wartet – auch Ragnar und die anderen, wenngleich sie nichts sagen und mir ein paar Tage der Trauer lassen, zumal mein ganzes Leben auf dem Kopf steht.

Nichts ist mehr wie vor Marias Tod. Ich habe das Gefühl, nur noch ein Schatten meiner Selbst zu sein, da Henry fast ununterbrochen weint und zudem permanent die Nannys in meinem Haus ein und aus gehen. Und das tun sie wirklich, weil sie sich viel mit Henry im Freien aufhalten – dort ist er meistens still. Er liebt offenbar Spaziergänge. Er war ja selbst bei mir während der Autofahrt ganz brav. Nur hier im Haus ruft er immer nach Maria, weshalb ich wahrhaft überlege, den kleinen Kerl mit auf die Tour nach Deutschland zu nehmen.

Dann hätte er einen richtigen Tapetenwechsel.

Die neue Umgebung würde ihn nicht permanent an seine Mutter erinnern. Und auch ich käme mal wieder auf andere Gedanken, würde meine Freunde und Kollegen sehen und könnte endlich wieder Musik machen, was mir unendlich fehlt.

Dieses Jahr war furchtbar, wenngleich es mir Henry geschenkt hat. Dennoch sind wir als Band nach Geros tödlichem Unfall fast zerbrochen. Unser Mann an der Harfe war plötzlich weg und selbst Erik, der bei dem Unfall schwer verletzt wurde, ist seitdem nicht mehr arbeitsfähig.

Erik ist es auch, bei dem ich Rat suche, zumal er dieses Jahr ebenfalls Vater geworden ist. Zumindest hat er während eines Reha-Aufenthaltes von seiner kleinen Tochter erfahren, von der er zuvor nichts wusste. Sie heißt Frieda, ist sechs Jahre alt und spielt Geige. Die Kleine will sogar beim Tourauftakt in Leipzig gemeinsam mit Erik auf der Bühne stehen, um einen Song auf ihrer Geige zu spielen, den Erik für ihre Mutter Daria geschrieben hat.

Auch diesen denkwürdigen Vater-Tochter-Auftritt würde ich crashen, wenn ich die Tour absage. Darum rufe ich Erik an. Ich will ihn fragen, wie er damit umgeht, wenn seine Tochter plötzlich in der Öffentlichkeit steht und alle Welt von ihr erfährt. Gleichzeitig schütte ich ihm mein Herz aus und erzähle von meinen Bedenken bezüglich Henrys Existenz, von der bisher nur ganz wenige Menschen wissen.

»Ich verstehe dich, Tjark. Ich habe auch lange mit Daria überlegt, wie wir mit dieser Situation umgehen wollen. Letztendlich haben wir uns dafür entschieden, dass wir Frieda nicht vor der Presse verstecken. Denn würden wir es tun, wäre sie noch wertvoller für die Paparazzi. Jeder Schnappschuss von ihr wäre Gold wert. Zeigen wir sie hingegen, ist sie nichts Besonderes mehr. Wir nehmen so den sensationshungrigen Medien den Reiz des Verbotenen und haben die Hoffnung, dass sie dadurch relativ frei aufwachsen kann, ohne das Gefühl zu haben, ständig verfolgt zu werden, um Fotos von ihr zu bekommen.«

»Genau aus diesem Grund will ich Henry eigentlich komplett geheim halten. Niemand soll erfahren, dass es ihn überhaupt gibt, denn hier in Amerika bin ich kein Star. Hier interessiert sich kein Schwein für mich.«

»Aber was willst du den Medien erzählen, wenn die Tour abgesagt wird? Dass deine Haushälterin einen tödlichen Unfall hatte?«, wirft er eine Frage in den Raum, über die ich noch gar nicht nachgedacht habe. Und Erik fährt fort. »In dem Moment, wo du die Wahrheit sagst, nämlich, dass die Mutter deines Kindes tödlich verunglückt ist, dein Sohn daher oberste Priorität für dich hat und du seinetwegen nicht auf Tour gehen kannst, offenbarst du ja, dass es ihn gibt. Und glaub mir, damit machst du ihn noch interessanter, als ihn einfach mitzunehmen und gar nichts zu sagen. Denn die Medien haben ihre Leute überall. Selbst in den Staaten. Wenn sie Fotos von ihm wollen, kriegen sie die auch da. Es sei denn, du erfindest eine komplett andere Ausrede für deine Absage.«

Wieder treffen mich seine Worte, sodass ich mich auf dem Sofa, wo ich sitze, zurückfallen lasse und stöhne, denn er hat völlig recht. Sobald ich den wahren Grund nenne, wissen alle automatisch von Henry, was ich nicht bedacht habe. Insofern kann ich ihn tatsächlich mitnehmen, denn ich werde seine Existenz nicht länger verbergen können. Ich will auch nicht lügen, sofern ich absagen würde. Dennoch hadere ich weiterhin und gehe den ganzen restlichen Tag das Für und Wider durch.

Für Henry wäre es eine riesengroße Umstellung, andererseits spricht sehr viel dafür. Es geht um die Jobs von unzähligen Menschen und es geht um unsere Fans, die sich auf uns freuen. Ich würde mich ebenso freuen, endlich wieder auf der Bühne zu stehen und Musik zu machen. Ich vermisse es schrecklich! Genauso sehr fehlen mir meine Kollegen und Freunde, denn mein Freundeskreis hier in Tampa ist eher mau. Ich habe zwar einige Kumpels, mit denen ich hin und wieder ins Gym oder in eine Bar gehe. Aber keine so feste Bindung zu jemanden, wie es bei meinen Bandkollegen oder mit Henrik der Fall ist, den ich immer treffe, wenn ich in Deutschland bin.

Daher gebe ich mir einen Ruck und sage Thomas zu, wenngleich ich absolut nicht weiß, wie wir das mit Henry hinbekommen sollen. Denn seine Nannys wollen nicht mit nach Deutschland. Alle drei haben es ausgeschlossen, mich auf der Tour zu begleiten, da sie selbst Familien hier in Florida haben. Thomas will daher Ersatz organisieren. Ich gebe ihm auch zu verstehen, dass ich mit Henry umgehend zurückfliegen werde, falls es nicht klappt oder der Kleine große Probleme auf der Tour macht. Meine Zusage ist nur ein Versuch, mehr nicht. Trotzdem ist unser Manager überglücklich und läuft zur Höchstform auf, um Henry Kindermädchen in Deutschland zu besorgen, die uns dort während der gesamten Tour begleiten.

Ich gestehe, ich freue mich auf die Tournee und bin froh, endlich aus meinem Haus rauszukommen, was seit Marias Tod zu einem Gefängnis für mich geworden ist. Ein dunkler Schatten liegt über meinem Dach, in jedem Winkel spüre ich Unbehagen und höre Henrys Schreie.

Ich fühle mich hier einfach nicht mehr wohl und spüre das erste Mal seit ihrem schrecklichen Unfall so etwas wie eine kleine Freude, weil ich bald hier raus bin. Dafür besteche ich sogar Hazel mit einem Betrag, den sie nicht abschlagen kann. Sie soll nämlich mit Henry und mir nach Deutschland fliegen und die ersten drei Tage bei uns bleiben, bis sich die neuen Nannys eingearbeitet haben.

Als sie zusagt, fällt mir ein Stein vom Herzen und unser Tourstart ist gerettet. Thomas organisiert uns sogar einen Privatjet, da es keine Direktflüge von Tampa nach Hamburg gibt. Wir müssten irgendwo umsteigen, entweder in New York oder London, wie ich es gewöhnlich mache, wenn ich alleine nach Deutschland fliege. Nur mit Henry wird das nichts, weshalb wir einen exquisiten Langstreckenjet bekommen, der uns nonstop nach Hamburg bringt.

An Board befinden sich neben zwei Piloten, Hazel, Henry und mir noch zwei Stewardessen, ein Arzt und eine Kinderkrankenschwester. Thomas hat an alles gedacht und obwohl der Flug neuneinhalb Stunden dauert, habe ich Henry selten so brav erlebt. Alle Frauen im Flieger kümmern sich um ihn und bespaßen ihn, sodass ich wahrlich mal ein paar Stunden Ruhe habe, was herrlich ist. Aber kaum sind wir gelandet, geht das Theater wieder los.

Am Flughafen, wo wir von Thomas samt einiger Bodyguards abgeholt werden, geht es noch – da quengelt Henry nur. Aber als wir in meiner Wohnung sind, wo Ragnar, Rurik und Hagen mich besuchen kommen, zeigt er uns allen sein gewaltiges Stimmvolumen. Selbst von Hazel lässt er sich nicht beruhigen. Nur wenn ich ihn nehme, ist er still, weshalb ich mich kaum mit meinen Bandkollegen austauschen kann. Der Kleine hängt an mir wie Kleber, was die kommenden Tage anhält.

Bandproben sind daher kaum möglich, obwohl Thomas zwei feste Kindermädchen eingestellt hat, die den gesamten Dezember rund um die Uhr abwechselnd für mich arbeiten werden. Dass die eine davon – Lena – es mehr auf mich als auf mein Kind abgesehen hat, war mir vom ersten Moment an klar. Und auch Vanessa macht mir den ganzen Tag schöne Augen und ist für ihren Job Feuer und Flamme, seitdem sie bemerkt hat, für wen sie Babysitten soll. Denn im Gegensatz zu Florida sind Runenherz hier bekannt wie ein bunter Hund und die beiden lieben ihre neuen Jobs, während Henry die zwei Ladys weniger mag.

Thomas lässt die Damen auch eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben, die besagt, dass sie nichts über die Zeit bei uns ausplaudern dürfen, denn sie werden einen Monat lang eng an meiner Seite sein und sogar bei mir wohnen. Selbst nachts sollen sie sich um Henry kümmern, weil ich ausgeschlafen und fit sein muss. Nur macht der Kleine uns einen Strich durch die Rechnung, obwohl die zwei Frauen wirklich alles für meinen Sohnemann tun.

Aber seit Hazel gegangen ist, ist es eine Vollkatastrophe. Niemand bekommt nachts von uns ein Auge zu, wenn ich ihn nicht zu mir ins Bett hole. Und auch tagsüber ist es sehr, sehr schwierig – vor allem immer dann, wenn er mich nicht mehr sieht.

Thomas organisiert daher zusätzlich ein Team bestehend aus einem Kinderarzt, einem Kinderpfleger und einem Psychologen, die nach Henry sehen. Aber es wird nicht besser – im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, je mehr fremde Menschen sich um ihn kümmern, umso schlimmer wird es, und der Psychologe stimmt meinen Bedenken zu. Er erklärt mir, dass Henry seit dem Tod seiner Mutter große Verlustängste hat. Sie ist von einer Stunde auf die andere gegangen und nie wieder gekommen, obwohl die zwei sein ganzes kleines Leben lang eine extrem enge Bindung hatten. Seit ihrem Tod bin ich seine einzig feste Bezugsperson, da er mich seit seiner Geburt kennt. Und sobald ich den Raum verlasse und er mich nicht mehr sieht, löst das pure Panik in ihm aus. Er weint nicht, weil er uns ärgern will, er schreit, weil er große Angst hat.

Deshalb versuche ich, möglichst viel in seiner Nähe zu sein. Nur bei unseren Proben will ich ihn nicht dabeihaben, weil die Klänge viel zu laut für ihn sind. Sie würden seinem Gehör schaden. Und selbst mit einem Gehörschutz wäre es täglich zu viel für ihn. Dennoch habe ich mich dazu entschlossen, dass er während der Tour Backstage, wo es wesentlich leiser ist, samt der Nannys dabei sein darf. Denn ich bin täglich mehrere Stunden weg und kann es nicht ertragen, wenn er so lange weinen würde. Es reicht so schon, die Qualen in seinem Gesicht zu sehen, sobald ich mich von ihm entferne, und seine kleinen Arme, die sich sehnsuchtsvoll nach mir ausstrecken.

Daher habe ich ihn zum Tourauftakt im Tourbus die ganze Zeit auf dem Schoß und kuschle mit ihm, bis wir die Location in Leipzig erreicht haben. Dann muss ich ihn Lena und Vanessa überlassen, da für uns der Soundcheck ansteht. Ich habe das Gefühl, dass ich ihn dennoch bis auf die Bühne schreien höre. Vermutlich habe ich seine Schreie im Ohr, denn ich kann sie unmöglich hören, so laut, wie es hier ist.

Aber ich sehe, wie sehr er geweint hat, als ich nach der Probe wieder in den Backstagebereich gehe, wo es für uns Abendessen gibt. Er liegt schluchzend und kraftlos in einem Kinderwagen, den Vanessa hin und her schiebt. Als er mich sieht, streckt er sofort wieder seine Arme nach mir aus. Natürlich nehme ich ihn sofort. Er bleibt sogar, während ich etwas esse, auf meinem Schoß. Aber er schreit bestialisch, als ich ihn anschließend Lena reiche, weil es gleich losgeht.

Ich muss mich umziehen und anschließend in die Maske, da der Saal mittlerweile mit tausenden Menschen gefüllt ist. Zudem stehen einige Reporter parat, denen wir ein Interview zugesichert haben.

Nur sind meine Gedanken die ganze Zeit bei meinem Kind. Ich kann mich kaum auf unseren Auftritt konzentrieren. Selbst dann nicht, als es wahrhaft losgeht und wir die Bühne unter einem ohrenbetäubenden Lärm betreten. Ich winke in die Menge und versuche, zu lächeln, wenngleich sich mein Herz gespalten anfühlt. Ich liebe es, hier zu sein – die Bühne ist mein Leben … Aber Henry ist noch wichtiger und ich weiß, dass er gerade leidet, weil ich hier stehe.

Mein Blick wandert durch die Menschenmassen und dann in die erste Reihe. Ich sehe Erik, der neben seiner kleinen, blonden Tochter sitzt, die uns ganz aufgeregt ansieht. Ich erkenne auch seine Partnerin Daria und lasse meinen Blick weiterschweifen, wobei ich Henrik entdecke – meinen besten Freund. Er ist mit seiner Familie gekommen. Mit seinem Bruder Jasper, seiner Mutter Antje und mit seiner Schwester Kira, ohne die es Runenherz vermutlich gar nicht geben würde.

Ich nicke zuerst Antje zu, dann winke ich Henrik und Jasper, ehe ich Kira einen dankbaren Blick schenke, mir die Cister umlege und warte, dass Ragnar den ersten Song anstimmt.

Als wir starten, fühlt es sich anders an, als gewöhnlich. Ich höre das Jubeln der Fans und die ersten Klänge von unserem Song Herz aus Eis – aber ich höre innerlich auch, wie mein Kind schreit, und kann nichts gegen seine Schreie in meinen Ohren tun.


Kapitel 6


Kira



Ich fühle mich wie in Trance und kann meine Augen einfach nicht von ihm lösen. Ragnar, Rurik und Hagen nehme ich kaum wahr, weil ich nur auf Tjark fixiert bin, der irgendwie verändert wirkt. Ich kann nicht benennen, was anders ist als gewöhnlich, aber seine Leichtigkeit ist weg.

Ich habe ja schon viele Konzerte von Runenherz gesehen. Und Tjark ist stets mit der Musik verschmolzen. Er hat seine Auftritte geliebt und das gefühlt, was er seinen Fans präsentiert. Nur heute ist er nicht richtig bei der Sache. Er dreht sich oft um. Sein Blick wandert immer wieder zu dem dunklen Bühnenvorhang, der mit aufwendigen Runen bedruckt ist. In der Mitte findet man das Logo der Band, das Tjark mehr zu interessieren scheint als der Auftritt an sich. Gewöhnlich hat er nämlich oft seine Augen geschlossen – man kann sehen, wie die Musik durch ihn hindurchfließt. Aber heute – Fehlanzeige. Er schließt nicht einmal seine Augen, maximal, um zu zwinkern, aber mehr nicht. Dafür verschwindet er jedoch zwischendurch und geht dreimal während des Konzerts hinter die Bühne …

Ob er krank ist? Ob er sich unwohl fühlt und nur notgedrungen aufgetreten ist, weil es ohne ihn nicht geht? Denn so kommt es mir vor.

Ich gehe zwar davon aus, dass die Mehrheit der Menschen im Saal keinen Unterschied bemerkt, da die gesamte Bühnenshow brillant ist und die Songs wie immer super performt werden. Runenherz spielen sogar Weihnachtslieder, die durch ihre außergewöhnlichen Instrumente mystisch angehaucht sind. Aber ich sehe den Unterschied, da ich Tjark seit Jahren kenne. Und derart geistig abwesend war er während eines Konzerts, das ich besucht habe, noch nie.

Ich befürchte wirklich, dass er krank sein könnte, und begebe mich nach dem Konzert mit meiner Familie hinter die Bühne, wie wir es immer machen, wenn wir eingeladen sind. Die Tickets, die Tjark uns zukommen lässt, ermöglichen uns den Zutritt in den Backstage-Bereich, wo wir ihn stets treffen.

Meistens denke ich in diesem Moment immer daran, ob meine langen Haare gut liegen, ob ich eventuell zu verheult bin, da mich manche Lieder zu Tränen rühren. Auch kontrolliere ich mein Make-up, aus Sorge, es könnte verschmiert sein, denn privat trage ich so gut wie nie Make-up. Aber die Gefahr, dass mein Eyeliner und die Mascara an Stellen zu finden sind, wo sie nicht geplant waren, ist mir nach einem Runenherz-Konzert zu groß und so will ich mich auf keinen Fall vor Tjark präsentieren. Doch heute vergesse ich all das, denn er ist nicht da.

Zumindest befindet er sich nicht in dem Aufenthaltsraum, in den wir gebracht werden, nachdem wir unsere All-Access-Pässe vorgezeigt haben. Denn hier haben sich alle Bandmitglieder versammelt.

Ich sehe Hagen und Rurik, der gerade telefoniert. Mein Bruder Henrik geht gleich zu Ragnar, der ihn mit einem kumpelhaften Handschlag und anschließend noch mit einer Umarmung begrüßt, da die beiden sich seit vielen Jahren kennen. Henrik war früher oft in der WG, in der Ragnar und Tjark gelebt haben, als sie noch nicht berühmt waren.

Interessiert schaue ich mich weiter um und entdecke Erik, der mit seiner kleinen Tochter hier ist. Die beiden hatten am Schluss einen Auftritt, bei dem mir die Tränen gekommen sind. Es war total bezaubernd. Neben ihnen steht eine Frau mit ellenlangen blonden Haaren. Ich schätze, sie ist die Mutter seiner kleinen Tochter, da die beiden sich irre ähnlichsehen.

Nachdenklich lasse ich meinen Blick weiter durch den großen Raum schweifen und entdecke ein paar Fans mit VIP-Pässen, zudem den Manager der Band sowie einige Crew-Mitglieder. Hier sind auch noch PR-Leute und Mitarbeiter vom Catering, die gerade das Büfett bestücken. Es gibt reichlich Getränke und Snacks aller Art. Mir wird sogar ein Glas Champagner angeboten, doch ich lehne ab, weil ich nichts Alkoholisches trinken möchte. Dafür nehme ich mir ein Glas Wasser und beobachte weiterhin das Treiben, in der Hoffnung, Tjark zwischen all den Leuten zu entdecken. Nur werde ich enttäuscht. Er ist nicht hier.

Dafür höre ich, wie mein Bruder Ragnar gerade nach Tjark fragt. »Der ist nebenan und dürfte gleich kommen. Er hat ein kleines, ziemlich lautes Problem.«

Ragnars Worte geben mir zu denken. Sie sind wie ein Rätsel. Tjark hat ein kleines, lautes Problem?

Mir gehen alle möglichen Dinge durch den Kopf … ich denke sogar an Blähungen. Denn er kam mir ja schon während des Konzerts total abwesend vor.

Ob er Bauchschmerzen hat?

Oder was sonst soll die Kombi aus klein und laut sein?

Ich weiß es nicht und warte, während ich beobachte, wie es sich meine Mutter derweil an der prall gefüllten Tafel bequem macht. Sie nascht abwechselnd von all dem Obst und der leckeren Käseplatte. Aber es gibt noch mehr. Auf der langen Tafel steht reichlich. Ich sehe Pizzaschnecken, Mini-Wraps, Gemüsesticks, Chicken Wings, verschiedene Baguettes, belegte Bagels, Mini-Burger, Blätterteig-Häppchen, eine Antipasti-Platte, die mein Interesse weckt, sowie ein überdimensionales Arrangement, auf dem über mehrere Ebenen allerlei Sushi aufgereiht ist. Henrik hat es wohl auch gerade entdeckt, denn er liebt Sushi und füllt sich einen Teller damit.

Jasper hingegen plaudert mit Hagen, dem Neuling von Runenherz. Nur ich stehe etwas abseits, habe mein Glas Wasser in der Hand und denke immer noch über Tjarks kleines, lautes Problem nach. Ich überlege sogar, ob ich ihm einen Fencheltee aufbrühen sollte, denn hier gibt es einen Wasserfilter, an dem man sowohl kaltes als auch heißes Wasser zapfen kann und allerlei Teebeutel dazu. Aber er ist alt genug und wird selbst wissen, was er gegen Bauchweh einnehmen könnte. Vielleicht haben sie ja auch einen Arzt gerufen, der gerade bei ihm ist, denn es dauert eine gute halbe Stunde, bis die Tür aufgeht und er plötzlich hereinkommt.

Ich sehe ihn und mein Herz beginnt zu rasen.

Es ist unfassbar, was seine bloße Erscheinung selbst nach all den Jahren noch in mir auslöst. Ich merke, wie heftig mir das Blut durch die Adern gepumpt wird und gleich zu Kopf steigt, denn meine Wangen verfärben sich umgehend. Ich spüre deutlich die Hitze, die mein Gesicht erreicht.

Tjark hingegen sieht irgendwie gestresst aus. Er blickt unruhig im Raum umher, bis seine Augen an Henrik hängenbleiben. Sofort gehen die beiden aufeinander zu und umarmen sich herzlich.

Gott, ich beneide meinen Bruder!

Was würde ich für so eine Umarmung geben?

Aber ich weiß, dass ich wieder nur seine Hand bekommen werde, wie es immer ist. Jasper hingegen und sogar meine Mutter umarmt er ebenfalls, wann immer sie sich sehen. Nur ich habe offenbar etwas sehr Abstoßendes an mir.

Der Gedanke treibt mir fast Tränen in die Augen, obwohl ich so verdammt lange auf diesen Moment gewartet habe. Monatelang, um genau zu sein.

Gerade hat meine Mutter das Vergnügen seiner Umarmung, dann begrüßt er Jasper – natürlich ebenso innig. Ich stehe immer noch leicht abseits, obwohl sein Blick nun zu mir wandert. Jedoch kommt er nicht herüber, er lächelt nur und nickt mir entgegen, während ich mich fühle, als hätte ich in die Augen der Medusa geblickt und wäre zu Stein erstarrt. Also gibt es heute noch nicht einmal die Berührung seiner Hand.

Selber schuld, sage ich mir, wenngleich ich spüre, wie traurig mich das macht. Denn ich hätte zu ihm gehen können. Das haben Henrik, Mama und Jasper ja auch gemacht. Nur ich verhalte mich wie eine Unantastbare, ganz so, wie er mich stets behandelt.

Vielleicht sollte ich einfach fordernder sein, zu ihm gehen, mich auf die Zehenspitzen stellen und ihn umarmen, wie ich es mir seit zig Jahren wünsche – denn wegstoßen wird er mich garantiert nicht. Wenn man etwas will, sollte man es sich vermutlich nehmen, ansonsten wird man so enttäuscht, wie ich gerade. Und das ist ein Scheißgefühl. Jetzt habe ich doch Lust auf ein Glas Champagner und begebe mich zu der großen Champagner-Pyramide, um mir ein Glas zu holen, doch meine Mutter hält mich auf dem Weg dahin auf.

»Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass wir kurz mit Tjark nach nebenan gehen. Er will uns etwas sagen, was hier wohl niemand hören soll.«

»Ich komme mit!«, erwidere ich umgehend, weil ich auch hören will, was er zu sagen hat. Und weil ich endlich mal für ein paar Minuten in seiner Nähe sein möchte. Nur leider kommt es mir so vor, als wäre er weniger glücklich über mein Erscheinen. Er schaut leicht grimmig und seine Stirn legt sich in Falten, als er mich im Schlepptau meiner Mutter sieht. Aber er sagt nichts, sondern geht voran und verlässt den Aufenthaltsraum, während Henrik, Jasper, Mama und ich ihm folgen.

In dem langen, recht kühlen Flur höre ich ein Baby schreien.

Was hat ein Baby hier verloren?

Wer bringt um diese Uhrzeit sein Kind mit zu einem Konzert? Es ist schon gegen elf am Abend! Und das Kind scheint der Stimme nach noch sehr klein zu sein.

Das Schreien kommt aus dem Raum, in den wir nun gehen und da sehe ich das Würmchen. Es ist wirklich ein Baby. Es liegt in einem dunkelblauen Kinderwagen und schreit so herzzerreißend, dass mir ganz anders wird.

Ich kann es noch nicht erkennen, weil es ganz flach in dem Wagen liegt. Aber ich sehe die Beinchen, die strampelnd herausgucken. Vor dem Wagen steht eine junge Frau. Ich schätze sie auf Anfang zwanzig – vielleicht ist sie aber auch so alt wie ich und wirkt nur durch ihre Piercings und ihr Outfit so jugendlich. Mit Piercings ist sie beinahe übersät. Sie hat mehrere in ihren Ohrläppchen, eines an der Unterlippe, eines im Bauchnabel sowie zwei an der rechten Augenbraue. Ihre rötlichen, lockigen Haare sind zu einem wilden Messy Bun weit oben auf ihrem Kopf zusammengebunden und vereinzelte Locken fallen ihr in das komplett ungeschminkte Gesicht, wodurch sie so irre jung wirkt.

Auch ihre Kleidung ist sehr jugendlich angehaucht.

Sie trägt eine rosafarbene, bequeme Jogginghose mit weißen Sneakers. Dazu ein bauchfreies, weißes Shirt, das zwar nicht eng anliegt, aber dennoch viel preisgibt. Man sieht hervorragend ihre Brustwarzen, die sich darunter abzeichnen. Sie trägt nämlich keinen BH, weshalb man erkennt, dass sogar ihre Nippel gepierct sind. Selbst der lässige cremefarbene Cardigan, den sie noch übergezogen hat, kann nicht von ihren herausstechenden Brüsten ablenken. Ich frage mich, wie sie mit diesen Brustwarzenpiercings ihr Kind stillt.

Jedoch scheint sie sich gar nicht sonderlich für ihr Baby zu interessieren. Sie schiebt den Wagen mit einer Hand lieblos vor und zurück, um das Kleine zu beruhigen, während sie in ihrer rechten Hand ein Smartphone hält, auf dem sie mit ihrem Daumen scrollt und ganz vertieft zu sein scheint.

Und mal wieder finde ich das Leben unfair.

Ich hätte sonst was gegeben, um mein Baby behalten zu dürfen, und sie scheint sich für ihres gar nicht zu interessieren.

Warum nimmt sie es nicht auf den Arm, um es zu beruhigen? Und warum ist sie überhaupt mit so einem kleinen Wesen hier? Wollte sie unbedingt das Konzert sehen und wurde von der Security wegen ihres Kindes hinter die Bühne gelassen? Oder was sonst hat sie hier verloren?

Alles in mir drängt danach, zu dem Kind zu gehen, es zu nehmen und zu trösten. Ich vergesse sogar Tjark. Er verblasst im Angesicht des starken Weinens von dem Würmchen. Allerdings geht jetzt ausgerechnet Tjark zu dem Kinderwagen und nimmt den Kleinen – es scheint ein Junge zu sein – auf den Arm. Gott, ist das süß!

Wie gerne würde ich mein Handy zücken, um ein Foto von den beiden zu machen. Aber ich wage es nicht – dafür halte ich den Moment in meinen Gedanken fest, um ihn später zu zeichnen, denn das Bild der beiden ist einfach nur wunderschön.

Der Kleine, der einen hellblauen Strampler trägt – es könnte auch ein Schlafanzug sein, auf jeden Fall ist es ein Einteiler –, schmiegt sich sofort an ihn und beruhigt sich etwas. Seine kleinen, molligen Händchen halten sich an Tjarks hellem, mittelalterlichen Hemd fest, als wollte er ihn auf keinen Fall wieder loslassen.

Ich überlege, wie alt der Kleine sein könnte. Etwas älter als ein halbes Jahr, aber noch lange kein Jahr. Ich schätze ihn auf acht oder neun Monate. Sein Köpfchen wird von vereinzelten, dunklen Löckchen geziert und gerade kuschelt er sich mit seiner pausbäckigen, rötlich gefärbten Wange an Tjarks starke Schulter, während er immer noch leicht schluchzt, wie es üblich ist, wenn man lange geweint hat.

Ich bin völlig fasziniert von dem Kleinen, weshalb ich innerlich zusammenzucke, als mein Bruder Jasper mich aus meinen Gedanken reißt.

»Bist du jetzt ein Babyflüsterer?«, fragt er spaßend an Tjark gewandt.

»Kann man so sagen. Darf ich vorstellen? Das ist Henry. Von ihm wollte ich euch erzählen, denn er ist mein Sohn.«

Jetzt trifft mich irgendetwas. Ein Pfeil, der mitten in mein Herz einschlägt und gewaltige Auswirkungen auf meine Gefühlswelt hat. Er elektrisiert mich und der Schuss tut weh.

Tjark hat ein Kind? Er ist Vater?

Warum hat er uns das nicht schon viel eher gesagt? Immerhin ist der Kleine nicht gerade erst gestern geboren!

Und sie ist die Mutter?

Erneut schaue ich die junge Frau an, die jetzt gänzlich mit ihrem Handy beschäftigt ist und weder Notiz von dem Baby noch sonst wem im Raum nimmt.

Bisher hat Tjark stets ein Geheimnis aus seinem Liebesleben gemacht. Zumindest wurde nie bekannt, dass er mit irgendeiner Frau liiert ist, ganz im Gegensatz zu Rurik, Erik und Gero, die immer mal eine Partnerin an ihrer Seite hatten – Rurik ist sogar schon ewig mit seiner Freundin Maya zusammen. Nur bei Ragnar und Tjark hat man nie etwas von Frauen gehört. Offenbar halten sie ihr Privatleben extrem gut bedeckt, obwohl mich Tjarks Frauengeschmack gerade umhaut. Ich dachte viele Jahre lang, ich wäre ihm zu jung. Und dann sucht er sich eine Frau, die aussieht, als würde sie noch zur Schule gehen!

Meine Brüder und meine Mama wirken nicht weniger schockiert, was aber mehr an dem Baby liegt.

»Der ist aber nicht erst gestern geboren«, ist alles, was Henrik zum Besten gibt. Damit spricht er exakt meine Gedanken aus. »Dann herzlichen Glückwunsch zum Sohnemann«, fügt er noch hinzu, ehe Jasper und Mama auch ihre Glückwünsche aussprechen. Nur ich bekomme keinen Ton über die Lippen.

»Tut mir leid, dass ich euch noch nicht eher von ihm erzählt habe«, erwidert Tjark und ich schaue leicht benommen zu ihm. »Allerdings hatte ich das auf der jetzigen Tour vor. Zumindest wollte ich es dir sagen, Henrik. Vor dem Rest der Menschen, mal abgesehen von meinen Bandkollegen, wollte ich Henrys Existenz geheim halten. Ich finde es auch schrecklich, dass die Presse bald von ihm erfahren wird. Aber es gab unerwartete Ereignisse, weshalb ich ihn notgedrungen mit auf Tour nehmen muss.«

Eigentlich will ich gar nichts sagen. Ich sage nur selten etwas, wenn Tjark in der Nähe ist. Aber jetzt spricht meine Seele ganz automatisch. »Er ist doch aber noch so klein. Er gehört um diese Zeit ins Bett!«

»Ja, da sollte er eigentlich auch sein, aber er macht große Probleme, wenn ich nicht in seiner Nähe bin. Ich musste mich zwischen ihm und der Tour entscheiden und das konnte ich nicht. Deshalb habe ich den Mittelweg gewählt und ihn zwangsläufig mitgenommen, sonst hätten wir die Tour kurzfristig absagen müssen.«

Ich weiß nicht, was mich mehr ergreift und aufwühlt: Den Spagat, den er gerade zwischen seinem Kind und der Band macht, um jedem gerecht zu werden. Henrys Mutter, die sich nicht wie eine Mutter verhält und zulässt, dass ihr Baby so spät abends Backstage bei einem Konzert ist. Oder die Tatsache, dass Tjark das erste Mal so richtig mit mir redet, denn das war unser bisher längster verbaler Austausch in den neunzehn Jahren, die ich ihn schon kenne. Er hat mir sogar die ganze Zeit in die Augen gesehen, weshalb mir nun die Knie schlottern.

Jetzt richtet er sich allerdings wieder an Henrik. »Ich wollte dir nicht am Telefon von Henry erzählen. Ich dachte, wir treffen uns die Tage auf ein Bier und ich könnte dir dabei beichten, dass ich schon einige Monate einen Sohn habe, den ich übrigens nach dir benennen wollte. Denn eigentlich sollte er Henrik heißen – nach meinem Lebensretter. Aber seine Mutter war Mexikanerin und konnte deinen Namen nicht gut aussprechen – deshalb haben wir uns auf Henry geeinigt.«

Ich schaue zu der rothaarigen, jungen Frau, die immer noch neben dem Kinderwagen steht und mit ihrem Smartphone beschäftigt ist. Wie eine Mexikanerin sieht sie nicht aus … Ihre Haut ist extrem hell, fast milchfarben. Ihre Augen sind zudem blaugrau. Aber wer weiß, vielleicht ist sie nur in Mexiko geboren, denke ich mir, während ich auf ein anderes Detail aufmerksam werde. Tjark hat gesagt, Henrys Mutter WAR eine Mexikanerin.

Warum WAR?

Ist sie es jetzt nicht mehr?

»Ich fühle mich geehrt«, posaunt Henrik heraus und zieht meine Aufmerksamkeit damit auf sich. »Ist sie die Mutter von meinem kleinen Fast-Namensvetter?«, will er wissen und deutet auf die Handy-Lady.

»Nein, das ist Vanessa. Sie ist während der Tour Henrys Kindermädchen.«

Kindermädchen? Meine Gedanken spielen verrückt, doch Tjark redet weiter.

»Henrys Mutter hieß Maria. Sie ist vor zwei Wochen tödlich verunglückt. Seitdem stehe ich mit Henry allein da.«

Stille.

In meinen Ohren rauscht es, als wäre ich unter Wasser.

»Boah, das tut mir leid«, bricht Henrik die Stille und meine Mutter greift sich mitfühlend ans Herz.

»Mein Beileid, das ist ja schrecklich«, sagt sie weinerlich und auch Jasper meldet sich zu Wort.

»Auch von mir, mein herzliches Beileid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ganz schön mutig, dass du dir in so einer schweren Phase die Tour zumutest.«

»Ich hatte kaum eine Wahl. Wir haben weit über einhunderttausend Tickets verkauft, es hängen zig Jobs an unseren Auftritten. Außerdem freuen sich so viele Menschen auf die Tour – allen voran Hagen, aber auch Ragnar, Rurik, Thomas und all unsere Fans. Das konnte ich nicht crashen, auch wenn es mit Henry echt schwer ist. Er vermisst seine Mama.«

Ich stehe noch immer schweigend daneben und höre alles mit an, während es in mir drunter und drüber geht. Dabei beobachte ich, wie meine Mutter nach Henrys Händchen greift, um ihn sacht darüber zu streicheln. Doch der Kleine zieht es sofort zurück und kuschelt sich noch fester an Tjark. Derweil ergreift Henrik nochmal das Wort und will wissen, was mit Maria passiert ist. So erfahren wir, was für einen furchtbaren Unfall sie hatte.

»Du vermisst sie sicherlich schrecklich. Ich wusste ja noch nicht einmal, dass du eine Partnerin hast. So ein Verlust muss der pure Horror sein«, meint mein Bruder.

»Ist es auch – allerdings war ich nicht mit Maria liiert. Sie war meine Haushälterin. Na ja – wir hatten hin und wieder was zusammen. Jedoch nichts Ernstes. Trotzdem fehlt sie unfassbar – vor allem Henry, der jetzt zum Großteil von Kindermädchen betreut wird und das absolut nicht mag«, offenbart er mit Blick zu der jungen Frau, die nicht wie ein Kindermädchen aussieht. Aber ich kann mir auch keine weiteren Gedanken darüber machen, weil mir so viele andere Dinge durch den Kopf schwirren, die mir die Sinne benebeln.

Tjark ist Vater. Er hat einen klitzekleinen Sohn und ist ein sogenannter Single-Dad, was ihn noch anziehender für mich macht. Mist!

Ich kann mich kaum entscheiden, wen von beiden ich süßer finde – ich befürchte sogar, es ist Henry, der auf mich eine Anziehung hat wie ein Magnet. Ich kann meine Augen kaum von dem Kleinen abwenden, der gerade sein winziges Däumchen in den Mund steckt, um daran zu nuckeln, während er sich weiter an Tjark schmiegt. Gott, ist das süß.

»Darf ich ihn mal nehmen?«, meldet sich schon wieder meine Seele zu Wort.

»Ich hätte nichts dagegen, nur macht er nicht mit, was mein größtes Problem ist. Er will nicht von fremden Menschen berührt werden und schreit, sobald ihn jemand außer mir anfasst oder ich den Raum verlasse. Darum hat Vanessa jetzt die ganze Zeit gegoogelt, wie wir das Problem angehen könnten, denn er lässt sich einfach nicht von ihr auf den Arm nehmen und trösten«, offenbart er und nun macht es Sinn, dass sie so hartnäckig an ihrem Smartphone hing, während er geschrien hat.

»Ja, ich habe nur leider noch immer keine Lösung gefunden«, klinkt sich jene gepiercte Vanessa in das Gespräch ein. »Dabei müsste er dringend gefüttert werden. Er hat die letzten Stunden weder seine Milch noch den Brei angerührt. Willst du das übernehmen oder soll ich es nochmal probieren?«, fragt sie an Tjark gewandt.

»Wäre schön, wenn du es erneut versuchst. Ich muss mich dringend umziehen und würde selbst gerne eine Kleinigkeit essen, ehe wir gehen. Denn wir werden garantiert gleich abgeholt und müssen ins Hotel. Dort kann ich ihn dann in aller Ruhe füttern, falls es hier nichts wird.«

Die junge Frau nickt und geht zu Tjark, der ihr Henry geben will. Aber der Kleine krallt sich an ihm fest und fängt sofort lauthals an zu schreien. »Geh bitte kurz zu Vanessa. Sie ist doch ganz lieb mit dir. Daddy will sich nur ganz fix etwas zu essen holen. Dann nehme ich dich gleich wieder auf den Schoß«, sagt Tjark, doch ich denke, dass der kleine Junge weder seine Worte versteht noch die Botschaft dahinter. Er schreit, als würde man ihm wehtun, als Vanessa ihn strampelnd zu dem kleinen Sofa trägt, was hier steht. Eine Frau von der Crew bringt ihr sofort ein Fläschchen, das in einem Flaschenwärmer stand.

Henrys verweinter Blick klebt die ganze Zeit an Tjark und er streckt seine Händchen nach ihm aus.

Ich sehe Tjarks Zerrissenheit und den Schmerz in seinen Augen. Dennoch lässt er sich gerade auf ein Gespräch mit meiner Mutter ein, die ihn fragt, ob sie ihm nebenan etwas vom Büfett holen soll.

»Ja, das wäre wahnsinnig nett.«

»Was möchtest du denn?«

»Egal. Irgendetwas. Ich bin nicht wählerisch, das weißt du ja. Ich habe nur einen Wahnsinnshunger, weil ich seit heute Morgen nicht mehr zum Essen gekommen bin«, offenbart er und meine Mutter, die ihn schon früher gerne mit Nahrung versorgt hat, verlässt sofort den Raum, um ihm etwas zu holen, während mein Blick wieder zu Henry wandert.

Vanessa hat die Flasche mit Milch in der Hand. Jedoch sieht das, was sie da tut, nicht nach einer Fütterung, sondern vielmehr nach einem Kampf aus.

Henry liegt halb in ihrem Arm, weil er sich immer wieder hochzukämpfen versucht, während sie ihn einhändig festhält und mit der anderen Hand probiert, ihm den Nuckel der Flasche in den Mund zu schieben. Der Kleine schlägt seinen Kopf hin und her, schreit, strampelt und schlägt mit seinen kleinen Händchen gegen die Flasche, die er offenbar nicht will.

Vanessa schaut hilflos zu Tjark, der neben mir steht und leicht verzweifelt mit den Schultern zuckt, weil er auch keinen Rat weiß.

»Aber er muss etwas zu sich nehmen«, höre ich Vanessa entmutigt sagen und ihr Blick gleicht dem von Tjark. Beide sind sichtbar überfordert und wissen nicht weiter.

Ich bin zwar kein Genie, was Kinder betrifft, und mein eigenes Baby konnte ich nie bei mir haben. Dennoch bin ich eine stolze Tante, die sich viel um ihre zwei Nichten kümmert. Henrik hat nämlich zwei kleine Töchter, Bella und Nele, die oft bei mir sind. Ich hatte sie auch mehrfach im Säuglingsalter über Nacht bei mir und Bella war alles anderes als leicht. Daher weiß ich, wie ich mit Babys umzugehen habe und das, was Vanessa tut, geht in meinen Augen gar nicht. Sie sieht doch, dass Henry jetzt nicht in der Verfassung ist, um zu trinken. Erstmal sollte sie ihn beruhigen, anstatt ihm gewaltsam die Milch einzuflößen. Selbst wenn er etwas davon schlucken sollte, ist die Gefahr, dass er sich daran verschluckt, viel zu groß.

Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, passiert es und der Kleine verschluckt sich, woraufhin er zu husten beginnt und weiter um sich schlägt. Zwar nimmt sie ihn sofort hoch und klopft ihm auf den Rücken, dennoch kann ich mir das nicht mehr mit ansehen.

Ungefragt gehe ich zu ihr und nehme Henry an mich. Kurioserweise bemerke ich dabei die Erleichterung in ihren Augen. Jedoch achte ich nicht weiter auf sie, denn meine Aufmerksamkeit konzentriert sich jetzt einzig und allein auf dieses süße, kleine Baby in meinen Armen, das immer noch herzzerreißend weint, schluchzt und zwischendurch hustet.

Ich klopfe ihm sacht auf den Rücken und bewege mich ganz leicht wippend hin und her, während ich vollkommen ruhig zu bleiben versuche, damit er auch ruhig wird. Mein Herz schlägt dicht an seinem und ich flüstere ihm beruhigende Geräusche ins Ohr, die ans Meer oder die Geräusche im Bauch seiner Mama erinnern.

»Schh-schh-schh-«, mache ich immer wieder, bevor ich dazu übergehe, ganz leise die Melodie eines Kinderliedes zu summen, was zu helfen scheint, denn er wird merklich ruhiger. »So ist es gut. Alles ist gut, mein Schatz. Du hattest bestimmt einen ganz schlimmen Tag. Aber jetzt ist alles gut. Schh-schh-schh«, gebe ich erneut von mir und summe wiederholt den Refrain von Schlaf, Kindlein, Schlaf – was ich so lange wiederhole und mich sacht mit ihm bewege, bis er nicht mehr weint.

Dann wage ich es, ihn anzusehen, wobei mich erneut ein elektrisierender Pfeil trifft, denn er hat Tjarks Augen. Sie sind farblich total identisch und werden von wunderschönen, langen, dunklen Wimpern umrundet. Henry erinnert mich optisch unglaublich an das süße, kleine Mädchen aus dem alten Filmklassiker ›Kuck mal, wer da spricht 2‹. Ich glaube, sie hieß Julie. Beide sehen sich wahnsinnig ähnlich.

Henry ist einfach zum Verlieben süß. Und er riecht so gut! Ich kriege kaum genug von seinem Babyduft, wobei ich bemerke, dass er mich genauso mustert, wie ich ihn.

»Hey, du kleiner Schatz. Es tut mir so leid, was du alles durchmachen musst. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Du hast deine Mama verloren und ich habe mein Kind verloren. Das tut schrecklich weh, nicht?« Mir ist bewusst, dass er mich nicht versteht, und das ist auch gar nicht wichtig. Aber die Botschaft dahinter verbindet uns. Sie eint uns sogar, denn uns beiden fehlt ein wesentlicher Teil im Leben. Wir sind wie zwei Puzzlestücke, denen man die andere Hälfte genommen hat. Aber zusammen sind wir in diesem Moment wieder komplett, was mir ein Lächeln beschert.

Ich wage es sogar, mit Henry zu dem Sofa zu gehen und mich hinzusetzen. Er beobachtet mich dabei ganz genau und ist noch immer leise. Nur zwischendurch hickst er immer mal, sodass ich ihm weiter beruhigend über den Rücken kraule und ihn so auf meinen Schoß setze, dass wir uns angucken und gleichzeitig engen Körperkontakt haben können.

Ich streichle ihn unentwegt weiter und überlege mir ein neues Lied, das ich summen könnte. Mir fällt spontan Twinkle, Twinkle, Little Star ein, was ihm zu gefallen scheint, denn plötzlich lächelt er mich an und ich sehe zwei kleine Minizähnchen, die gerade erst wachsen.

Mehr Zähne hat er noch nicht, nur die zwei kleinen ganz vorne in der unteren Reihe, die noch nicht einmal halb durch sind. Dennoch sieht es unglaublich süß aus. Noch schöner ist nur sein Lächeln, sodass ich ebenfalls lächelnd weiter summe und mein Herz aufgeht.

Ich könnte hier ewig mit ihm sitzen, bis mir einfällt, dass er ja trinken soll. Die Flasche mit der Milch steht sogar noch neben mir auf dem Sofa und ist angenehm warm. Daher nehme ich sie und tue so, als würde ich daraus trinken. Zwar stecke ich sie mir nicht in den Mund und führe sie nur ganz nah an meine Lippen heran, aber dafür mache ich Trinkgeräusche und stöhne genüsslich, was ihn zu amüsieren scheint, denn er lacht erneut, jetzt sogar richtig laut.

Mein armes Herz … ich verliere es in diesem Moment an diesen kleinen Kerl.

»Magst du auch mal probieren? Die Milch ist lecker«, versichere ich ihm und tue abermals so, als würde ich trinken. Dann biete ich ihm die Flasche an. Ich halte ihm lediglich den Nuckel vor seinen kleinen Mund und er öffnet ihn sofort bereitwillig. Nur habe ich nicht damit gerechnet, wie stark er an dem Nuckel zieht. Er scheint wirklich hungrig zu sein. Armer, kleiner Kerl.

Ich verändere seine Position und lege ihn in meinen Arm, dicht an meinen Körper, während ich ihn weiterhin füttere und dabei in die Augen schaue. Er sieht mich ebenfalls an und studiert meine Gesichtszüge. Dann greift er mit seinem Händchen nach meinen langen Haaren und spielt damit.

Ich lächele ihn weiter an und er lächelt zurück, wobei ich seine kleine Zunge sehe, die am Nuckel der Flasche liegt. Er saugt zufrieden und ich genieße es so sehr, ihn zu füttern. Nur ganz kurz wandert mein Blick in die Richtung, in der ich vorhin bei Tjark stand. Er steht da noch immer mit meinen Brüdern und meiner Mutter. In seiner Hand hält er einen prall gefüllten Teller, von dem er im Stehen isst, während sein Blick an mir und dem Kleinen klebt.

Ich ignoriere ihn und widme mich einzig Henry, der mich so unsagbar an Marlon erinnert. Wäre er nicht gestorben, wäre er jetzt in etwa so alt wie Henry.

Ich höre sein niedliches Schmatzen, beobachte seinen kleinen Mund, der weiterhin an der Flasche saugt. Diese lebendigen Geräusche des Lebens zerreißen mir das Herz, weil Marlon nie eine Chance hatte, zu trinken, zu schmatzen oder zu saugen.

Es ist etwas über ein Jahr her, dass ich ihn gehen lassen musste. Ein Jahr und doch genügen diese winzigen Schmatzgeräusche, um alles wieder hochzuholen.

Ich sehe mich im Kreißsaal liegen, höre, wie ich darum bitte, dass sie mich nicht betäuben sollen. Und doch spritzen sie mir so starke Mittel, dass ich total benebelt bin, und die Geburt wie in Trance erlebe. Schmerzen habe ich keine, zumindest nicht körperlich. Dafür erfährt meine Seele ein unfassbares Leid, als ich mein kleines, totes Baby gebäre …

Ich ziehe Henry fester an mich, rieche an ihm und spüre, was ich mit Marlon verloren habe. Mir fehlt das Mama-sein unendlich. Es wurde mir so abrupt genommen, dass ich diesen Moment wie nichts zuvor in mich aufsauge. Es fühlt sich so richtig an, Henry zu halten, ihn zu füttern und mit ihm zu kuscheln.

Mein Herz geht dabei völlig auf, bis ich merke, dass mir plötzlich die Tränen kommen.

Ich lächle, während ich weine und die Welt für einen Moment stillsteht. Sie hat innegehalten, zwischen Schmerz und Liebe, Leid und Glück, Vergangenheit und Gegenwart. Und ich weiß, dass beides, so unvereinbar es auch scheinen mag, einen Platz in mir finden darf. Denn das Leben geht weiter. Henry ist das beste Beispiel.

Wir beide teilen ein grauenvolles Schicksal, was uns in diesem Moment vereint.


Kapitel 7


Tjark



Ich traue meinen Augen nicht und glaube, ich träume.

Er ist still.

Henry ist wahrhaft still. Weder weint noch jammert er. Er wehrt sich auch nicht und schaut noch nicht einmal zu mir, um zu checken, ob ich noch da bin. Obendrein lässt er sich auch noch von Kira füttern.

Es muss ein Traum sein, denn seit Marias Tod ist die Nahrungsaufnahme bei Henry zu einem Kampf geworden. Vor allem zu Beginn war es ganz schlimm, weil Henry ein Stillkind war und er den Flaschen den Kampf angesagt hatte. Es hat tagelang gedauert, bis er wenigstens von mir sein Fläschchen ohne zu murren angenommen hat. Seinen Brei isst er mittlerweile auch, wenn ich ihn füttere. Aber eben nur bei mir. Lediglich von Hazel hat er es noch geduldet.

Doch weder die Nannys aus Tampa noch die hiesigen beiden Kindermädchen haben eine Chance bei ihm, obwohl sich vor allem Vanessa sehr bemüht. Sie hat schon mehrfach mit dem Psychologen gesprochen und recherchiert ständig, was sie tun könnte, um zu Henry durchzudringen.

Ich weiß nicht, ob es ihre Sorge ist, dass sie den Job verlieren könnte, wenn der Kleine nicht allmählich mitspielt. Denn sie ist ein großer Fan von Runenherz und möchte uns liebend gerne auf der weiteren Tour begleiten. Nur war der heutige erste Tag eine Vollkatastrophe. Ich musste sogar während des Konzerts dreimal hinter die Bühne, um Henry zu beruhigen.

So können die nächsten Gigs nicht laufen, zumal ich den ganzen Tag für nichts Zeit hatte, weil ich ständig nach ihm gucken musste. Weder konnte ich zu den geplanten Interviews gehen noch bin ich großartig auf den Promos für Social Media zu sehen. Selbst für Autogramme und Selfies mit unseren Fans hatte ich keine Zeit. Ich kam ja noch nicht einmal zum Essen, weil ich nicht wollte, dass er ständig schreit. In der Zeit, die ich beim Soundcheck und später beim Konzert auf der Bühne verbracht habe, hat er genug geweint.

Er will einfach nicht zu Vanessa, was sie fertig macht, zumal sie auf den Job bei uns zählt. Sie ist ausgebildete Kindergärtnerin, nur hat sie es aufgrund ihrer Optik schwer, eine feste Anstellung in einer Kita zu finden. Die meisten Einrichtungen stören sich wohl an ihren Piercings, obwohl es in meinen Augen geht. Ich habe da schon wesentlich Schlimmeres gesehen. Und letzten Endes geht es eh um den Charakter. Vanessa ist nett, höflich und sehr bemüht, was Henry betrifft. Aber so einen Draht wie Kira zu ihm hat, hat sie nicht annähernd. Das hatte noch niemand seit Marias Tod, weshalb ich meinen Augen kaum trauen kann, als ich die beiden beobachte.

Allerdings fällt mir noch etwas auf …

Wenn ich mich nicht täusche, weint Kira.

Ich runzle die Stirn und schaue fragend zu Henrik, weil mir ihre Reaktion doch etwas übertrieben vorkommt. Oder berührt es sie so sehr, dass Henry sich von ihr füttern lässt? Ich finde es ja auch super und könnte glatt Luftsprünge machen. Aber nach Heulen ist mir dennoch nicht.

Henrik, der seit zwanzig Jahren mein bester Freund ist, versteht die ungestellte Frage in meinem Blick und beantwortet sie mir sofort.

»Sie hat im letzten Jahr ihr Kind verloren. Es war ein kleiner Junge. Er sollte Marlon heißen. Sie hat ihn im fünften Monat tot zur Welt gebracht. Ich schätze, Henry erinnert sie gerade an ihn, zumal Marlon jetzt in etwa so alt wie Henry wäre.«

Nun ergeben ihre Tränen Sinn und ich nicke einsichtig.

Ich hatte noch nie großartig Kontakt zu Kira. Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich gestehen, dass ich mich sogar absichtlich von ihr fernhalte, weil ich stets geglaubt habe, dass sie mehr von mir will als nur Freundschaft. Und dazu war ich einfach nicht bereit. Ich bin kein Familienmensch und wollte nicht der Schwester meines besten Freundes das Herz brechen oder ihr einen Korb geben müssen. Aber offenbar hat sie ja nun einen Partner, von dem sie schwanger war, obwohl ich ihre familiäre Situation nicht kenne. Ich weiß nur, dass sie im Haus meiner Großmutter lebt. Dennoch tut mir ihr Verlust sehr leid. Jedoch fängt sie sich wieder und lächelt Henry an, während sie ihm das vollständige Fläschchen gibt und anschließend dafür sorgt, dass er noch aufstößt. Sie scheint sich richtig gut mit Kindern auszukennen. Sogar so gut, dass ich nicht umhinkomme, sie anschließend zu fragen, ob sie Lust hat, mich auf der Tour zu begleiten, um nach Henry zu sehen.

Sie hat ihn noch immer auf dem Arm und schaut mich an, als wäre sie vom Blitz getroffen worden.

»Entschuldigung, ich bin gerade etwas baff. Meinst du das ernst?«, ist alles, was sie erwidert.

»Ja, absolut. Wie schon erwähnt, macht Henry die größten Probleme, sobald sich eine fremde Person um ihn kümmert. Und wir haben es seit Marias Tod mit zig verschiedenen Nannys probiert. Es ist jedes Mal ein Kampf und keine einzige hat es bisher geschafft, ihn zu beruhigen oder zu füttern. Nur dir scheint er, kurioserweise zu vertrauen. Daher wäre es ein Segen, wenn du dich die nächsten vier bis fünf Wochen um ihn kümmern könntest, sodass ich meiner Arbeit nachgehen kann. Es wäre auch nur diesen Monat.«

Entgegen meiner Hoffnung, wird Kira ziemlich ernst und nachdenklich.

»Und was ist nach diesem Monat?«, will sie wissen.

»Keine Ahnung, so weit denke ich noch nicht. Mir geht es aktuell nur darum, die Tour spielen zu können.«

Es dauert einen Moment, bis sie ganz sacht den Kopf schüttelt. Dabei schaut sie Henry traurig an und hat wieder Tränen in den Augen. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich das kann.« Mit diesen Worten reicht sie ihn mir und verabschiedet sich zugleich.

Obwohl ihre Brüder und ihre Mutter noch hier sind, verlässt sie den Raum mit dem Hinweis, dass sie schon zum Auto geht.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, erkundige ich mich bei Henrik, da ich alles andere als ein Frauenversteher bin.

»Nein, ich denke nur, sie leidet immer noch unter Marlons Verlust, obwohl sie kaum darüber spricht. Und Henry wird einiges in ihr aufgewühlt haben.«

»Hat sie einen Mann oder einen Partner?«, hake ich nach und sehe, dass Henrik den Kopf schüttelt.

»Nein. Ihre kurze Affäre mit Simon hatte sich erledigt, noch bevor sie Marlon verloren hat. Kira war auch noch nie großartig liiert. Was die Liebe betrifft, kommt sie mehr nach dir und Jasper«, spaßt mein Freund, der seit zehn Jahren verheiratet ist und bereits zwei Kinder hat. Ganz im Gegensatz zu seinem Bruder Jasper, von dem ich weiß, dass er sein Single-Leben genauso mag wie ich meines. Nur von Kira wusste ich bisher nichts Genaueres. Ich hatte auch nie danach gefragt. Allerdings blicke ich jetzt nachdenklich auf die Tür, durch die sie eben gegangen ist. Und schon wieder scheint Henrik meine Gedanken lesen zu können.

»Sei ihr nicht böse, weil sie dir einen Korb gegeben hat. Kira ist im Grunde ein wahrer Schatz. Sie kümmert sich ganz oft um meine Töchter und hält mir den Rücken frei, wann immer es geht. Aber so ein kleines Baby«, er deutet auf Henry, »und dazu eine wochenlange Tour, die auch noch über die ganze Advents- und Weihnachtszeit geht. Ich denke, das ist ihr einfach zu viel.«

Ich nicke verständnisvoll, obwohl es echt schade ist. Sie wäre perfekt gewesen. Und wie perfekt, merke ich eine Stunde später, als wir im Hotel sind und Ragnar mich fragt, ob ich nochmal mit in die Hotelbar komme, wo sich unsere Bandmitglieder und ein paar Leute der Crew auf ein paar Cocktails treffen wollen, denn morgen haben wir frei. Obwohl, so ganz frei haben wir nicht. Zwar ist am Abend kein Konzert, aber wir fahren schon früh morgens nach Berlin, wo übermorgen unser Auftritt stattfindet. Und bis dahin haben wir einiges zu tun. Es stehen verschiedene Fernsehauftritte, Interviews und Meetings bevor.

Allerdings schaffe ich es noch nicht einmal in die Hotelbar, dermaßen führt sich Henry auf, als ich das Zimmer verlasse. Es ist schon nach Mitternacht und er schreit so laut, dass man es über den ganzen Hotelflur hört. Mein schlechtes Gewissen packt mich. Ich stehe mit Ragnar an dem Fahrstuhl. Die silberfarbene Tür öffnet sich, aber nur Ragnar steigt ein.

Ich kann nicht, weil ich Henry bis hierher höre.

Wie soll ich mich da zu meinen Kollegen setzen und einen schönen Abend haben, wenn ich weiß, dass sich mein Kind die Lunge aus dem Leib schreit?

Daher gehe ich wieder zurück.

Lena und Vanessa, die sich ein Zimmer neben meinem teilen und bei Henry geblieben sind, merken noch nicht einmal, als ich ihr Zimmer durch die Verbindungstür betrete, so laut schreit mein Sohnemann. Sie stehen beide neben seinem Reisebett, in dem er liegt, und Vanessa singt sogar notdürftig ein Kinderlied, während Lena über das Bettchen gebeugt ist und ihn streichelt.

Doch das hilft alles nichts. Er beruhigt sich erst, als er mich sieht und ich ihn auf den Arm nehme.

So viel zu meinem Abend in der Hotelbar. Dafür biete ich Vanessa und Lena an, in die Bar zu gehen. Sie müssen nicht zwangsläufig hierbleiben, zumal ich mich eh mit Henry hinlegen werde.

Vanessa, die mehr als nur ein Auge auf Ragnar geworfen hat, willigt sofort ein. Nur Lena bietet an, bei Henry und mir zu bleiben, da sie es auf mich abgesehen hat. Sie macht auch gar keinen Hehl daraus und fragt offen, ob sie sich um mich oder irgendwelche meiner Körperteile kümmern soll. Eindeutiger geht es gar nicht. Und ja – ich hätte Bock drauf! Aber Henry ist da. Ich kann ihn unmöglich in sein Bettchen legen, ihn schreien lassen und im Zimmer nebenan seine Nanny vögeln, so verlockend Lena auch ist. Daher verneine ich ihr Angebot und lege ihr erneut ans Herz, Vanessa in die Bar zu folgen, weil ich mich mit Henry schlafen lege. Wenn er bei mir im Bett ist, ist er wenigstens still.

Nur leider wird er schon sehr früh wach, obwohl ich gerne etwas länger geschlafen hätte. Doch kurz nach sechs pikst er mir plötzlich ins Gesicht. Zuerst zupft er nur an meinem Bart, dann zieht er mich an der Nase. Als er mir dann auch noch mit seinen kleinen Fingerchen auf die Augenlider klopft und an den Wimpern zieht, öffne ich mal lieber meine Augen, was ihn mächtig zu freuen scheint. Er quiekst vor lauter Freude und ich kuschle ein wenig mit ihm.

Noch vor vier Wochen wäre es für mich undenkbar gewesen, ihn jede Nacht in meinem Bett schlafen zu lassen. Ich hätte viel zu große Angst gehabt, ihn zu zerquetschen, ganz abgesehen davon, dass ich ihn zu der Zeit noch nicht einmal auf den Arm genommen habe.

Aber nichts ist mehr wie vor einem Monat. Und es wird nie wieder so sein, was ich mittlerweile noch nicht einmal mehr schlimm finde, denn ich liebe den kleinen Kerl und unsere Kuscheleinheiten. Nur ab und zu hätte ich gerne etwas mehr Zeit für mich und meinen Job.

Daher wecke ich auch eine Stunde später die Kindermädchen, die genauso übermüdet aussehen, wie ich mich fühle. Sie hatten wohl eine lange Nacht in der Hotelbar. Aber jetzt müssen sie ran. Henry braucht eine neue Windel, er muss gewaschen und frisch angezogen werden, was garantiert wieder ein Kampf wird. Aber da mische ich mich diesmal nicht ein. Gewickelt habe ich ihn nämlich noch nie. Ich habe ihm auch noch kein Fläschchen gemacht. Ich gebe sie ihm nur, da in mir die stete Angst ist, bei der Dosierung etwas falsch zu machen. Meinen Vaterqualitäten traue ich einfach noch nicht. Darum haben wir ja auch Nannys engagiert, die etwas für ihr Geld tun können. Und sie versuchen auch mal wieder ihr Bestes, nur scheint Henry sie nicht zu mögen und es wird nicht besser. In Berlin geht das Chaos weiter.

Wir haben Termine, die ich gerne wahrnehmen würde, weil es sonst mediales Gerede gibt, wenn ich bei keiner Veranstaltung und keinem Interview dabei bin. Daher lasse ich Henry im Hotel bei seinen Nannys und gebe ihnen den Tipp, mit ihm spazieren zu gehen, weil er das mag. Allerdings ist heute der zweite Dezember und die Temperaturen in Berlin sind kein Vergleich zu denen in Florida, sodass sie nicht lange mit Henry im Freien bleiben können. Und im Hotel macht er wohl wieder den größten Stress, wie mir Vanessa, die mich stündlich per WhatsApp auf dem Laufenden hält, mitteilt. Dennoch ziehe ich heute durch, wenngleich ich ein megaschlechtes Gewissen habe. Das verstärkt sich noch, als ich am frühen Abend zurück ins Hotel komme und sehe, wie fix und fertig der Kleine vom ganzen Weinen ist.

»Dada«, sagt er schluchzend und mit kratzender Stimme, als er mich sieht. Er ist wahrlich fertig und schläft sofort auf meinem Arm dicht an mich gekuschelt ein.

Der zweite Abend im Hotelzimmer steht für mich an, während es sich die anderen im nächtlichen Berlin gutgehen lassen und einige der angesagten Clubs besuchen.

Vanessa und Lena habe ich freigegeben. Es bringt nichts, wenn sie nebenan in ihrem Hotelzimmer sitzen. Es gibt eh nichts zu tun – Henry schläft. Dennoch schreckt er immer mal hoch und vergewissert sich, dass ich noch da bin. Nur bin ich am nächsten Abend nicht für ihn da, denn ich stehe am dritten Dezember in Berlin in der Uber Arena auf der Bühne und weiß, dass er Backstage den größten Zirkus macht. Dabei war der heutige Tag schon schlimm genug. Es ist fast so, als würde er spüren, wann die Auftritte sind. Dann hängt er ganz besonders stark an mir.

Am späten Nachmittag hatten wir den Soundcheck, den er durchweg mit Schreien verbracht hat. Und jetzt, während des Konzerts, ist es nicht anders. Selbst unsere Crew ist schon genervt. Thomas hat mir den Tipp gegeben, dass es besser wäre, wenn er mit Vanessa und Lena im Hotel bleiben würde. Aber da schreit er genauso wie hier und ich kann nicht mal schnell nach ihm gucken, wie ich es hier tue. Denn diesmal flitze ich fünfmal während des Konzerts nach hinten, um ihn kurz auf den Arm zu nehmen, ihn zu beruhigen und ihm zu versichern, dass ich in seiner Nähe bin. »Ich gehe nicht weg, Henry. Daddy macht nur Musik«, sage ich, gebe ihm einen Kuss auf die Stirn und reiche ihn Vanessa, als das Geplärre schon wieder losgeht.

»Das wird so nichts«, bemerkt Thomas nach dem Konzert. Er hat mich eigens für ein Gespräch unter vier Augen in ein kleines Zimmer hinter der Bühne bestellt, wo wir ungestört sprechen können. Dennoch habe ich Henry auf dem Arm, der sich an mir festklammert und immer noch hickst, da er über viele Stunden geweint hat.

»Morgen haben wir einen freien Tag, da mag es gehen. Aber ab übermorgen spielen wir drei Abende in Folge Konzerte und übernachten alle im Tourbus. Wenn er da auch so schreit, kriegt keiner von uns ein Auge zu. Das muss sich ändern! Kannst du nicht irgendwie die Schwester deines Freundes bestechen, damit sie sich um ihn kümmert? Ich meine die Frau, von der Henry sich hat beruhigen lassen«, verdeutlicht er, denn es hat sich herumgesprochen, dass mein Sohnemann bei Kira ganz friedlich war.

»Ich kann es probieren, glaube aber nicht, dass es etwas bringt.«

»Versuch es trotzdem, denn so kann es nicht weitergehen. Meinst du etwa, euren Fans fällt nicht auf, dass du nach jedem dritten Song hinter die Bühne rennst und ewig nicht wiederkommst? Deine Cister fehlt. Deine Stimme fehlt. Du fehlst!«, verdeutlicht er hartnäckig und legt nach. »Biete ihr Geld. Viel Geld. Ich meine, jeder Mensch ist käuflich, es kommt nur auf die Summe an. Vielleicht knickt sie ja ein, wenn du ihr pro Woche fünfzigtausend Euro bietest. Das wären bis Ende des Monats eine gute Viertelmillion. Notfalls kannst du es auch verdoppeln, mach eine halbe Million daraus, denn unsere ganze Crew ist von dem ständigen Babygeschrei genervt, mich eingeschlossen. Der Kleine gibt einfach nicht auf, wenn du nicht da bist.«

»Ich weiß«, erwidere ich stöhnend und rufe gleich am nächsten Morgen bei Henrik an.

»Hey, Daddy. Wie geht’s dir und meinem kleinen Fast-Namensvetter?«, begrüßt er mich fröhlich.

»Könnte besser sein. Ehrlich gesagt rufe ich sogar wegen Henry an. Könnte ich Kiras Nummer haben?«, komme ich ohne Umschweife zu dem, was ich brauche.

»Kiras Nummer? Brauchst du Hilfe mit dem Kleinen?«, rät er vollkommen richtig.

»Exakt. Die Tour mit ihm läuft schlimmer als befürchtet. Deine Schwester wäre unser aller Rettung.«

»Aber sie hat doch schon Nein gesagt«, erinnert er mich.

»Ja, aber ich muss es trotzdem nochmal versuchen. Außerdem hat sie gesagt, dass sie nicht glaubt, dass sie es kann. Vielleicht schafft sie es ja doch. Sie könnte es wenigstens probieren. Ich will es auch nicht umsonst und würde sie königlich bezahlen.«

»Kira ist nicht bestechlich.«

»Ich will sie nicht bestechen, Henrik, sondern nur sehr, sehr gut bezahlen. Schließlich muss sie sich ja auch einen ganzen Monat beurlauben lassen, sofern das irgendwie geht«, spreche ich das nächste Problem an. Ich weiß zwar nicht, wo Kira arbeitet, hoffe aber sehr, dass ein unbezahlter Urlaub auf die Schnelle möglich ist.

»Kira ist freiberuflich tätig. Sie zeichnet Bilder für Verlage und kann sich ihre Arbeit gut einteilen. Zudem kann sie von überall aus arbeiten.«

»Das klingt brillant. Kriege ich nun ihre Nummer?«

»Von mir aus. Ich schicke dir gleich ihre Kontaktdaten. Kira ist zwar ein Schatz, aber wie du vielleicht noch weißt, hat sie ihren Dickkopf. Wenn sie etwas will, tut sie es mit voller Inbrunst – egal, wie viele Hürden sich vor ihr aufbäumen. Aber wenn sie etwas nicht will, kann sie niemand dazu bewegen, es dennoch zu tun.«

Ja, das weiß ich noch.

Erinnerungen ploppen in mir auf …

Sie hatte schon als Kind diesen einmaligen Dickschädel. Ich weiß noch, wie sie immer ihre Arme vor der Brust verschränkt und ihren Kopf geschüttelt hat, wenn sie etwas nicht wollte. Dabei hat sie ihre Mundwinkel so weit nach unten gezogen, dass ihr Mund wie ein horizontaler Halbmond aussah, obwohl sie eigentlich einen hübschen, kleinen Mund mit vollen Lippen hat. Den hat sie heute noch.

In Gedanken versunken verabschiede ich mich von Henrik, der mir umgehend eine Mitteilung zukommen lässt, die Kiras Kontaktdaten enthält. Es folgt eine zweite Nachricht von ihm. Ich muss schmunzeln, als ich sie lese:

»Viel Glück.«


Kapitel 8


Kira



Nein, so gefällt mir das nicht. Leider weiß ich nicht, woran es liegt, aber die Farben wirken leblos – als hätten sie an Bedeutung verloren. Selbst die Schatten sitzen falsch und die Lichtakzente haben nicht den Glow wie gewöhnlich.

Ich seufze, lehne mich in meinem ergonomisch geformten Sessel zurück und überlege, ob ich mir einen leckeren Cappuccino aufbrühe, ihn genieße und anschließend einen ausgiebigen Spaziergang mache, denn meine Kreativität lässt mich im Stich. Ich muss den Kopf freikriegen, weil sich meine Gedanken seit meinem Treffen mit Tjark nur noch um ihn und Henry drehen.

Das Wissen, dass er einen kleinen Sohn hat und ganz alleine mit ihm dasteht, hat unglaublich viel in mir aufgewühlt. Ganz zu schweigen von seinem unmoralischen Angebot, denn nichts anderes war es für mich. Ich soll ihn auf der Tour begleiten und einen Monat lang als Henrys Kindermädchen fungieren …

Nein, danke, denn ich habe bereits ein Kind verloren – das reicht. Ich kann unmöglich noch ein zweites verlieren. Und ich weiß, dass ich mich innerhalb eines Monats an den Kleinen gewöhnen würde – er vermutlich auch an mich. Für ihn wäre es zudem doppelt und dreifach so schlimm, wenn ich von heute auf morgen wieder gehen und einfach so aus seinem Leben verschwinden würde, sobald die Tour vorbei ist. Er hat schließlich schon seine Mutter verloren und leidet darunter.

Vier oder gar fünf Wochen müssen sich für diesen kleinen Engel wie eine Ewigkeit anfühlen. Sie sind ein immens großer Teil seines bisherigen Lebens. Wenn ich ihn in dieser Zeit rund um die Uhr betreuen soll und danach verschwinde, – wie seine Mama auch –, wie soll er das verkraften?

Mich wundert es auch kein bisschen, dass er dermaßen stark an Tjark hängt. Henry sucht Stabilität, er braucht seinen Vater! Tjark ist die Konstante und der einzige Halt, den er noch hat. Seine Kindermädchen scheinen ja häufig zu wechseln, wie Tjark verlauten ließ. Da verstehe ich vollkommen, dass Henry zu diesen Frauen kein Vertrauen aufbauen, sich von ihnen anfassen, füttern oder beruhigen lassen möchte. Er ist ein schlaues Kerlchen, ganz im Gegensatz zu seinem Vater, dem es guttäte, mal nachzudenken, ehe er so kurz nach dem Tod seiner – was auch immer Maria für ihn war – wieder auf Tour geht.

Henry hätte Vorrang gehabt!

Klar verstehe ich, dass die Band unbedingt ihre Konzerte spielen will. Die sind immerhin seit Wochen restlos ausverkauft. Aber trotzdem hätten sie eine andere Regelung finden müssen. Man hätte die Konzerte in den Frühling verlegen können, nur verschieben – nicht absagen, bis Henry den Tod seiner Mutter verkraftet und sich an die neue Situation gewöhnt hat. Oder sie hätten einen Ersatz für Tjark finden müssen.

Ich könnte mich noch stundenlang darüber aufregen und genau diese Gedanken sind es, die mich in meiner Arbeit blockieren. Dabei habe ich übermorgen einen Abgabetermin und die Fae, die ich für einen Fantasyroman zeichnen soll, lassen stark zu wünschen übrig.

Die magischen Elemente, die mir sonst so gut liegen, sind einfach nur miserabel geworden. Selbst die beiden Fae, die als Hauptfiguren das Cover zieren sollen, haben mehr Ähnlichkeiten mit hässlichen Fröschen als mit diesen magiebegabten feenähnlichen Wesen, die ich bildlich darstellen soll.

Ich fahre mir durch meine langen, braunen Haare und gebe erstmal auf. Aber ich wage es, zu bezweifeln, dass mir ein Cappuccino und ein Spaziergang allein helfen werden, um meine Kreativität anzukurbeln. Ich brauche dringend etwas Süßes. Etwas richtig sündhaft Kalorienreiches, das mich aufmuntert und mir Energie liefert. Nur habe ich derlei Dinge nicht zu Hause, da ich sie sonst umgehend essen würde. Und ich habe nach Marlons Tod genug zugenommen.

Süßigkeiten waren mein Trost in dieser schweren Zeit. Ich habe sie quasi inhaliert. Mein Frühstück bestand meist aus Käsekuchen, der mich in meiner Küche gleich nach dem Aufstehen empfangen hat. Danach ging es mit einer leckeren heißen Schokolade samt Zimtgeschmack weiter, weil es gerade die Winterzeit war und ich diese Schoko-Zucker-Zimt-Mischung abgöttisch liebe. Mittags gab es dann etwas Deftiges, aber schon am Nachmittag standen wieder Kuchen parat und die Abende auf dem Sofa haben mir den Rest gegeben. Beziehungsweise habe ich mir den Rest gegeben, der mir satte drei Kleidergrößen mehr beschert und die Schokoladenindustrie nebenbei reich gemacht hat.

Vor Marlon war ich immer sehr schlank gewesen, fast schon dünn. Selbst mit sechsundzwanzig Jahren trug ich noch die Kleidergröße sechsunddreißig, aus der wie durch Zauberhand binnen einiger Monate die zweiundvierzig wurde. Deshalb habe ich dem einen Riegel vorgeschoben und kaufe einfach nichts Süßes mehr ein. Wenn nichts da ist, kann ich es nicht essen – so einfach ist das.

Das ziehe ich seit August durch und passe mittlerweile wieder in die Größe vierzig. Zwar war ich noch nie eine Frau, die ihr Äußeres über ihr Inneres gestellt hat. Ich gehöre auch nicht zu denen, die nicht ungeschminkt das Haus verlassen – im Gegenteil. Im Grunde bin ich die Natürlichkeit in Person. Aber der Anblick meiner kräftigen Oberschenkel im Spiegel, gepaart mit dem kleinen Bauch, der jetzt da ist, wo noch im letzten Jahr gar kein Bauch war, sondern nur ein flaches Areal mit Bauchnabel, von meinem Hintern ganz zu schweigen, haben mich sämtliche Süßigkeiten aus meinem Haus verbannen lassen.

Lediglich meine neuen Brüste, die ich vor Marlon locker in einem B-Körbchen unterbekommen habe, die aber jetzt den Platz eines D-Körbchens benötigen, gefallen mir. Ihretwegen werde ich es auch nicht mit der Abnahme übertreiben, denn die zwei, – wir lernen uns immer noch kennen –, möchte ich gerne behalten.

Deshalb darf ich mir heute auch guten Gewissens ein Stück Kuchen zu meinem Cappuccino gönnen.

Am besten gehe ich in unser Hotel – beziehungsweise in das Hotel meiner Brüder, wo es in der kleinen Gaststube um diese Zeit immer etwas Leckeres zum Kaffee gibt. Meine Mama backt wie eh und je für unsere Gäste. Meistens hat sie drei verschiedene Kuchen zur Auswahl. Dazu gibt es noch immer heiße, frische Waffeln.

Allein bei dem Gedanken daran läuft mir das Wasser im Mund zusammen, sodass ich in meinen kleinen Flur gehe, wo ich in meine hohen Stiefel schlüpfe, mir eine warme Daunenjacke überziehe, einen Schal umwerfe und schon geht es nach draußen an die frische Luft.

Tut das gut.

Zwar ist es irre kalt und der Wind weht kräftig. Aber er wedelt den Geruch des Meeres herbei. Ich atme tief ein und gehe zu dem kleinen weißen Hoftor, das mich über eine Straße führt, die mich direkt zum Meer bringt, das nur einen Katzensprung von meinem Häuschen entfernt ist.

Ich laufe auch am Meer entlang zu Wilms Strandperle, dem Anwesen, in dem ich aufgewachsen bin und das nur fünf Minuten zu Fuß entfernt liegt. Es gibt vier Etagen in dem riesengroßen, gelben Haus, das durch seine blauen Fensterrahmen und gleichfarbigen Türen besticht.

In der oberen Etage befinden sich unsere privaten Räume, die sich über ein Areal von vierhundert Quadratmeter erstrecken. Die große Wohnung von Mama und Papa hat Henrik mit seiner Familie übernommen. Mama bewohnt daneben einige Räume und selbst Jasper lebt noch dort, weil einfach genügend Platz ist. Er könnte da auch bequem eine Familie gründen und unterbringen. Auch ich hätte noch zu Hause wohnen können, nur wollte ich das nicht. Ich brauche meinen privaten Rückzugsort.

Dafür befinden sich noch zwei Büroräume in der oberen Etage, während im zweiten und dritten Stockwerk die Hotelzimmer untergebracht sind.

Ganz unten findet man die Rezeption, unsere Gaststätte samt Wintergarten, die Küche, eine Vorratskammer und einen weiteren Raum für Feierlichkeiten. Egal ob Taufen, Geburtstage, Firmenfeiern oder Weihnachtsfeiern – er wird oft gebucht. Wilms Strandperle ist sehr beliebt, sowohl bei Urlaubern als auch bei Einheimischen, die oft in unser Gasthaus kommen. Ich wiederum liebe am meisten den Wellnessbereich in der unteren Etage, den Henrik in den letzten Jahren richtig auf Vordermann gebracht hat.

Es gibt eine wunderschöne Sauna, einen Indoor-Pool und zwei Whirlpools samt einem Spa-Bereich, wo unsere Physiotherapeutin Jasmina Massagen anbietet. Wenn ich mich nicht täusche, hat Jasper mit der guten Jasmina etwas am Laufen. Zumindest geht er in letzter Zeit sehr, sehr häufig zu ihren Massagen und ich will gar nicht wissen, was sie da alles bei ihm massiert. Aber sie würde zu unserer Familie passen. Ich mag sie und könnte sie mir gut als Schwägerin vorstellen.

Seufzend schlinge ich meinen Schal enger um meinen Hals, da der Wind hier am Meer nicht ohne ist. Aber ich bin gleich da und sehe unsere Strandperle schon von Weitem. So schön es hier draußen am Meer auch ist, bin ich froh, als ich die warme Gaststube betrete, wo es nicht nur nach warmen Waffeln, sondern auch nach Zuhause riecht.

»Hey, Schwesterherz. Was treibt dich an so einem stürmischen Nachmittag hierher?«, empfingt mich Jasper, der offenbar nicht mit meinem Erscheinen gerechnet hat.

»Mamas Kuchen. Ich brauche dringend was Süßes. Welche Sorten habt ihr denn noch da?«

»Heute sind es Hansen Jensen, Schwarzwälder Kirschtorte und Schokoladenkuchen. Aber ich glaube, morgen ist mehr für dich dabei. Da gibt es deinen geliebten Käsekuchen, die Donauwelle und einen Bienenstich.«

»Ach, heute geht es auch. Ich nehme ein Stück von der Hansen Jensen und ein kleines Stück Schokokuchen. Dazu bitte noch einen großen Cappuccino mit Zucker.«

»Alles okay?«, lautet Jaspers Antwort, da ihn meine süßen Gelüste offenbar stark an meine schwere Zeit erinnern.

»Ja, ich hänge nur bei einer Zeichnung. Meine Kreativität lässt mich gerade völlig im Stich. Ich hoffe, ich kann sie mit einigen unnötigen Kalorien wieder hervorlocken.«

»Na, dann …«

Mehr sagt er nicht. Dafür begibt er sich sofort hinter die Theke, wo die Kuchen gelagert sind und sich auch der Kaffeevollautomat befindet.

Ich gehe derweil in den Wintergarten, der am Gastraum angeschlossen ist. Hier sitze ich am liebsten, weil man einen direkten Blick aufs Meer hat.

Obwohl ich schon mein ganzes Leben in Wellingsruh zu Hause und mit dem Meer großgeworden bin, kriege ich nicht genug davon. Und von hier aus sieht man den Strand und die Wellen wunderbar. Da schmeckt der Kuchen, den mir Jasper gebracht hat, gleich doppelt so gut.

Mama kommt auch noch kurz zu mir und ehe ich wieder gehe, taucht Henrik noch auf, der mir eine Frage stellt, die es in sich hat. Ich weiß absolut nicht, was er damit meint, und wiederhole sie in Gedanken: Hat er dich angerufen?

»Wer soll mich angerufen haben? Von wem sprichst du?«, stelle ich meinen Bruder zur Rede. Und Henrik sagt ein Wort, das mein Herz zum Stillstand bringt, ehe es doppelt so schnell weiter schlägt.

»Tjark.«

»Tjark?«, wiederhole ich in einer hohen Stimmlage. »Wieso sollte er mich anrufen? Er hat doch gar nicht meine Nummer!«

»Doch, die hat er. Ich habe sie ihm heute Morgen gegeben und er wollte sich bei dir melden. Daher frage ich ja, ob er dich schon angerufen hat.«

Ich zücke mein Handy, um mich zu vergewissern, ob ich den Anruf meines Lebens verpasst habe. Aber nein, er hat mich heute definitiv nicht angerufen.

Ungläubig starre ich meinen Bruder an, weil mir tausend Fragen durch den Kopf schwirren. »Warum? Ich meine, warum will er mich anrufen?«

»Das sollte er dir besser selber sagen.«

»Hey, du bist mein großer Bruder. Ein bisschen könntest du mich schon vorwarnen. Tjark hat noch nie nach mir gefragt. Warum also jetzt?«, will ich wissen und ahne es sogleich. »Hat es mit Henry zu tun?«

Mein Bruder nickt und mir entweicht ein kläglicher Lacher. Das war es wohl dann mit meinen Fae.

Wie soll ich, wenn ich jetzt nach Hause komme, das Bild zeichnen, wohl wissend, dass mich jeden Moment der Mann anrufen könnte, für den seit Jahren mein Herz schlägt? Der Mann, der mich meist wie Luft behandelt. Nur jetzt soll ich mich plötzlich um sein Kind kümmern. Um seinen kleinen Sohn, der mir durch die paar Minuten, in denen ich ihn halten, trösten und füttern konnte, beinahe mehr bedeutet als sein Vater.

In Gedanken formuliere ich schon mal die Zeilen, die ich gleich dem Verlag schreiben werde, weil ich darum bitten muss, den Abgabetermin ein paar Tage zu verschieben. Und das habe ich noch nie getan!

Gewöhnlich schaffe ich es locker, so eine Zeichnung in zwei bis drei Tagen anzufertigen. Aber gewöhnlich warte ich auch nicht auf einen Anruf, der mein ganzes Nervensystem lahmlegen wird. Denn was soll ich Tjark sagen? Ich kann es schließlich nicht tun! Ich kann mich nicht um Henry kümmern. Obwohl ich nichts lieber täte … Die Vorstellung, bei dem Kleinen und Tjark zu sein, gleicht dem Himmel auf Erden. Es wäre mein persönliches Paradies. Vermutlich kann ich deswegen seit zwei Tagen an nichts anderes mehr denken. Aber ich denke halt auch daran, was nach der Tour ist. Daher muss ich hart bleiben, was ich Henrik auch mitteile. »Ich mache das nicht! Ich spiele nicht die Nanny!«

»Das habe ich Tjark gesagt, aber er will es dennoch versuchen. Na, mal schauen, ob er sich noch bei dir meldet.«

Ja, da bin ich auch gespannt und verlasse in Gedanken versunken das Hotel, wobei ich in der Lobby mit Jasper zusammenstoße, weil ich meinen Kopf gesenkt habe.

»Vorsicht, Kira. Pass auf, wo du hinläufst!«

»Du hättest auch aufpassen können«, schieße ich sofort zurück.

»Sorry, ich habe es eilig. Ich will nur mal fix zu Jasmina.« Er deutet auf die elegante Glaswand, die unseren Spa-Bereich von der Lobby abtrennt. »Sie muss sich dringend um meinen steifen Nacken kümmern«, schiebt er noch hinterher und biegt seinen Kopf schwerfällig zur Seite.

»Solange sie sich nur um deinen steifen Nacken kümmern soll und nicht um andere steife Körperteile, geht es ja noch.«

»Hey, Schwesterherz. Was sind das für eindeutig zweideutige Andeutungen?«

»Wer lässt sich fast täglich von ihr massieren? Ich nicht!«, kontere ich und er schenkt mir ein verschmitztes Grinsen, das mir alles sagt. Also liege ich mit meiner Vermutung richtig. Es hätte mich auch stark gewundert, wenn es nicht so wäre. Aber Jasmina ist auch supernett. Mama würde sie mit Kusshand als Schwiegertochter nehmen. Na, mal schauen, was aus den beiden noch wird. Ich habe gerade andere Sorgen und die heißen Tjark und Henry. Sie gehen mir nicht mehr aus dem Kopf – auch nicht, als ich wieder zu Hause bin. Ich grüble darüber nach, was ich Tjark sagen könnte, wenn er mich anruft. Meine Absage soll nicht frech klingen, eher mitfühlend. Ich überlege sogar, ob ich ihm meine Sichtweise näherbringen und auf Henrys Gefühlswelt eingehen sollte, damit er versteht, weshalb ich es nicht machen kann.

Passende Notizen habe ich bereits in der letzten Stunde angefertigt. Dennoch sitze ich wie eine Maus auf Ecstasy neben meinem Handy, bibbere und warte auf den Anruf, der ewig nicht kommt.

Warum bin ich nur ins Hotel gegangen? Blöder Kuchen!

Hätte Henrik mir nichts gesagt, würde ich jetzt die Zeichnung der Fae verbessern. Und genau das sollte ich tun. Denn wer weiß, ob Tjark sich überhaupt meldet. Vielleicht war es nur eine fixe Idee von ihm. Oder vielleicht hat Henry sich ja mittlerweile an eines seiner Kindermädchen gewöhnt. Eventuell hat Tjark sogar eine weitere Nanny eingestellt, bei der es nun besser klappt. Es gibt viele Möglichkeiten.

Daher tue ich das, was ich schon die ganze Zeit machen sollte. Aber vorher brühe ich mir noch einen schönen heißen Wintertee auf. Das Aroma von Pflaume und Zimt benebelt meine Sinne, als ich mit der dampfenden, heißen Tasse in der Hand in mein Arbeitszimmer schleiche, wo ich es mir auf dem kleinen Sofa bequem mache. Ich greife nach meinem iPad, auf dem ich die meisten meiner Grafiken erstelle, und fange nochmal ganz von vorne mit dem Bild an. Dabei mache ich mir Musik an, die mir Naturgeräusche ins Zimmer zaubert. Es klingt, als säße ich im Wald, wo der Wind rauscht, Blätter rascheln, Äste und Zweige knistern, Vögel sanft zwitschern und ein kleiner Bach vor sich hin plätschert … So ist es perfekt, um in die Welt der Fae einzutauchen. Und die Skizze geht mir leicht von der Hand. Ich beginne sogar noch mit der Koloration, koche mir einen weiteren Tee und bin völlig in meiner Arbeit vertieft, wie ich es liebe. Selbst die Zeit verrinnt wie im Flug.

Als ich angefangen habe, war es gegen siebzehn Uhr. Jetzt ist es gleich zehn Uhr abends, aber ich will noch weitermachen, denn die Zeichnung nimmt endlich die Gestalt an, die ich von mir gewohnt bin. Zwar werde ich morgen noch an den Schattierungen und vor allem an den Lichtakzenten arbeiten müssen, aber was ich bisher sehe, gefällt mir. Ich müsste mir nur mal schnell etwas zum Abendessen machen, irgendeinen kleinen Snack, denn mein Magen grummelt permanent. Ich überlege, was es werden soll, als sich mein Handy meldet.

Das muss Tjark sein! Denn wer sonst sollte mich so spät noch anrufen?

Oh, ich hätte Henrik nach Tjarks Nummer fragen sollen. Dann hätte ich sie gleich eingespeichert und wüsste jetzt genau, ob er es ist oder nicht.

Am liebsten möchte ich gar nicht rangehen. In mir versperrt sich alles dagegen, den Anruf anzunehmen. Aber der Teil in mir, der Tjark seit Ewigkeiten verfallen ist, will so gerne seine Stimme hören.

Auch die kleine Kira freut sich über diesen Anruf, auf den sie gefühlt ihr Leben lang gewartet hat.

Jedoch ist es die große Kira, die abnimmt und so kühl wie möglich sagt: »Hallo?«


Kapitel 9


Kira



»Hey«, erklingt es und mein ganzer Körper fröstelt bei diesem kleinen, gehauchten Wort. Ich würde seine Stimme unter tausenden erkennen und fühle mich wie gelähmt.

»Hier ist …«, macht er weiter, doch ich unterbreche ihn.

»Ich weiß schon Bescheid. Henrik hat mir gesagt, dass du mich anrufen wirst.«

»Hat er dir auch gesagt, worum es geht?«

»Ja. Und meine Antwort ist dieselbe wie vor zwei Tagen. Ich kann das nicht tun!«

»Kannst du es nicht wenigstens versuchen, Kira? Du hast keine Ahnung, was hier los ist. Ab morgen spielen wir drei Konzerte in Folge. Das wird die Hölle.«

Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, erzeugt die nächste Schicht an Gänsehaut, die meinen Körper überzieht. Ich kann mich nicht erinnern, wann er das letzte Mal meinen Namen ausgesprochen hat. Ich glaube sogar, noch nie.

»Es geht nicht ums Versuchen – es geht noch nicht einmal um mich. Ich denke bei meiner Entscheidung ausschließlich an Henry. Er hat seine Mama verloren. Wenn ich einen Monat lang sein Kindermädchen spielen soll, er permanent bei mir ist und sich dadurch an mich gewöhnt, wie muss es dann für ihn sein, wenn die Tour vorbei ist und ich wieder aus seinem Leben verschwinde? Das geht doch nicht! Dann leidet er ja wieder.«

Am anderen Ende der Leitung wird es plötzlich ganz ruhig. Ich höre lediglich, wie Tjark atmet, ehe er mir antwortet. »Ich gestehe, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aktuell denke ich nur noch von einem Tag auf den anderen. Und mit dem, was du sagst, hast du sicherlich recht. Jedoch sollst du gar nicht permanent bei Henry sein. Das ist niemand. Die Kindermädchen wechseln sich meistens ab. Das war in Tampa so und hier auch. Morgen kommt noch eine weitere Erzieherin dazu, damit Vanessa und Lena sich übers Wochenende freinehmen können. Aber ich befürchte, selbst die neue Nanny wird keinen so guten Draht zu ihm finden, wie es bei dir war. Das mit euch beiden war fast wie Zauberei. Deswegen brauchen wir dich, Kira. Wenigstens an den Abenden, wenn die Konzerte sind. Du hast ja keine Ahnung, wie schlimm er da weint, wenn er mich stundenlang nicht sieht. Und er lässt sich leider von niemandem beruhigen, außer von mir – und offenbar von dir.«

Ich schüttle fassungslos den Kopf. »Wundert dich sein Verhalten ernsthaft? Der Kleine hat eben erst seine Mama verloren. Und du servierst ihm ein Kindermädchen nach dem anderen. Wie soll er da zu irgendeiner Person Vertrauen aufbauen und sich von ihr beruhigen lassen? Es sind doch für ihn alles wildfremde Menschen. Dazu noch die Reise in ein fremdes Land weit weg von seinem Zuhause. Und obendrauf kommt eure Tournee. Es wimmelt den ganzen Tag nur so vor lauter fremder Leute in seinem Umfeld. Du bist der einzige Halt, den Henry in diesem Wirrwarr hat. Der Rest ist Unbeständigkeit, Stress und Hektik für ihn. Klar weint er. Ich könnte auch heulen, wenn ich nur daran denke.«

Tjark stöhnt schwerfällig.

»Aber was soll ich denn tun? Die Tour abblasen? Hast du eine Ahnung, was alles drum und dran hängt? Wir spielen nicht vor einhundert Leuten, Kira. Es sind zig Tausende, die zu unseren Konzerten kommen.«

»Gibt es niemanden in Deutschland, der außer dir eine Cister spielen kann?«, will ich wissen und er lacht kurz auf.

»Ich schätze schon. Nur wird derjenige nicht binnen ein paar Stunden all unsere Lieder auswendig lernen können. Hagen hat dafür wochenlang gebraucht. Auch, um sich mit uns einzuspielen. Und bis der Neue das alles draufhätte, wäre die Tour durch.«

Als ich nichts sage, weil ich darüber nachdenke, welche Möglichkeiten es noch gäbe, legt er nach. »Ich verstehe deine Bedenken und schätze es sehr, wie viele Sorgen du dir um Henry machst. Das berührt mich total. Und genau deswegen hätte ich dich so gerne in seiner Nähe – denn du bist anders als die anderen. Du empfindest was für ihn. Ich konnte es in deinen Augen sehen«, sagt er mir etwas, das mein Herz ganz warm und weich macht, denn ja – ich habe mich sofort in den kleinen Kerl verliebt. »Außerdem weiß ich von Henrik, dass du dein Kind verloren hast«, legt er nach und schockt mich damit, denn ich wusste nicht, dass mein Bruder ihm dieses Detail auf die Nase bindet. Aber ich komme nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Tjark spricht schon wieder. »Garantiert fühlst du dich deswegen besonders zu Henry hingezogen.« Damit liegt er goldrichtig. Dennoch bleibe ich still und höre, was er mir sonst noch zu sagen hat. »Du sollst ja auch gar nicht die ganze Zeit bei ihm sein. Ich bin ja fast immer in seiner Nähe. Es wäre nur während der Konzerte äußerst wichtig, damit ich in Ruhe und ohne Sorgen meinem Job nachgehen kann. Und dass seine Mutter gestorben ist, bedauert niemand mehr als ich, glaub mir. Könnte ich mein Leben für Maria geben, damit sie wieder bei Henry sein kann, ich würde es sofort tun. Nur geht das leider nicht. Und ich muss nun mal arbeiten. Die Tour ist wichtig. Selbst wenn wir nicht auf Tour wären, würde ich Nannys brauchen. Ich weiß nicht, wie es andere Eltern machen, vor allem Alleinerziehende – das müssen wahre Superhelden sein. Denn ich schaffe es nicht, mich ganz allein um Henry zu kümmern. Ich brauche dabei Unterstützung – aktuell mehr denn je.«

Ich denke nach dieser emotionalen Rede ernsthaft darüber nach, auf sein Angebot einzugehen, wobei ich nicht weiß, wie das laufen soll. Sie spielen ja permanent in anderen Städten. Soll ich ihnen hinterherfahren und immer dann parat stehen, wenn sie einen Auftritt haben? Ich will gerade danach fragen, als er mir zuvorkommt.

»Natürlich bezahle ich dich auch dafür.«

»Ich brauche kein Geld von dir«, erwidere ich sofort.

»Das freut mich. Allerdings würde ich dir die Zeit, die du opferst, selbstverständlich vergüten wollen. Und das sogar richtig gut. Ich habe schon alles mit meinem Manager besprochen. Wenn du uns auf der Tour begleitest, bekommst du eine Vergütung von einer halben Million. Zuzüglich sämtlicher Hotelübernachtungen. Ich gebe dir auch noch Geld zum Shoppen, denn wir bereisen eine große Stadt nach der anderen. Da gibt es bestimmt schöne Sachen, mit denen du dich eindecken möchtest.«

Mir entweicht ein verächtlicher Lacher.

Will er mich jetzt tatsächlich bestechen? Eine halbe Million für einen Monat? Und sein Manager ist eingeweiht? Shoppinggeld gibt’s auch noch? Wow. Was denkt er, wie alt ich bin? Zwölf?

Ich war kurz davor, zuzusagen – aus freundschaftlichen Gründen, weil wir uns schon ewig kennen und er absolut richtig liegt, was Henry betrifft. Ich mag den kleinen Engel und würde ihn daher gerne stundenweise während der Konzerte betreuen. Aber ich bin nicht käuflich, auch wenn es wahrlich eine Stange Geld ist.

»Wie nett, dass du mich auf deine Gehaltsstufe stellst. Aber ich mache das nicht für Geld, Tjark! Für kein Geld der Welt.«

Er stöhnt und brummt: »Niemand würde für diesen Betrag ablehnen.«

»Tja, ich bin aber nicht niemand. Allerdings wünsche ich mir, dass es Henry gutgeht. Ich will nicht, dass er so leidet. Daher können mich deine Kindermädchen gerne anrufen, falls es ganz schlimm ist und sie einen Tipp haben wollen. Zwar bin ich keine gelernte Erzieherin, aber ich habe meine Nichten oft betreut und Bella war ein sogenanntes Schreibaby. Deshalb habe ich mir darüber viel Wissen angeeignet. Das Wichtigste war die Reizabschirmung. Also äußere Reize zu reduzieren, um das Baby zu beruhigen. Und Henry ist permanent den stärksten Reizen ausgesetzt – das müsst ihr ändern! Dann war Pucken immer noch gut. Das ist eine spezielle Wickeltechnik. Außerdem helfen gleichmäßige Bewegungen, sanftes Wiegen, Tragen oder Schaukeln. Auch Kuscheln und spezielle Massagen sind hilfreich. Zudem ist es förderlich, leise Lieder zu singen oder zu summen. Sanfte Melodien, gedimmtes Licht und ein stiller Raum schaffen zusätzlich eine angenehme Atmosphäre, in der Henry sich leichter beruhigen lässt. Aber es gibt noch andere Methoden, die ich deinen Nannys gerne erläutere. Ganz wichtig ist es nämlich auch, dass sie selber ruhig bleiben und ihr eigenes Stresslevel senken. Babys spüren die Anspannung anderer nämlich besser, als man denkt. Daher gib deinen Kindermädchen ruhig meine Nummer für alle Fälle. Und wenn es absolut nicht gehen sollte und du mich während der Konzerte brauchst, kannst du dich gerne nochmal melden. Notfalls probiere ich es einen oder zwei Abende. Aber ich tue es nicht für Geld! Sondern einzig und allein für Henry.«

Am anderen Ende der Leitung ist es so still, dass ich nachhake und frage: »Bist du noch dran?«

»Ja, ja. Ich weiß nur nicht, was ich dazu sagen soll. Ich meine, danke. Danke für das Angebot. Mir will nur nicht in den Kopf, dass du auf eine halbe Million verzichtest, mir aber dennoch helfen würdest. Das macht doch kein Mensch! Obwohl … du warst ja schon immer etwas Besonderes. Denn welches Kind hätte seine Spardose geplündert, um einem dahergelaufenen Typen, den es kaum kennt, eine Gitarre zu kaufen?«

Seine Worte verfolgen mich den restlichen Abend, an dem ich nicht mehr zum Zeichnen komme. Selbst in der Nacht liege ich noch lange wach und denke über das nach, was heute passiert ist.

Der Mann, in den ich schon ewig verliebt bin, hat mich das erste Mal angerufen. Er hat mir angeboten, ihn einen Monat lang zu begleiten, und ich habe abgelehnt.

Warum, zum Teufel?

Was stimmt nicht mit mir?

Das wäre meine Chance gewesen, ihm endlich ein bisschen näherzukommen.

Aber ich kenne halt auch die Konsequenzen und die halten mich zurück. Es sei denn, ich passe wirklich nur während der Stunden auf Henry auf, in denen Tjark auf der Bühne steht. Dann gewöhnt er sich vielleicht nicht zu sehr an mich.

Obwohl es mitten in der Nacht ist, taste ich nach meinem Handy, das auf meinem kleinen Nachttisch liegt. Umgehend erhellt sich das Display und zeigt mir an, dass es 2.38 Uhr ist. Mein Geist kommt einfach nicht zur Ruhe, weshalb ich jetzt die Tourdaten von Runenherz checke. Heute ist Freitag, der 5. Dezember, und heute Abend spielen sie in Rostock. Morgen Abend, am 6. Dezember, sind sie in Hamburg und einen Tag später in Kiel. Eigentlich liegt alles in meiner Nähe. Zumindest könnte die Entfernung schlimmer sein, denn ab kommender Woche sind sie in Mittel- und Westdeutschland unterwegs, ehe die Tour Richtung Süden wandert, wo sie dann auch endet. Bis nach Rostock hingegen fahre ich nur eineinhalb Stunden. Und Hamburg sowie Kiel sind von hier aus nur eine Autostunde entfernt. Das lässt mich auch in den kommenden Stunden nur sehr unruhig schlafen, ehe ich in aller Herrgottsfrüh aufwache und überlege, ob ich heute Abend einfach nach Rostock fahren sollte, für den Fall, dass sie mich brauchen.

Jedoch siegt meine Vernunft, immerhin wartet die Zeichnung der Fae auf mich. Ich will sie so schnell wie möglich beenden und absenden, denn mein Herz sieht mich schon in Hamburg und in Kiel, weshalb ich dann das ganze Wochenende nicht mehr arbeiten könnte. Und nochmal kann ich meinen Abgabetermin nicht verschieben. Ich bin so schon froh, dass mir der Verlag entgegengekommen ist.

Deshalb sitze ich den ganzen Freitag hochkonzentriert an der Illustration und schaffe es tatsächlich, sie bis vor Sonnenuntergang fertigzustellen, sodass ich sie absenden kann. Sollte der Verlag noch Änderungswünsche haben, kann ich die nächste Woche vornehmen. Aber nun ist für mich erstmal Wochenende angesagt, das ich am liebsten auf der Runenherz-Tour verbringen würde.

Gerade jetzt sind sie in Rostock. In gut zwei Stunden beginnt das Konzert und Tjark hat sich noch nicht wieder gemeldet, was eigentlich ein gutes Zeichen ist. Ich freue mich, wenn es Henry gut geht und versuche, mich mit Hausarbeit abzulenken, denn hier ist einiges liegengeblieben. Danach belohne ich mich mit einer schönen selbstgemachten Pizza und erwärme mir dazu sogar einen Glühwein. Das Essen nehme ich mit ins Wohnzimmer, wo ich Netflix einwähle und einem entspannten Abend entgegensehe.

Damit ist es allerdings vorbei, als sich mein Handy kurz nach neun bemerkbar macht. Es ist Vanessa, Henrys Kindermädchen, das ich bereits kenne. Jedoch verstehe ich sie kaum, weil der Kleine bestialisch schreit. Im Hintergrund sind viele Stimmen zu hören samt der Musik von Runenherz, die zwar nicht laut ist – dennoch kann ich sie sogar durchs Telefon wahrnehmen, weil gerade das Konzert läuft.

»Kannst du irgendwie mit dem Kleinen nach draußen gehen, wo keine Menschen sind?«

»Ganz schlecht, hier sind überall Menschen. Außerdem ist es draußen arschkalt«, schreit Vanessa regelrecht, da ich sie sonst nicht verstehen würde. Und Henry schreit noch lauter als sie.

»Dann such dir bitte eine ruhige Ecke mit dem Kleinen! Er muss irgendwohin, wo Ruhe herrscht. Er ist ein Baby, verdammt, und es ist spät!«, schimpfe ich, woraufhin sie mich wissen lässt, dass sie sich gleich nochmal meldet und auflegt. Ich befürchte, sie ruft mich nicht mehr an, aber Irrtum. Zehn Minuten später habe ich sie wieder in der Leitung. Sie ist mit Henry in die Waschräume gegangen, wo es wirklich etwas leiser ist. Nichtsdestotrotz hört man selbst da die Musik. Und Henry schreit immer noch. Trotzdem sage ich ihr alles, was mir einfällt, was sie tun könnte. Sie hört mir auch aufmerksam zu und ich habe das Gefühl, dass sie wirklich bemüht ist, ihn zu beruhigen. Nur wird das in dem Umfeld sehr schwer werden.

Mir tut der Kleine ja so leid. Ich nehme mir auch ganz fest vor, morgen früh Tjark zu kontaktieren und ihm das zu sagen, was ich Vanessa bereits gesagt habe: dass sie mit Henry im Tourbus oder noch besser in einem Hotel bleiben soll. Nur meinte sie, dass er dort noch schlimmer wäre, da Tjark dann stundenlang nicht in seiner Nähe ist.

Ach, der arme, kleine Engel. Ich muss den ganzen Abend an ihn denken und kann mich kaum auf die Serie konzentrieren, die da vor mir im Fernseher läuft. Am besten ist es, ich gehe ins Bett. Ich bin auch hundemüde, da ich letzte Nacht kaum geschlafen habe und zeitig aufgestanden bin. Doch kaum liege ich und bin eingedöst, meldet sich mein Handy erneut und reißt mich aus dem Schlaf. Diesmal erscheint ein Name auf meinem Display, der meinen Pulsschlag befeuert: Tjark.

»Hallo?«, melde ich mich sofort, obwohl es laut meinem Smartphone schon kurz nach Mitternacht ist.

»Hey. Bist du noch wach?«

»Ja«, sage ich, denn jetzt bin ich es.

»Gut, denn Henry kränkelt. Der Kinderarzt war bis eben bei ihm. Der Kleine hat leicht erhöhte Temperatur und schläft jetzt endlich, weil er gefühlt seit heute Nachmittag, als unser Soundcheck losging, geschrien hat. Der Doc meinte, es könnte vom stundenlangen Weinen kommen. Aber es könnte auch ein Infekt sein. Sicher war er sich nicht. Auf jeden Fall kann ich ihm das morgen nicht noch einmal antun. Das Konzert wird dann wohl kurzfristig ins Wasser fallen, es sei denn, du versuchst es und bleibst bei ihm. Aber bitte fühl dich dadurch nicht unter Druck gesetzt! Wenn du nicht willst, ist es halt so – dann gebe ich auf. Ich habe es immerhin versucht. Außerdem wissen wir ja noch nicht einmal, ob er bei dir bleiben würde, schließlich war ich beim letzten Mal im selben Zimmer. Der eigentliche Terror geht ja immer erst dann los, wenn ich verschwinde und er mich nicht mehr sieht.«

Ich lasse mir alles durch den Kopf gehen, ehe ich ihm ein paar Fragen stelle.

»Ihr spielt morgen in Hamburg, nicht?«

»Wenn wir spielen, dann ja.«

»Wo ist Henry gerade?«

»Er liegt hier neben mir und schläft.«

»Wo bist du?«

»Im Tourbus. Wir fahren jetzt gleich nach Hamburg und überlegen, was wir dann machen. Zur Debatte steht nämlich auch, dass Ragnar, Rurik und Hagen es alleine versuchen. Zumindest ist das Thomas’ Wunsch. Die meisten Songs klingen dann zwar etwas anders, weil ein Instrument fehlt. Aber trotzdem ist diese Variante vermutlich besser, als tausende Fans zu enttäuschen und kurzfristig abzusagen. Doch was wir letztendlich machen, steht in den Sternen. Ich weiß nur, dass ich Henry nicht noch einen Abend so leiden lassen kann.«

»Ich komme.« Die Worte sind aus meinem Mund, noch ehe ich darüber nachgedacht habe.

Vermutlich fragt Tjark deshalb in einer hohen Tonlage: »Bitte?«

»Ich komme morgen vorbei und probiere, ob er bei mir bleibt. Zwar ist es, wie du selber sagst: Man kann nicht wissen, wie er bei mir reagiert, wenn du stundenlang weg bist. Aber ich versuche mein Bestes.«

»Gott, Kira, tausend Dank!«

»Danke mir nicht zu früh. Erst mal schauen, wie es wird. Und lass mich wissen, wo genau ich in Hamburg hinkommen soll.«

»Komm am besten mit dem Zug. Ich lass dich von einem Bodyguard am Bahnhof abholen.«

»Nein, ich möchte lieber mit dem Auto anreisen. Denn ich fahre nach dem Konzert gleich wieder nach Hause.«

Das scheint ihm weniger zu gefallen, denn er seufzt schwerfällig. »Und falls es klappt, was ist dann? Bleibst du dann nur den einen Abend?«

»Nein. Ich würde übermorgen nochmal nach Kiel fahren, was auch nur eine Autostunde von mir entfernt ist. Und anschließend habt ihr ja zwei Tage frei. In der Zeit können wir überlegen, wie es weitergeht. Aber erstmal will ich schauen, wie die beiden Abende laufen.«

»Na, schön. Dann ruf mich an, wenn du morgen in Hamburg bist. Es wäre super, wenn du spätestens vierzehn Uhr an der Barclays Arena sein könntest, damit ich zum Soundcheck gehen kann. Dabei sehen wir gleich, ob es mit Henry und dir klappt.«

»Okay, bis dahin«, verabschiede ich mich und kann schon wieder mal nicht einschlafen, weil ich so aufgeregt bin. In ein paar Stunden sehe ich Tjark und kann bei seinem kleinen Engel bleiben. Ich weiß gar nicht, worüber ich mich mehr freue.


Kapitel 10
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Ich starte meine Fahrt nach Hamburg bereits gegen zwölf Uhr und habe unglaubliches Herzrasen. Das steigert sich noch, als ich eine gute Stunde später auf den großen Parkplatz der Barclays Arena fahre, wo jetzt schon Fans von Runenherz stehen, obwohl das Konzert erst um zwanzig Uhr losgeht. Da heute Nikolaus ist, haben einige von ihnen Nikolausmützen auf. Viele andere aber tragen die typisch mittelalterlichen Gewänder, wie sie für Runenherz üblich sind.

Ein bisschen beneide ich die Fans, weil sie heute Abend das Konzert sehen können, denn ich liebe ihre Konzerte. Ich habe mir sogar selber noch ein Ticket gekauft – mein Weihnachtsgeschenk an mich, von dem weder meine Familie und demzufolge auch Tjark nichts weiß.

Geplant war, dass ich nochmal am 15. Dezember in der Frankfurter Festhalle dabei bin. Dort will ich mich mit zwei Freundinnen treffen, mit denen ich zusammen studiert habe und die Runenherz ebenfalls lieben. Na, mal schauen, was bis zum Fünfzehnten ist. Es sind ja noch gut zehn Tage Zeit und in denen kann viel passieren. Wenn Henry nämlich weder bei seinen Kindermädchen noch bei mir bleibt, kann es gut sein, dass dieses Konzert gar nicht wie geplant stattfinden wird.

Seufzend zücke ich erstmal mein Handy und schreibe Tjark per WhatsApp, dass ich da bin, und frage sogleich, wo ich nun hingehen soll. Er liest meine Mitteilung sofort und bittet in seiner Antwort um meinen Standort, den ich ihm umgehend zukommen lasse.

»Es kommt gleich jemand, der dich abholt. Warte bitte einen Moment.«

Ich lese seine Zeilen und schreibe ihm nur ein Wort zurück.

»Okay.«

Dann warte ich gefühlt zehn Minuten, in denen nichts passiert. Es kommt niemand. Derweil trete ich auf der Stelle, weil es ganz schön kalt ist, und beobachte die Fans, die plötzlich ihre Augen weit aufreißen, sich gegenseitig antippen und auf etwas zeigen, das sich hinter mir befinden muss. »TJARK!«, rufen sie und winken stürmisch, sodass ich mich umdrehe und meinen Augen nicht traue.

Er ist es tatsächlich!

Tjark kommt gerade über den Parkplatz gelaufen und hat den Kleinen auf dem Arm! Neben ihm laufen zwei weitere Männer – ich schätze, sie gehören zur Security. Auf jeden Fall sind es zwei bullige, hünenhafte Typen, denen Tjark aber in nichts nachsteht. Schließlich ist er um die 1,90 Meter groß und ebenfalls ziemlich kräftig gebaut.

Seine schulterlangen dunklen Haare hat er, wie so oft, zu einem Man Bun gebunden. Er trägt eine Bluejeans, einen dicken Norwegerpulli sowie hohe, braune Boots aus Leder. Ich hingegen stecke in meinem warmen champagnerfarbenen Daunenmantel, den ich über einem knielangen Winterkleid trage. Es ist wirklich kalt und es fallen sogar ein paar Schneeflocken, weshalb ich über meine Thermostrumpfhose noch hohe Winterstiefel angezogen habe. Und einen dicken Schal habe ich mir obendrein umgehängt, denn ich habe nicht vor, den ganzen Tag in dieser Halle zu verbringen. Schließlich ist heute Nikolaus. Aber mal schauen, welche Pläne Tjark für mich vorgesehen hat.

Ich traue meinen Augen immer noch nicht, während ich zusehe, wie er näher kommt. Mein Herz gerät dabei ganz schön aus dem Takt. Sogar meine Knie fühlen sich wie Wackelpudding an, was vielleicht auch daran liegt, dass er mich angrinst. Scheiße.

Ein Teil in mir glaubt, es ist ein Traum. Denn von ähnlichen Szenarien träume ich schon seit Jahren. Nur war der kleine Mann auf seinen Armen nie Teil davon. Allerdings toppt Henry, der in einem flauschigen Mäntelchen steckt und eine Mütze mit Bärenöhrchen trägt, die ganze Situation.

Wie süß können zwei Männer eigentlich sein?

Wenn ich sie mir so anschaue, bin ich nah an einem Zuckerschock.

Aber noch ehe sie bei mir sind, wird Tjark von den Fans belagert, die zu ihm gerannt sind. Selbst die Bodyguards können sie nur gering stoppen, sodass sich eine Menschentraube um Tjark bildet, die ihn abwechselnd fotografiert, filmt und mit Fragen bombardiert.

Ich bin noch gut zehn Meter entfernt und höre trotzdem ihre Worte und Wünsche.

»Können wir ein Selfie machen?«

»Ich möchte auch eins!«

»Mit mir bitte auch!«

»Ich auch!«

»Kann ich auch mit auf das Foto?«

»Könntest du meine Tasche signieren?«

»Ich möchte auch ein Autogramm haben.«

»Ich ebenfalls!«

Es sind vielleicht fünfzehn oder zwanzig Leute, dennoch umringen sie Tjark ganz schön, sodass ich zu ihm gehe, weil er Schwierigkeiten hat, die Autogramme mit Henry auf dem Arm zu geben. Gemeinsamen Selfies hat er noch gar nicht zugestimmt. Dafür sucht sein Blick jetzt nach mir.

Ich stehe noch hinter der Horde Fans, sodass Tjark ziemlich laut sagt: »Lasst sie mal bitte durch!« Dabei deutet er auf mich und sehr viele Köpfe wenden sich zu mir um. Mich treffen Augenpaare, die mich kritisch mustern. Jedoch treten einige der Leute zur Seite, sodass ich zu Tjark durchdringen kann, der mir sofort Henry reicht. Zwar klammert sich der Kleine an ihm fest und will sofort wieder weinen, aber als er meine Stimme hört, scheint er sich an mich zu erinnern und lässt seinen Vater los.

»Hey, mein Schatz. Ich bin’s – Kira«, sage ich und wippe ihn sofort auf meinem Arm, sodass er mich ansieht, als würde er erwidern wollen: ›Kennen wir uns irgendwo her?‹ Aber wenigstens ist er still und bleibt friedlich. Ich gehe auch ein Stück zur Seite, damit Tjark in Ruhe weiter Autogramme schreiben kann. Jetzt macht er sogar einige Selfies mit seinen Fans, während sie ihn mit Fragen bombardieren.

»Ist das euer Kind?«

»Gehört ihr zusammen?«

»Seid ihr liiert?«

»Ist sie deine Freundin?«

»Ist sie die Mutter des Kindes?« Die Stimmen überschlagen sich beinahe.

»Hey, Henry, so heißt du doch, nicht?«, ruft eine weitere Frau und kommt nun näher zu mir, wobei Tjark lautstark einschreitet.

»Lasst den Kleinen bitte in Ruhe und fasst ihn nicht an! Ich gebe euch gerne Autogramme und mache Fotos, doch mein Kind bleibt außen vor. Okay? Und sie ist nicht die Mutter, aber sie ist eine Freundin. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«

Das scheinen sie zu akzeptieren. Sie verhalten sich jetzt auch wesentlich ruhiger und Tjark gibt jedem das, was er möchte. Mich fotografieren und filmen sie auch, jedoch wende ich ihnen den Rücken zu und schütze dabei Henry so gut wie möglich, ehe die zwei Typen von der Security sagen, dass es jetzt reicht. Dann begleiten sie Tjark und mich zur Arena, wobei Tjark noch mehrfach von anderen Fans, die neu auf dem Parkplatz eintreffen, angesprochen wird. Auch deren Autogrammwünsche erfüllt er und stimmt vereinzelt noch Selfies zu, weshalb ich Henry weiterhin trage, bis wir die Arena erreicht haben und sich das große Tor hinter uns schließt.

Puuh, bin ich froh, dass wir erstmal vom Parkplatz weg sind, und atme erleichtert durch. Wenn ich mir vorstelle, dass es Tjark immer so geht, ganz gleich, wo er sich in Deutschland befindet, ist das ganz schön hart. Mich wundert es daher nicht, dass er in die Staaten gezogen ist, wenngleich ich ihn dadurch sehr vermisst habe. Denn vor seinem Umzug war er ziemlich oft bei uns zu Besuch.

»Wieso bist du eigentlich mit auf den Parkplatz gekommen? Ich wäre ihnen auch so gefolgt«, sage ich und deute mit einem Finger auf die zwei Muskelprotze, die nun vor uns laufen.

»Na ja, so hat Henry mal was anderes gesehen und ich konnte sogleich ein paar Menschen glücklich machen. Die meisten Fans sind ganz friedlich und freuen sich, wenn sie mal einen von uns erwischen.«

»Aber ich dachte, du willst nicht, dass die Öffentlichkeit von Henry erfährt.«

»Dafür ist es zu spät. Es hat sich schon rumgesprochen. Schließlich kriegt eh jeder mit, dass ich den halben Tag ein kleines Kind auf dem Arm habe. Egal, ob es sich um die Leute vom Catering, die Make-up-Artisten oder unsere Roadies handelt – es bemerken alle und irgendeiner hat gequatscht. Auf jeden Fall kamen mehrere Presseanfragen zu Henry herein. Sie wussten sogar seinen Namen und hatten Fotos von ihm! Darum habe ich schon vor zwei Tagen ein offizielles Statement dazu abgegeben.«

Ich nicke verständnisvoll und Tjark erzählt noch mehr, während wir weiter durch den langen, recht kühlen Flur laufen. »Ich habe mich dazu entschieden, es wie Erik zu handhaben. Er zeigt seine Tochter und ich werde Henry auch zeigen. Zwar halte ich ihn nicht absichtlich in die Kameras, aber ich verstecke ihn auch nicht länger vor der Öffentlichkeit. Erstens geht es aktuell sowieso nicht. Und zweitens hoffe ich dadurch, den Paparazzi den Wind aus den Segeln zu nehmen. Denn wenn man Henry bereits von Bildern her kennt, ist er für die Presse weitaus weniger interessant und profitabel.«

»Okay. Also hättest du nichts dagegen, wenn ich mich mit ihm in Hamburg aufhalte? Auch auf die minimale Gefahr hin, dass ihn jemand erkennt? Und ich meine außerhalb des Konzertgeländes. Ich würde nämlich gerne mit ihm auf den Weihnachtsmarkt gehen. Heute ist immerhin Nikolaus.«

Tjark kräuselt die Stirn und bleibt sogar stehen, was ich ihm gleichtue.

»Wenn du dir das zutraust, okay. Ich kann euch auch gerne einen oder zwei Bodyguards und ein zusätzliches Kindermädchen mitgeben.«

»Ich glaube, ich schaff das allein.«

»Sicher? Ganz allein mit Henry?«, fragt er ungläubig, während wir weiterhin im Flur stehen, wo wahllos Leute an uns vorbeilaufen und alles sehr hektisch wirkt. Ich habe Henry noch immer auf dem Arm und obwohl hier so viel Trubel herrscht, wirkt er erstaunlich entspannt und beobachtet mich die ganze Zeit.

»Ich meine, er muss zwischendurch auch gefüttert und gewickelt werden. Er ist immerhin ein Baby«, legt Tjark nach. »Dazu der lange Weg bis zum nächsten Weihnachtsmarkt und es ist arschkalt. Du müsstest seinen Kinderwagen oder ein Babytragetuch mitnehmen, dazu die ganzen Fläschchen, Breie, Windeln, Nuckel, Puder, Tee und Gott weiß, was er noch alles braucht. Außerdem weint er die meiste Zeit. Alles zusammen ist eine echte Mammutaufgabe, die kein Mensch allein schafft. Ich habe drei Kindermädchen engagiert. Eine ist auch mit hier in der Arena und zwei sind auf Abruf bereit. Die können dir bei dem Ausflug helfen.«

»Eigentlich möchte ich niemanden dabeihaben – mal abgesehen von Henry. Es soll ein entspannter Ausflug werden. Was das Essen betrifft, kann er ja hier nochmal etwas zu sich nehmen, ehe wir gehen, dann dürfte er erstmal satt sein. Ein Fläschchen mit Tee und ein, zwei Windeln für alle Fälle sowie ein paar Feuchttücher würde ich mitnehmen. Außerdem ist er acht Monate alt und keine acht Wochen. Sollte er zwischendurch Hunger bekommen, kann er ja ein weiches Gebäckstück, eine Banane oder eine warme Waffel essen – davon gibt es reichlich auf dem Weihnachtsmarkt.«

Tjark guckt mich an, als hätte ich ihm erzählt, ich sei eine Weihnachtselfe und komme direkt vom Nordpol.

»Wir, äh, füttern ihm solche Dinge noch nicht. Ich meine Waffeln, Gebäck und Bananen. Er kriegt nur Babybrei, Milch und Tee.«

Ich schaue den Kleinen an. »Geben sie dir keine leckeren Sachen zu essen?«, will ich wissen und Henry gluckst fröhlich. »Du findest das lustig?«, frage ich ihn und er lacht nochmal. »Also dann schlage ich vor, wir beide versuchen das heute mal. Denn ich liebe warme Waffeln.«

»Sicher, dass er das Zeug schon essen kann?«, mischt sich Tjark in mein Gespräch mit Henry ein. »Ich will nicht, dass er erstickt oder so.«

»Glaub mir, das will ich auch nicht. Aber er ist allmählich so weit, dass er weiche Dinge essen kann. Mit Beikost beginnt man so circa ab dem sechsten Monat. Ich verstehe auch absolut nicht, weshalb ihr ihm noch nichts dergleichen, mal abgesehen von den gekauften Breien gebt. Wollte das seine Mutter so?«

»Nein. Ich weiß nicht, was Maria ihm gegeben hat. Ich hab da nie sonderlich aufgepasst.«

»Bitte? Du bist sein Vater! Du musst doch wissen, was dein Kind essen kann. Außerdem hast du zig Nannys eingestellt. Die sollten ebenfalls wissen, was ein acht Monate altes Kind zu sich nehmen sollte. Er hat immerhin schon zwei Zähnchen und mag bestimmt mal auf einem Brötchen herumkauen. So langsam verstehe ich, weshalb er immer weint«, gebe ich nachdenklich von mir und schaue mir den Kleinen nochmal an. »Also, Henry. Wir beide gehen heute Waffeln essen und die sind sooo lecker. Mmmh«, mache ich und wieder gluckst er.

Seltsamerweise kommt er mir vor, wie ein ziemlich fröhliches und unbeschwertes Kind. Hätte ich ihn Anfang der Woche beim Konzert in Leipzig nicht weinend in seinem Wagen gesehen, würde ich nicht denken, dass er Probleme macht.

Ich bin mal gespannt, wie er reagiert, wenn Tjark nachher weggeht. Allerdings sieht sein Vater nicht aus, als wollte er sich von uns entfernen. Vielmehr scheint er immer noch über unseren Ausflug nachzudenken.

»Und Bodyguards willst du auch nicht mitnehmen? Die könnten dir beim Tragen helfen«, legt er nach.

»Ich schätze, die zwei Windeln kann ich gerade noch so in meiner Handtasche befördern, ohne dabei meine Muskulatur zu überlasten«, kontere ich und er bläst Luft durch seine schönen, vollen Lippen.

»Also, wenn du meinst, na gut. Aber du speicherst dir bitte vorher die Telefonnummern vom Chef der Security sowie die von einem der Kindermädchen ein. Und die Nummer von Thomas, unserem Manager, auch. Wenn nämlich irgendetwas ist, musst du jemanden kontaktieren können. Wir haben nachher gleich den Soundcheck. Ich kann dabei nicht ständig an mein Handy gehen.«

»Alles klar, kein Problem.«

»Okay. Und wie willst du zu dem Weihnachtsmarkt kommen?«

»Ich nehme öffentliche Verkehrsmittel. Mit der S-Bahn bin ich in zwanzig Minuten an der Haltestelle Jungfernstieg oder ich fahre direkt weiter bis zum Rathaus. Mal schauen. Es sind ja zwei wunderschöne Weihnachtsmärkte dort.«

Tjark reibt sich stöhnend übers Gesicht und jammert: »Mit der S-Bahn.« Dann wirft er einen besorgten Blick auf Henry.

»Wenn du nicht willst, dass ich gehe, dann sag es. Ich dachte nur, dass dem Kleinen so ein Ausflug besser gefällt, als den ganzen Tag hier in dieser Arena zu verbringen.«

»Ja, vermutlich ist das auch so. Ich weiß halt nur nicht, ob du das alleine schaffst. Schließlich weiß ich, wie anstrengend er ist.«

Abermals schaue ich Henry an und frage den kleinen Mann: »Redet er von dir? Denn er spricht dauernd über ein anstrengendes Kind. Dabei bist du so lieb.« Erneut lacht er und zeigt mir seine zwei Zähnchen, die gar zu goldig sind.

»Warte ab, bis ich außer Sichtweite bin. Dann macht er so ein Theater, dass du es gar nicht bis zur S-Bahn schaffst, geschweige denn auf einen Weihnachtsmarkt«, darf ich mir von seinem Vater anhören.

»Das sehen wir dann. Und wenn es so ist, bleibe ich halt mit ihm hier. Jetzt hätte ich gerne die Nummern, die ich einspeichern soll, seinen Kinderwagen und wir sollten ihn nochmal wickeln und füttern, ehe ich starte.«

»Alles, klar, dann komm mit!«, fordert er mich auf und führt mich Backstage durch einen weiteren Gang in einen Raum, in dem sich ein Kinderwagen, ein kleines Reisebett samt Wickelauflage sowie eine Frau befindet, die er mir als Ramona vorstellt. Sie ist wohl das neue Kindermädchen und im Gegensatz zu Vanessa schon wesentlich älter. Ich würde sie auf Ende vierzig oder Anfang fünfzig schätzen. »Ramona ist während der Tour an den Wochenenden dabei. Bitte tauscht eure Nummern aus«, sagt er und erklärt Ramona sogleich meinen Plan für den heutigen Tag, während ich meinen Mantel ablege. Ich glaube, Ramona ist froh, dass sie nicht mitkommen muss und ein paar Stunden frei hat. Dennoch wirkt sie kritisch, was meinen Ausflug anbelangt.

»Es wird sicherlich sehr schwierig mit ihm«, meint sie, aber ich lass mich davon nicht beirren. Ich merke nur, wie Henry sich versteift und sofort nach seinem Vater guckt, als Ramona ihn nimmt und ihn in seinen Wagen setzt, wo sie ihm das dicke Jäckchen samt der Mütze auszieht, weil sie ihn nochmal füttern will, was auch nicht problemlos klappt. Letzten Endes ist es Tjark, der ihm eine Flasche mit warmer Milch gibt. Anschließend will ihn Ramona nochmal wickeln, damit er frisch ist, wenn wir starten. Dazu steht im Zimmer ja dieses Reisebett samt integrierter Wickelauflage, was sehr praktisch ist. Nur macht Henry dabei so einen Zirkus und wirft sich permanent hin und her, dass ich Tjark bitte, ihn zu wickeln, damit es schneller geht.

»Ich wickle ihn nicht, das habe ich noch nie gemacht«, sagte er allen Ernstes.

»Bitte? Du hast dein Kind noch nie gewickelt?«

»Nein. Ich will da nichts falsch machen.«

»Du weißt schon, dass das eine ziemlich blöde Ausrede ist?«, kontere ich.

»Nein, ihr Frauen könnt das einfach besser.«

Ich pruste laut los. »Du Chauvi! Du bist doch sonst nicht so ein Macho, oder?«

»Hey, das hat überhaupt nichts mit einem Macho oder einem Chauvinisten zu tun. Das bin ich auch nicht. Ich finde einfach nur, dass ihr Frauen besser mit Kindern umgehen könnt.«

»Ja, klar. Deswegen kommen auch drei Kindermädchen kaum mit ihm zurecht, während er bei dir ganz friedlich ist. Irgendwie scheinst du hinter dem Mond zu leben. Wir befinden uns übrigens im Jahr zweitausendfünfundzwanzig, nur mal so nebenbei«, kläre ich ihn auf.

Ramona schenkt mir einen anerkennenden Blick, obwohl sie kein Wort dazu sagt. Okay, sie ist ja auch seine Angestellte, im Gegensatz zu mir. Ich darf das und bin froh, dass ich sein Geld ausgeschlagen habe. Dafür kann ich meine Meinung sagen. Trotzdem übernehme ich jetzt lieber, bevor der Kleine noch vom Wickeltisch fällt, weil das Teil ziemlich klein und auch leicht instabil wirkt.

»Henry? Huhu!«, rufe ich, damit er mich ansieht. »Hast du gehört, was dein Papa gerade gesagt hat?«

»Er kennt mich nur als Daddy«, wirft Tjark, der gut drei Meter entfernt steht, ein.

»Okay. Dein DADDY – der hat irgendwie Angst vor deinen Windeln und glaubt, wir leben noch im Jahr neunzehnhundertfünfzig oder so. Das sollten wir ihm irgendwie abgewöhnen, findest du nicht?«, frage ich den kleinen Schatz und befreie ihn erstmal von seiner vollgepullerten Windel, was er anstandslos mitmacht. Dann schalte ich das Mobile ein, was an dem Bettchen angebracht ist, sodass er weiter abgelenkt wird, während ich ihn mit ein paar geübten Handgriffen, die ich noch von Bella und Nele draufhabe, säubere, eincreme und ihm flugs die frische Windel umbinde. Genauso schnell habe ich seinen Body wieder geschlossen, ihm eine warme Strumpfhose angezogen und darüber noch ein weiteres Höschen, damit er bei unserem Ausflug nicht friert.

Dann nehme ich ihn wieder auf meinen Arm und kann es nicht lassen, nach der vollgepullerten Windel zu greifen, damit zu Tjark zu gehen, und sie ihm die Hand zu drücken. »Fühl mal. Die beißt nicht und ist sogar noch schön warm.«

Er grinst mich an, sagt aber nichts, doch dafür lege ich nach. »Hast du dich eigentlich auch so angestellt, als du ihn gemacht hast?«

»Hey! Bitte nicht solche Gespräche in seiner Gegenwart.« Er deutet auf Henry. »Er ist schließlich noch minderjährig und sollte so einen Schweinskram nicht hören«, spaßt er, ohne auf meine eigentliche Frage einzugehen. Mich interessiert es aber wirklich, weshalb er sich so anstellt. Na, mal schauen, ob ich ihn irgendwann dazu bringen kann, den Kleinen doch noch zu wickeln. Ich finde es nämlich unmöglich, wenn das ein Papa nicht macht und es lieber den Frauen überlässt. Mein Vater hat uns alle drei gewickelt, das war völlig normal. Er hat sich bei allem, was uns Kinder betraf, mit Mama abgewechselt. Jedoch lasse ich das Thema jetzt erstmal ruhen und bitte Tjark stattdessen, das Zimmer zu verlassen. Ich will sehen, wie Henry reagiert, wenn er weg ist.

Und er reagiert, wie er erwartet hat … Umgehend zieht er eine Fleppe. Sein kleiner Mund verbiegt sich so, dass die Mundwinkel nach unten zeigen. Es dauert keine Minute, bis aus einem anfänglichen Hicksen ein Weinen wird. Er beginnt wie eine Sirene – erst leise, dann laut.

Ich will gerade damit starten, ihn zu beruhigen, als Tjark die Tür wieder öffnet und ins Zimmer schaut. »Siehst du. Genau das passiert immer!«, darf ich mir anhören.

»Geh bitte! Lass uns mal zehn Minuten allein!«, erwidere ich und er folgt meinen Worten. Zumindest schließt er wieder die Tür, wobei Henry nun mehrfach »Dada-Dada-Dada«, zwischen seinem Weinen von sich gibt.

»Ja, dein Dada ist nur mal kurz«, ich überlege, was ich ihm sagen könnte, »arbeiten.« Ich gehe mit ihm abermals zu dem Bettchen, wo das Mobile ist, und schalte es ein, während ich Henry wippend zu beruhigen versuche und ihm gleichzeitig über den Rücken streichle. »Dein Dada macht auch Musik«, sage ich und summe die Melodie von dem Mobile mit, wobei er langsam ruhiger wird und nicht mehr laut schreit. Er jammert nur noch und scheint Musik wahrhaft zu mögen. Nur gut, dass ich ihm eine kleine Überraschung mitgebracht habe, die in meiner Handtasche steckt. Darum ist sie auch etwas ausgebeult.

Es ist eine kleine gelbe Baby-Gitarre. Anstatt Saiten hat sie vier große, bunte Tasten, die vier verschiedene Kinderlieder spielen.

Ich gehe mit Henry zum Kinderwagen und setze ihn hinein, während ich Ramona bitte, mir meine Tasche zu bringen, die in einer Ecke am Boden steht. Dann hole ich die Mini-Gitarre heraus und reiche sie Henry. Nun ist er ganz still und auch das Quengeln lässt nach.

»Schau mal!«, sage ich fröhlich und drücke die erste Taste, wobei der Song Old MacDonald ertönt. Das gefällt ihm. Sofort drückt er selber drauf und es geht nochmal von vorne los. Er wackelt rhythmisch in seinem Kinderwagen mit, schaut mich an und zeigt mir lächelnd seine Zähnchen.

»Das ist toll, nicht?«

Wieder drückt er drauf und das Lied fängt abermals an, dann sind die anderen Lieder dran. Soweit ich hören kann, gibt es noch Itsy, Bitsy Spider, Twinkle Twinkle und Row your Boat. Henry hat großen Spaß mit der Babygitarre. Zumindest so viel Spaß, dass ich ihm problemlos seine Jacke anziehen und das Mützchen aufsetzen kann, ehe ich wieder in meinen Mantel schlüpfe. Ramona bitte ich derweil darum, mir einen warmen Tee für Henry zu machen, mir zwei Windeln samt der Packung Feuchttücher zu holen und sein Tragetuch. Das möchte ich für alle Fälle mitnehmen, falls es ihm über die Dauer im Wagen nicht gefällt.

Ich bin auch froh, dass es im Kinderwagen einen dicken Thermosack gibt, sodass der Kleine auf keinen Fall friert. Nur dummerweise hat Ramona keine Handschuhe für ihn parat. Sie sagt mir, dass die noch im Tourbus sein müssen.

Nun, dann kaufe ich ihm halt welche. Das werde ich gleich als Erstes machen, damit er nicht an den kleinen Händchen friert. Und bis zur U-Bahn ist es nicht weit.

Allerdings steht Tjark vor der Tür, als ich mit dem Kinderwagen den Raum verlassen will.

»Dada«, sagt Henry sofort und zeigt ihm freudig die Gitarre, die er immer noch hält. Er hämmert auch sofort wahllos auf die Tasten und ein Lied beginnt nach dem anderen, was dem Kleinen äußerst gut gefällt.

»Was hast du denn da?«, will Tjark von ihm wissen.

»Wonach sieht’s denn aus?«, erwidere ich und Tjark schaut mich verblüfft an.

»Sag bloß, du hast ihm eine Gitarre gekauft?«

»Ja, ich komme irgendwie nicht umhin, den Jensen-Männern kurz nach unserer ersten Begegnung eine zu besorgen. Nur war seine wesentlich billiger als die, die ich dir damals gekauft habe.«

Es herrscht einen Moment lang Stille, mal abgesehen von dem Twinkle-Twinkle-Song, der gerade spielt, während Tjark mich eindringlich mustert.

»Ich hab mich bis heute nicht für dein Geschenk revanchiert«, kommt er jetzt mit einem Thema, in dem viel Melancholie mitschwingt. Sie liegt sogar in seiner Stimme. Ich will gerade antworten, als wir von dem Manager unterbrochen werden. Thomas kommt zielgerichtet zu uns und ruft schon von Weitem: »Tjark!«

»Was gibt’s?«

»In der VIP-Lounge sind Reporter. Ragnar, Rurik und Hagen sind schon da, nur du fehlst noch. Und nach dem Interview steht gleich der Soundcheck an. Wir brauchen dich daher.«

»Okay. Nur noch einen Moment. Und gib Kira bitte deine Nummer sowie die VIP-Pässe für sie und Henry! Ansonsten bin ich beim Soundcheck mehr an meinem Handy als an der Cister.«

»Selbstverständlich.« Er zückt sofort die Pässe, die er mir reicht. »Und vielen Dank, dass du es mit Henry versuchst«, bemerkt Thomas noch anerkennend, ehe wir unsere Telefonnummern austauschen. Dann bekomme ich noch die vom Chef der Security, ehe sich Tjark schweren Herzens von uns löst. Ich sehe, dass er sich Sorgen macht, weil ich mit dem Kleinen alleine losgehen will. Trotzdem muss ich ihn noch ein bisschen necken – keine Ahnung, warum.

»Bleibt nicht so lange!«, bittet er mich.

»Na, mal schauen. Ich überlege, ob wir am Abend noch einen kleinen Abstecher auf die Reeperbahn machen. Da gibt es ja allerhand für so ein Kind zu sehen.«

»KIRA!«, sagt er meinen Namen in einer Mischung aus singend und drohend, wobei ich lachen muss.

»Nein, keine Reeperbahn. Da gehe ich erst mit ihm hin, wenn er schon ein Jahr alt ist«, gebe ich grinsend von mir. »Heute besuchen wir einen oder zwei Weihnachtsmärkte und ich denke, dass ich so gegen achtzehn Uhr mit ihm zurück sein werde. Also in gut vier Stunden. Bestimmt schläft er auch zwischendurch.«

»Gut, und schreibe mir bitte immer mal, damit ich weiß, dass alles okay ist!«

»Mach ich.«

»Übrigens mag er Spaziergänge. Da ist er meistens brav, sogar bei seinen Nannys.«

»Na, schau einer an. Das dachte ich mir schon. Da draußen gibt es ja auch viel mehr zu sehen als in dieser Halle.«

Tjark nickt und beugt sich zu dem Kleinen. »Ich muss jetzt leider los. Bye, Henry. Bis später.« Er küsst ihn auf die Stirn und wendet sich dann nochmal an mich: »Pass gut auf ihn auf!«

Ich nicke und spüre, wie sehr er seinen Sohn liebt. Das ist mehr als deutlich und wunderschön zugleich. Ich weiß daher sehr wohl, welchen Schatz ich heute bei mir habe und freue mich auf unseren Ausflug, obwohl Henry gleich einschläft, als wir die Arena durch einen Hinterausgang verlassen haben.


Kapitel 11


Kira



Es ist bereits gegen vier, als er wieder wach wird und sich alleine hinsetzt. Die letzten zwei Stunden hat er wundervoll geschlafen und gar nicht mitbekommen, wo wir schon überall waren. Darum hat er jetzt schöne, warme Handschuhe an und schaut sich erstaunt auf dem Weihnachtsmarkt um, wo es überall bunte Buden und viel zu sehen gibt.

Trotzdem schiebe ich mich in sein Sichtfeld und gehe neben seinem Wagen in die Hocke, damit er mich sehen kann und sich nicht verloren vorkommt. Er überlegt auch, woher er mich kennt. Ich hole sofort die kleine Babygitarre aus dem unteren Fach vom Kinderwagen, reiche sie ihm und wähle ein Lied ein. An die Gitarre kann er sich offenbar erinnern und bringt sie mit mir in Verbindung.

»Hey, Henry. Schau mal, wo wir sind!« Ich deute auf das Riesenrad, auf das wir beste Sicht haben. Dennoch sagt mir meine innere Stimme, er fühlt sich nicht ganz wohl und ist immer noch verunsichert, weshalb ich meinen Mantel öffne, unter dem ich bereits das elastische Babytragetuch trage. Ich habe es mir in dem Kaufhaus umgebunden, wo ich auch seine kleinen Handschuhe besorgt habe.

Ich öffne den Thermosack und hole Henry heraus, um ihn in das Tragetuch dicht an meinen Körper zu stecken. Dann schließe ich meinen warmen Daunenmantel um uns beide, damit wir es schön kuschelig warm haben. So dicht an mich gekuschelt, entspannt er sich auch merklich und wir sehen uns gemeinsam auf dem Weihnachtsmarkt um, während ich die ganze Zeit mit ihm spreche und ihm alles erkläre. Zwar wird er noch nicht viel von dem, was ich sage, verstehen, aber ich denke, er spürt die Entspannung, die in meinen Worten liegt, denn er sieht sich alles in Ruhe an. Ganz besonders fasziniert ist er von dem großen, funkelnden Weihnachtsbaum und von der kleinen abgetrennten Stallung, in der es echte Schäfchen gibt. Sie stehen neben einer Wiege, in der das Jesuskind als Puppe liegt, und essen Heu, was zuhauf verteilt ist. Ich gehe ganz nah mit Henry heran, sodass er die Schäfchen bestens sehen kann, und er taut immer mehr auf. Er juchzt sogar freudig.

Anschließend bitte ich einen älteren Herrn darum, kurz auf den Kinderwagen aufzupassen, weil ich mit Henry auf ein Karussell gehen möchte. Ich nehme mit ihm gemeinsam auf einem Pferd Platz, das sich während der Fahrt ganz leicht hoch und runter bewegt und Henry ist begeistert. Plötzlich brabbelt er los, als wollte er mir auch etwas erzählen.

Ich zücke sogleich mein Handy und mache neben einem Selfie noch eine kleine Videoaufnahme von uns beiden, die ich sofort an Tjark schicke, da er mir bereits zweimal geschrieben hat und wissen wollte, wie es uns geht. Nach Absprache mit dem älteren Herrn fahren wir sogar noch eine weitere Runde Karussell, ehe ich das tue, was ich schon seit Stunden machen wolle. Ich kaufe uns eine heiße Waffel mit Puderzucker und bitte darum, einen Klecks Apfelmus an die Seite zu machen. Ich selbst liebe Apfelmus, weiß aber nicht, wie Henry darauf reagiert. Erstmal teste ich jetzt die Waffel bei ihm.

Dazu gehe ich an einen der Stehtische und lege dort die Waffel ab, weil ich Henry wieder in seinen Kinderwagen setzen will. Ich denke, da kann er besser essen. Allerdings stelle ich vorher noch die Rückenlehne hoch, setze ihn hinein und zupfe sogleich ein Stück der Waffel ab. Dann puste ich erstmal, damit es nicht mehr heiß ist, und biete es ihm an. Aber er schaut ganz misstrauisch auf das Waffelteilchen, das ich vor seinen Mund halte, und bewegt sich sogar ein Stück zurück. Er hat wahrlich noch nichts dergleichen bekommen. Deshalb stecke ich es mir in den Mund und stöhne genüsslich beim Kauen, ehe ich ein weiteres Stückchen abreiße, wieder puste und es ihm erneut hinhalte.

Nun öffnet er ganz vorsichtig seine Lippen und erlebt eine wahre Geschmacksexplosion. Zumindest lassen seine bildhübschen Augen darauf schließen, die er weit öffnet, um mich erstaunt anzusehen, während er mampft und beginnt, freudig mit seinen Händchen auf den Thermosack zu schlagen. Dann schluckt er und reißt sofort seinen Mund weit auf. Offenbar will er mehr und das bekommt er auch.

Ich staune nicht schlecht, denn der kleine Mann verputzt die halbe Waffel samt dem Klecks Apfelmus, sodass ich mir noch eine Waffel holen muss, damit ich auch satt werde. Und ihm schmeckt es genauso gut wie mir, denn er gibt immer wieder »Njam, njam« von sich.

Anschließend reiche ich ihm seine Flasche Tee, die er ganz alleine hält und selbstständig trinkt, während ich Tjark die Aufnahmen schicke, die ich gerade gemacht habe. »Er liebt Waffeln. Ihr solltet ihm öfter welche geben«, schreibe ich noch dazu und bin erstaunt, wie lieb Henry sich im Anschluss verhält. Ich glaube, er ist das erste Mal in seinem Leben richtig satt und demzufolge tiefenentspannt.

Ich stelle ihm noch die Rückenlehne seines Kinderwagens halb zurück, sodass er zwar liegt, aber dennoch alles sehen kann, als ich abschließend mit ihm über den Weihnachtsmarkt schlendere.

Zwischen den Reihen der verschiedenen Holzbuden glitzern überall Lichterketten. Es funkelt nur so, da es allmählich dunkel wird und demzufolge alles noch faszinierender aussieht. Zusätzlich duftet es herrlich. Die Luft ist gefüllt mit den verschiedensten Aromen. Ich rieche gebrannte Mandeln, heißen Maronenrauch und würzigen Glühwein, von dem ich mir an einem Stand eine alkoholfreie Variante gönne, denn ich liebe Kinderpunsch. Heute wird es ein heißer Apfelsaft mit Weihnachtsgewürzen.

Henry findet inzwischen alles interessant, was ich mir in den Mund stecke, sodass er auf die rote, dampfende Tasse in meiner Hand aufmerksam wird. Jedoch ist der Punsch noch viel zu heiß. Außerdem bin ich vorsichtig, was die Gewürzmischung anbelangt. Ich weiß nicht, wie gut er das verträgt. Daher lenke ich ihn mit seiner Gitarre ab, puste mehrfach und trinke den Punsch fast leer, ehe ich ihm die Tasse anbiete, wo noch ein winziger Restschluck drin ist. Ich halte sie ihm an die Lippe und er beißt zuerst in den Rand, wobei er mich ganz komisch anguckt. Ich schmunzle und kippe sie etwas mehr, bis die warme Flüssigkeit kommt. Wieder reißt er seine jadefarbenen Augen weit auf. Er schmatzt hörbar und trinkt richtig gut, wenn auch ganz vorsichtig. »Njam, njam«, macht er anschließend, offenbar hat es ihm geschmeckt.

»Oh, ja, das ist lecker. Aber zu viel darfst du davon noch nicht trinken, mein Engelchen. Obwohl es ja eigentlich nur Apfelsaft ist«, teile ich meine Gedanken mit ihm, ehe ich einhändig ein Foto schieße, das festhält, wie er aus der Weihnachtstasse trinkt.

Ich kann es auch nicht lassen, das Foto an Tjark zu schicken und eine Nachricht dazuzuschreiben.

»Er testet gerade seinen ersten Glühwein. Dann schläft er heute Abend bestimmt gut ;-)«

Obwohl ich ein Zwinkersmiley dahintergesetzt habe, ruft mich Tjark zehn Minuten später an und ich gehe lachend ran.

»Das letzte Bild war ein Scherz, oder?«, fragt er mich allen Ernstes.

»Nein. Er liebt Glühwein«, versuche ich so ernst wie möglich zu sagen, schaffe es allerdings nicht und verfalle wieder in Gelächter, ehe ich mich fange und nachhake: »Was glaubst du eigentlich? Dass ich ihm Alkohol einflöße?«

»Na ja, bei dir bin ich mir nicht so sicher. Ich kenne dich ja kaum.«

Ja, leider, denke ich mir und kläre ihn auf. »Es war nur warmer Apfelsaft. Und er hat ihm geschmeckt. Er ist auch ganz lieb.«

»Ja, man hört ihn gar nicht. Bleibt ihr noch lange?«

»Nein. Wir haben fast alles gesehen. Ich denke, in spätestens einer Stunde bin ich mit ihm zurück.«

»Sehr schön. Und danke, Kira. Auch für die Fotos und Videos. Ich freue mich, dass ihr so einen schönen Tag habt.«

Ja, der Tag war wirklich schön. Es tut mir so gut, das alles mit Henry zu erleben, denn eigentlich wäre ich jetzt mit meinem Kind hier. Aber Henrys Gegenwart schließt vorübergehend die Wunde in meinem Herzen, die Marlons Tod verursacht hat. Daher kann ich mich auch nur schwer von dem Weihnachtsmarkt trennen und gehe besonders langsam durch die letzten Reihen. Ich höre das leise Klimpern der Handwerker, die Schmuck und allerhand anderer Dinge herstellen. Ich höre auch das Brutzeln einer Grillplatte und irgendwo im Hintergrund ein kleines Blasorchester, das Stille Nacht anstimmt.

Kinder laufen lachend mit roten Wangen und klebrigen Zuckerwattehänden an mir vorbei, während über allem ein süßlich-harziger Hauch von Tannenzweigen schwebt, als würde der ganze Platz nach Weihnachten riechen – und irgendwie tut er das auch. Dennoch heißt es jetzt Abschied nehmen, wenigstens für heute. Nur ob ich nochmal mit Henry auf einen Weihnachtsmarkt gehen kann, steht leider in den Sternen, die am heutigen Abend besonders schön funkeln.

Sie begleiten uns wie ein Schutzzelt, das über uns liegt, zur nächsten S-Bahn-Station, die uns wieder zur Barclays Arena bringt, wo inzwischen mächtig was los ist. Der Parkplatz ist rappelvoll und überall stehen Menschentrauben. Es sind zigtausende von Leuten, die sich versammelt haben, weil der Einlass begonnen hat. Ich sehe die Plakate und Banner von Runenherz, die einige dabeihaben. Auch die mittelalterliche Kleidung von vielen lässt mich schmunzeln.

»Die wollen alle zu deinem Daddy«, hauche ich in den beginnenden Abend und mein Atem wird in kleinen Nebelschwaden sichtbar. Höchste Zeit, um mit Henry ins Warme zu gehen, obwohl er pudelwarm ist – ich überprüfe es ständig. Nur seine roten Bäckchen verraten die Kälte, der wir ausgesetzt sind, wenngleich selbst seine Wangen heiß sind. Trotzdem begebe ich mich jetzt zügig mit ihm zu dem Hintereingang, wo Schilder darauf hinweisen, dass es sich um den Artist Entrance handelt, also den Eingang für die Künstler. Allerdings bin ich von dort gestartet und nun froh, dass ich die VIP-Pässe dabeihabe, ansonsten hätte ich keine Chance gehabt.

Aber als der bullige Türsteher unsere Namen liest und auch, dass es sich bei dem Kleinen um Henry Jensen, Sohn von Tjark Jensen/Artist handelt, wie auf dem Ticket steht, öffnet er uns sofort und ich schiebe den Wagen in den langen Flur, der mir jetzt kein bisschen kalt erscheint, im Gegensatz zu vorhin. Ich finde es schön warm hier und nehme mir sogar die Mütze ab, die ich mir vor zwei Stunden aufgesetzt habe, als es meinen Ohren zu frisch wurde. Selbst meinen Schal wickle ich ab und befreie auch Henry von seinen Handschuhen sowie dem Mützchen. Zusätzlich öffne ich noch den Thermosack und seine Jacke, damit er nicht schwitzt. Erst dann suche ich den Raum, in dem ich vorhin mit Ramona war, als mir Ragnar über den Weg läuft, der Henry sofort erkennt.

»Da ist ja unser kleiner Schreihals. Oder hast du ihn unterwegs ausgetauscht? Er ist ja so brav.«

»Es dürfte noch derselbe sein. Weißt du zufällig, wo Tjark ist? Oder Ramona, das Kindermädchen? Ich finde den Raum nicht mehr.«

»Ja, das Zimmer, in dem sie mit dem Kleinen war, ist den Gang entlang, hinten dann links – gleich neben der VIP-Lounge. Aber wir sind gerade alle im Speisesaal. Komm doch auch mit! Es gibt leckeres Abendessen.«

»Nein, danke, ich hab schon gegessen. Ich such mal das Zimmer, in dem Henrys Bettchen steht«, lasse ich Ragnar wissen, denn Henry muss gewickelt werden. Seine Windel ist im Gegensatz zu vorhin krachend voll. Zum Glück finde ich das Zimmer jetzt recht schnell. Nur ist gerade niemand hier. Das ändert sich allerdings zwei Minuten später, als Tjark hereinplatzt.

»Du kommst wie gerufen, ich will ihn gerade wickeln.« Tjark merkt sofort, dass es kein Spaß ist, denn man riecht seine volle Windel.

»Ich rufe Ramona. Die kann das machen. Aber ich freue mich, dass ihr heil zurück seid. Hey, kleiner Mann«, sagt Tjark die letzten Worte in kindlicher Sprache und beugt sich zu Henry in den Wagen, wobei er das Gesicht verzieht. »Ui, du brauchst wirklich frische Windeln. Puuh!«

»Wo ist Ramona denn?«, hake ich nach.

»Die isst gerade etwas.«

»Dann lass sie essen. Ich wickle ihn. Du kannst mir aber gerne zur Hand gehen und lernen, wie man das macht«, biete ich ihm an.

»Nein, danke. Vielleicht ein anderes Mal. Ich würde nämlich gerne noch etwas essen und befürchte, es vergeht mir, wenn ich jetzt seine Windel wechsle.«

»Ooh«, bedauere ich ihn. »Dir fehlen vermutlich die weiblichen Gene, die das locker vertragen«, nehme ich ihn weiter aufs Korn, aber er grinst nur, ehe er Henry einen Kuss auf die Wange drückt, wobei er erneut sein Gesicht verzieht, weil der Kleine wirklich ganz schön stinkt. Und dann ist Tjark auch schon wieder verschwunden.

Henry schaut ihm verwirrt hinterher und fragt: »Dada?« Dann sieht er mich wieder an.

»Ja, dein Dada ist ein ganz schönes Weichei. Komm, wir wickeln dich erstmal. Und wenn du schön frisch bist und gut riechst, kommt er bestimmt wieder.«

Im Gegensatz zu vorhin lässt er sich jetzt anstandslos von mir ausziehen und bleibt friedlich auf der kleinen Wickelauflage liegen. Ich bin gerade dabei, seine Windel zu öffnen, als Ramona ins Zimmer stürmt. In ihrer rechten Hand hat sie einen prall gefüllten Teller.

»Ich brauche keine Hilfe«, lasse ich sie wissen. »Geh ruhig zu den anderen und iss erstmal! Wir kommen hier bestens klar«, teile ich ihr mit und sie nickt mir dankbar zu, bevor sie wieder geht und ich fünf Minuten später ein glückliches und wohlduftendes Baby im Arm halte.

Da ich inzwischen weiß, wo sich der Wasserkocher, die Teebeutel und Henrys Fläschchen befinden, schließlich habe ich vorhin zugesehen, als Ramona ihm einen Tee zubereitet hat, mache ich jetzt dasselbe. Dann nehme ich mit Henry auf dem Sofa Platz, wo ich ihm den Tee füttere und ihn zu bespaßen versuche, weil es hier in dem Raum, mal abgesehen von seinem Kinderwagen, dem Reisebett, einem Sideboard und dem Sofa nichts gibt. Hier drin ist noch nicht einmal ein Fenster! Aber es ist Ruhe, im Gegensatz zu dem Treiben, das vor der Tür herrscht, denn man hört permanent, dass Menschen hin und her laufen. Zudem wird geschrien, laut geredet, es klappert und Geräusche aller Art sind vertreten. Die Hektik liegt regelrecht in der Luft und dringt auch in unser Zimmer, weshalb ich nicht weiß, wie ich den ganzen restlichen Abend mit dem Kleinen hier verbringen soll.

Aktuell ist es kurz vor halb sieben. Das Konzert beginnt um acht und geht bis circa halb elf. Ehe Tjark mit allem fertig, frisch geduscht und umgezogen ist, wird es elf sein. Also gute vier bis fünf Stunden soll ich jetzt mit Henry hierbleiben, was mir nicht gefällt. Ich verstehe auch, weshalb er dabei immer heult – es muss für ihn als auch für seine Nannys belastend und stinklangweilig sein.

Als Tjark eine Viertelstunde später wieder zu uns kommt, sage ich ihm das auch. »Gibt es nichts, wo ich sonst noch mit ihm hingehen könnte?«

»Doch schon. Ihr könnt euch Backstage völlig frei bewegen. Hier gibt es zum Beispiel einen Speisesaal, wo das Catering-Team ständig für Nachschub sorgt. Da kriegst du auch Kaffee, Snacks, Süßkram, Sekt und dergleichen. Dann wäre da noch der Green Room, das ist ein Rückzugsort für uns Künstler, du kannst mit dem Kleinen aber auch reingehen. Dort haben wir einen Fernseher, Sofa, Obst, Getränke und so weiter. Dann wäre da noch die VIP-Lounge, die liegt gleich nebenan. Da treffen wir Reporter und Fans mit VIP-Pässen. Deshalb geht es hier auch etwas hektisch zu, nur würde ich dir nicht raten, mit Henry da hineinzugehen. Wenn du es ruhiger willst, geh zur Garderobe und in die Maske – du findest sie unter dem Hinweisschild: Dressing Rooms. Es ist vielleicht ganz interessant, sich das mal anzuschauen. Des Weiteren gibt es hier noch Büroräume und Zimmer für die technische Leitung sowie die Waschräume. Schau dich ruhig mit Henry um. Eure Tickets gelten für den gesamten Backstagebereich.«

»Und wenn er später schlafen will … soll ich ihn dann in dieses Reisebett legen?« Ich deute darauf. »Vor der Tür geht es zu wie im Taubenschlag, das hört man hier auch. Und selbst wenn er einschlafen sollte, müssten wir ihn heute spät abends wieder wecken, denn über Nacht bleibt ihr doch sicherlich nicht hier in der Arena. Oder?«

»Nein. Unser Bus fährt uns in der Nacht nach Kiel.«

»Und wo schlaft ihr?«

»Im Bus. Wir haben darin Schlafkabinen, sogenannte Bunks.«

»Schläft Henry da auch?«

»Ja, er schläft bei mir in meiner Kabine. Das klingt vielleicht schlimmer, als es ist, aber er schläft ja auch sonst meistens bei mir. Und die Kabinen haben neben einem großen Bett noch einen Vorhang, eine Steckdose und sogar einen kleinen TV. Also zum reinen Schlafen reicht es. Außerdem übernachten wir da nur, wenn ein Konzert auf das nächste folgt. Ansonsten checken wir in Hotels ein, wobei unser Bus noch mehr zu bieten hat. Es gibt eine Lounge, einen Kühlschrank, eine Kaffeemaschine, einen großen Flachbildfernseher und eine Toilette. Also – es gibt schlimmere Aufenthaltsorte.«

»Und wer fährt da alles mit euch im Bus?«

»Also in unserem Bus übernachten Ragnar, Rurik, Hagen, Thomas, zwei Bodyguards, der Busfahrer und ich. Aber wir haben mehrere Busse für unsere gesamte Crew.«

»Krass«, entweicht es mir, weil ich mir noch nie Gedanken darüber gemacht habe, was alles drum und dran hängt, wenn so eine Tour läuft. Allmählich verstehe ich, welche Auswirkungen eine kurzfristige Absage hätte. Es wären unzählige Menschen betroffen, die alle mitarbeiten. Nun ergibt die halbe Million, die er mir geboten hat, auch Sinn. Denn ein Ausfall der Tour wäre vermutlich kostspieliger.

»Könnte ich mich nachher mit Henry in euren Bus zurückziehen? Ich meine, in deine Schlafkabine? Wenn er gleich da einschlafen könnte, müsste man ihn später nicht wieder wecken. Denn bis ihr fertig seid, geht es auf Mitternacht zu und das ist viel zu spät für so ein kleines Kind.«

»Von mir aus. Bisher hat er immer durchgeschrien, bis das Konzert zu Ende war und ich gekommen bin.«

Ich schaue bekümmert zu Henry, der noch immer ganz friedlich auf meinem Schoß sitzt und seinen Vater betrachtet, der neben uns Platz genommen hat. »Dada«, sagt er auch schon und Tjark streichelt ihn über sein Köpfchen.

»Ja, dein Dada muss gleich in die Maske. Vorher muss ich mich noch umziehen und dann geht es auch schon los. Aber ehe ich in die Garderobe gehe, zeige ich euch noch, wo unser Bus steht, und gebe Gerd, dem Fahrer, Bescheid, damit er euch reinlässt. Brauchst du eigentlich Ramona noch oder kann sie sich den restlichen Abend freinehmen?«

»Also ich brauche sie nicht und Henry auch nicht. Wir kommen gut klar.«

»Ja, das sehe ich. Und es erscheint so unwirklich. Immerhin gab es den ganzen Tag noch kein Babygeschrei. Ich wurde schon mehrfach gefragt, wo der Kleine ist«, bemerkt Tjark, ehe wir uns fix unsere Jacken anziehen, weil wir nach draußen gehen wollen. Da stehen die Busse und mehrere Trucks, die das Equipment samt der Bühne transportieren.

Wir befinden uns auf einem nicht frei zugänglichen Parkplatz direkt an der Arena und Tjark hat Henry auf dem Arm. Er führt mich zielsicher an den Trucks vorbei und weiter nach hinten zu einem der Busse, dessen Nummernschild ich mir gleich merke. Nur gut, dass der Fahrer da ist, dem ich vorgestellt werde, ehe wir in den Bus gehen und Tjark mir seine Schlafkabine zeigt, sodass ich weiß, wo ich Henry nachher hinlegen muss.

Ich bin echt gespannt, ob der Kleine mitmacht, wenn sein Daddy in den nächsten Stunden nicht da ist. Henry schaut ihm auch ganz traurig hinterher, als er uns verlässt, und fragt mich anschließend: »Dada?«

»Ja, dein Dada geht jetzt auf die Bühne und macht La-la-la-la«, verdeutliche ich dem kleinen Schatz, den ich wieder auf dem Arm habe. Ich laufe mit ihm durch das Zimmer, das mir schon zehn Minuten später wie eine Gefängniszelle vorkommt. Vermutlich auch deswegen, weil der Raum kein Fenster hat. Ich fühle mich hier drin regelrecht eingesperrt.

Tjark hingegen dürfte jetzt in der Garderobe sein und sich umziehen … Während ich daran denke, fällt mir ein, dass er mir angeboten hat, mit Henry in die Garderobe zu gehen. Und wenn ich schonmal die Chance bekomme, die Männer von Runenherz dabei zu bestaunen, wie sie sich umziehen, sollte ich das auch nutzen. Schließlich habe ich mir ein kleines Leckerli verdient.

Daher lege ich mir das Tragetuch um und stecke Henry hinein. So habe ich ihn geschützt bei mir und gleichzeitig beide Hände frei, um mich durch den gigantischen Backstagebereich mit seinen zig Türen zu bewegen. Ich finde auch ziemlich schnell ein Schild, auf dem steht: Dressing Rooms, wie es Tjark gesagt hat.

Binnen Sekunden sind wir in einem Gang, von dem weitere Türen abgehen, die Gott sei Dank alle beschriftet sind. Ich lese Garderobe eins, Garderobe zwei, Garderobe drei, Make-up Artist Room, Make-up Support Band und stoppe an dieser Stelle. Denn mir fällt ein, dass es auch eine Vorband gibt, deren Mitglieder hier ebenfalls herumschwirren müssen. Die Band heißt Luna Silva, was lateinisch ist und auf Deutsch Mondwald bedeutet. Sie haben eine Sängerin, die gerade aus einer Tür kommt, auf der Hair & Make-up Room steht. Ich trete zur Seite und lasse sie durch, da sie eine Wahnsinnserscheinung ist.

Sie erinnert mich mit ihren aschblonden und ellenlangen Haaren sowie den Gewändern, die sie meistens trägt, an eine nordische Göttin und hat einen ebensolchen Künstlernamen. Sie nennt sich Alva Lunaris und ist in der Branche umstritten. Manche lieben sie, manche eher nicht. Sie hat zwar eine irre gute Stimme, wirkt aber sehr hochnäsig und unnahbar, was nicht erfunden ist. Ich bin gerade Zeuge davon geworden. Der Drummer der Band, Joris Olsen, der mir jetzt entgegenkommt, ist hingegen wesentlich fröhlicher drauf. Er hat zwei Drum-Sticks in den Händen, lächelt mich an und pfeift fröhlich vor sich hin.

Die Band ist echt nicht schlecht. Ich mag ihre Musik. Die Runenherz-Fans bekommen heute etwas richtig Gutes vorab geboten. Ich schaue sogar Joris hinterher, während ich dummerweise weiterlaufe und dabei mit Henry in Rurik krache, der uns Gott sei Dank gesehen und aufgefangen hat.

»Vorsicht, ihr zwei! Na, wo wollt ihr denn hin? Sucht ihr Tjark?«

»Nicht wirklich. Tjark meinte nur, ich kann mich hier überall umsehen, weil es in dem Kabuff, in das sie uns gesteckt haben, langweilig ist. Deshalb wollte ich mal schauen, was ihr Schönes in der Maske macht.«

»Noch sind wir nicht in der Maske, aber ich wollte gerade hin. Die anderen drei sind noch in der Garderobe.«

»In welcher? Es gibt ja einige davon«, merke ich an, weil ich gerade an drei Türen vorbeigelaufen bin, wo überall Garderobe draufstand.

»In der Umkleide, gleich hier hinten rechts.« Er deutet auf die Tür.

»Meinst du, ich kann da einfach so reingehen?«, sichere ich mich ab.

»Klar. Es sind nur Hagen, Ragnar und Tjark drin.«

»Super, danke«, erwidere ich und gehe die fünf Schritte bis zur besagten Tür, wobei ich merke, dass Rurik stehengeblieben ist und mich beobachtet. Als ich zögere, da es sich laut dem Schild an der Tür tatsächlich um die Umkleide handelt, ruft er mir zu: »Geh ruhig rein!«

Ich nicke und klopfe dennoch zaghaft an, was Rurik schmunzeln lässt. Von drinnen ertönt ein tiefes »Ja?«, während Rurik zu mir kommt und die Tür einfach öffnet. Er macht noch eine galante Handbewegung, mit der er mich hineinbittet. Ich bin so auf ihn und seine Hand fixiert, dass ich viel zu spät bemerke, dass die Männer gerade nicht viel an ihren Leibern haben, was mich im ersten Moment schlucken lässt, ehe ich die Lage checke.

Hagen steht ganz und gar fast nackt da und hat nur seine Boxershorts an, jedoch interessiert er mich nicht. Viel interessanter sind da schon Ragnar und vor allem Tjark.

Tjark trägt wie so oft eine schwarze Lederhose, samt geschnürten, hohen Stiefeln. Gerade zieht er sich sein cremefarbenes Leinenhemd über den Kopf, das ich als sein Bühnenoutfit identifiziere, weil ich es kenne. Vorne hat es eine kleine Schnürung. Was ich jedoch noch nicht kannte, ist seine muskulöse Brust, auf der vereinzelt schwarze Härchen zu sehen sind. Zumindest habe ich sie noch nie in natura von so nah gesehen. Maximal auf Fotos von Open-Air-Konzerten, wo er sich sein Oberteil öfter mal auszieht, wenn ihm sehr heiß wird, ist sie mir bekannt. Aber in echt ist sein Körper schon eine Wucht.

Tjark strahlt pure Männlichkeit aus und ist ein großer, starker Kerl zum Kuscheln. Und wie gerne ich mit ihm kuscheln würde …

Ich darf gar nicht daran denken und lasse meinen Blick zu Ragnar schweifen, auf den fast alle Frauen stehen. Ich schätze, sie würden gerne das sehen, was ich jetzt sehen darf: einen halbnackten Ragnar.

Er ist noch barfuß und trägt lediglich eine braune, recht zerschlissene, eng anliegende Wildlederhose, die seine kräftigen Beine gut in Szene setzt. Gerade knöpft er sie zu, ehe er noch seinen schwarzen Gürtel schließt, was mich, ehrlich gesagt, schlucken lässt. Denn die Hose sitzt recht tief. Und das V-förmige Zeichen, das seine gebräunte Haut auf seinem Unterleib bildet und dessen Ende sich unterhalb des Gürtels an einer Stelle befindet, die ich schon viel zu lange vermisse, facht meine Fantasie an. Von der neckischen schwarzen Haarlinie, die aus dem Bund seiner Hose heraus schlängelt und sich bis zum Bauchnabel zieht, ganz zu schweigen.

Ja, Ragnar ist schon verdammt heiß. Und er ist der Größte von allen, fast zwei Meter und irre durchtrainiert. Allein sein Körper kann für feuchte Höschen sorgen. Und dazu hat er auch noch ein richtig schönes, symmetrisches Gesicht, an dem einfach alles stimmt. Kein Wunder, dass die Frauen so auf ihn abfahren. Nur seine Frisur ist gewöhnungsbedürftig, wobei sie ein echter Hingucker ist. Er trägt den sogenannten Viking Cut. Seine Haare sind an den Seiten abgeschoren, aber der Rest ist lang und zu einem Zopf geflochten. Zusätzlich zieren Tätowierungen seinen Hals, zumindest die linke Seite davon. Es sind drei Runen, die jedes Bandmitglied von Runenherz trägt. Allerdings jeder an einer anderen Körperstelle. Nur bei Hagen kann ich keine der Runen entdecken. Sein Körper hat keine einzige Tätowierung, dafür aber viele Narben, sodass ich nicht genauer hingucke, zumal ich eh viel lieber Tjark anschauen möchte. Leider ist er bereits komplett angezogen. Aber er kommt jetzt zu uns, um sich Henry zu widmen, mit dessen Händchen er spielt und dann küsst er ihn auf die Stirn, ehe er mich ansieht.

»Alles okay bei euch? Braucht oder sucht ihr etwas?«

»Nein, alles gut. Du hast ja gesagt, dass ich mich überall umsehen darf. Und ich finde, ich habe mir eine kleine Belohnung verdient. Deshalb habe ich mich für eure Umkleide entschieden«, sage ich ziemlich selbstbewusst, was ich im Grunde auch bin. Nur in Tjarks Gegenwart verwandle ich mich manchmal in eine Version von mir, die ich selbst noch gar nicht kenne.

Ragnar und auch Rurik lachen sofort laut los, weil sie die Zweideutigkeit hinter meinen Worten verstanden haben. Rurik kommt sogar zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange, den ich liebend gerne von Tjark bekommen hätte. Aber Tjark hält weiterhin Abstand und sieht mich nur durchdringend an. Sicherlich fragt er sich, ob das ernst gemeint war – und ja, das war es. Doch er schweigt, ganz im Gegensatz zu Rurik, der nachlegt.

»Wenn du mehr als nur ein paar nackte Oberkörper sehen willst, hast du heute garantiert gute Chancen bei Ragnar.« Er deutet auf seinen Bruder, der mich angrinst. »Er ist vorhin kolossal bei Alva abgeblitzt und braucht sicherlich nach dem Konzert einen kleinen Trost.«


Kapitel 12


Kira



Ich glaube, ich höre nicht richtig, aber Ragnar schaut mich weiterhin an und zieht nun sogar abwechselnd und leicht lüstern seine markanten Augenbrauen hoch, was mir zeigt, dass ich wahrhaft Chancen bei ihm hätte. Zumindest heute und als kleiner Trost.

»Wenn du dir nichts einfangen willst, lässt du besser die Finger von ihm«, meldet sich nun Tjark zu Wort.

»Hey, ich pass immer auf! Ich will mir ja selber nichts einfangen«, kontert Ragnar sofort.

»Trotzdem sollte mein Kindermädchen für dich tabu sein!«

»Das kann dein Kindermädchen sicherlich selbst entscheiden«, liefern sich die zwei einen kleinen Schlagabtausch, mit dem ich nie und nimmer gerechnet hätte. Passiert das gerade wirklich?

Jetzt schauen sie mich auch noch beide an. Und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich meine, ich hätte schon Lust auf Sex. Mein letztes Mal liegt irre lange zurück. Es war um die Zeit, als ich mit Marlon schwanger wurde. Aber schon zu Beginn der Schwangerschaft hatte ich immer wieder mit Blutungen zu kämpfen, sodass Sex für mich tabu war. Und nach Marlons Totgeburt war mir die Lust vergangen – ich hatte andere Sorgen. Schließlich war die Geburt für mich nicht ohne. Außerdem gab es seitdem keinen Mann mehr in meinem Leben, der mich sexuell interessiert hätte. Ragnar hingegen interessiert mich definitiv, was Tjark auch zu bemerken scheint.

Aber wundert es ihn wirklich? Immerhin ist Ragnar der Inbegriff für Männlichkeit. Er versprüht puren Sexappeal. Fast jede Frau würde bei ihm schwach werden, wobei ich natürlich Tjark bevorzugen würde. Doch bei ihm stehen meine Chancen wesentlich schlechter. Er hält ja immer noch so viel Abstand zu mir, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

Allerdings schiebt er sich jetzt so in mein Sichtfeld, dass er den Blickkontakt, den ich bis eben mit Ragnar hatte, unterbricht. Stattdessen sieht er mir nun in die Augen. »Du bist heute wegen Henry hier – vergiss das nicht. Außerdem ist dein Bruder mein bester Freund. Wenn ich DAS zulasse«, er spricht nicht aus, was er meint, aber ich denke, es ist ein Techtelmechtel mit Ragnar, »kriege ich Ärger mit Henrik. Und den will ich nicht haben. Okay?«

»Jensen, krieg dich wieder ein! Kira ist erwachsen. Ihrem Bruder dürft es egal sein, was sie wann mit wem macht«, höre ich Ragnar rufen, während Tjark mir weiterhin so tief in die Augen blickt, dass ich mal wieder weiche Knie bekomme und spüre, wie sehr ich in den Kerl verliebt bin. Kann er nicht ein bisschen mehr wie Ragnar sein? Nur ein klitzekleines bisschen?

»Glaub mir, den willst du nicht haben, Kira. Den hatten schon tausende Frauen. Da musst du dich nicht einreihen«, sagt er mir nun ganz leise, während er so nah vor mir steht, dass sein Atem mein Gesicht streift und ich tief Luft hole, um ganz viel davon in mich aufzunehmen. Dabei spüre ich, dass ich vermutlich gar nicht in der Lage wäre, mit Ragnar zu schlafen. Oder ich würde dabei die ganze Zeit an Tjark denken.

»Wo bleibt ihr denn?«, ruft plötzlich eine weibliche Stimme hinter mir, sodass ich mich erschrocken umdrehe und eine blonde Frau mit peppiger Kurzhaarfrisur entdecke. Sie steht in der Tür und schaut die Männer abwechselnd an.

»Wir kommen. Ich war schon auf dem Weg«, teilt Rurik ihr sofort mit.

»Ich bin auch fertig«, stimmt Tjark mit ein, ehe er mich wissen lässt: »Wir müssen jetzt in die Maske, Haare und Make-up sind dran. Und bitte lass die Finger von Ragnar!« Dann gibt er Henry noch einen Kuss und verschwindet mit Rurik, während ich mit Hagen und Ragnar zurückbleibe.

Hagen ist mittlerweile angezogen. Er trägt eine beigefarbene, legere Leinenhose, die unten in dunklen, hohen Stiefeln steckt. Sein Oberteil ist nur ein braunes ärmelloses Lederwams, wie er es auch beim Konzert in Leipzig getragen hat und was ihm erstaunlich gut steht, da er sehr muskulöse und definierte Arme hat. Die lange Narbe, die seinen rechten Arm ziert, scheint ihn nicht zu stören. Überhaupt wirkt er sehr teilnahmslos und in sich gekehrt, weshalb ich ihn nicht weiter betrachte und meine Aufmerksamkeit Ragnar schenke, der sich gerade ein schlichtes, naturfarbenes Leinenhemd überzieht. Er krempelt noch die Ärmel und lässt im Gegensatz zu Tjark die obere Schnürung weit offen, sodass die Fans in den Genuss seiner blanken Brust kommen.

Ich staune noch immer über sein Angebot und auch darüber, dass er meinen Namen kennt. Zwar dürfte er wissen, dass ich die Schwester von Tjarks bestem Freund bin, zumal Henrik ihn damals in der WG, in der er jahrelang mit Tjark gewohnt hat, oft besuchte. Aber das setzt immer noch nicht voraus, dass er sich bei all den Menschen, mit denen er tagtäglich zu tun hat, meinen Namen merken muss. Ich bin daher ganz verzückt und sehe nun, dass er auch noch zu mir kommt.

»Du bist alt genug und kannst machen, was du willst. Und gib nichts drauf, was Tjark gesagt hat. Er ist schon den ganzen Tag ein bisschen neben der Spur, weil seine Ex heute beerdigt wird und er nicht dabei sein kann. Darum geht es ihm ziemlich beschissen. Aber dir muss es nicht beschissen gehen. Ich könnte da für Abhilfe sorgen«, wird er nun so direkt, dass meine Vagina aus ihrem Tiefschlaf erwacht und verräterisch zuckt.

Ich weiß gerade nicht, was mich mehr berührt: sein direktes Angebot oder die Tatsache, dass Henrys Mama heute beerdigt wird. Ich glaube, es ist Zweiteres, was mich mit einem Mal ganz schön runterzieht, immerhin habe ich den Kleinen noch im Tragetuch und schließe nun meine Arme um ihn. Dennoch schulde ich Ragnar eine Antwort.

»Ich gestehe, ich bin ein bisschen baff. Mit deinem Angebot habe ich nicht gerechnet. Aber jetzt muss ich mich erstmal um Henry kümmern«, sage ich nicht zu, aber auch nicht ab. Ich halte mir ein Hintertürchen offen.

»Tja, und ich muss jetzt in die Maske und dann auf die Bühne. Aber danach hätte ich Zeit. Überleg’s dir!«, erwidert er kurz angebunden und verschwindet, bevor auch Hagen, ohne mich eines Blickes zu würdigen, an mir vorbeigeht und ich allein mit Henry in der Umkleide zurückbleibe. Und das ist gut so, denn meine Gedanken fahren gerade Achterbahn. Es geht rauf und runter.

Ich kenne Runenherz, seit ich denken kann. Ich kannte sie schon, als sie sich noch Vagabundi nannten und kaum hundert Fans hatten. Aber so wie heute, habe ich sie noch nie erlebt. Okay, ich war ihnen auch noch nie über längere Zeit und vor allem allein so nah. Meistens waren meine Brüder oder zumindest Henrik dabei, weshalb es nie zu derartigen Angeboten wie dem von Ragnar kam. Und ein Teil in mir – ich glaube, es liegt sehr mittig in meinem Körper – schreit innerlich laut: ja, ja, ja. Aber heute kann ich es nicht tun.

Wäre es eine einmalige Chance, dann ja – sofort. Jedoch gehe ich davon aus, dass ich Henry noch einige weitere Abende während der Tour betreuen soll. Und ich müsste Ragnar dann immer wieder unter die Augen treten, was schon merkwürdig wäre. Außerdem weiß ich ja noch nicht einmal, wie der heutige Abend verläuft und ob Henry so lieb bleibt, wie er die ganze Zeit ist. Das kann sich ja noch ändern. Dann sind da noch die Gedanken an Henrys Mama, die mich echt runterziehen. Die Tatsache, dass sie heute beerdigt wird, während ich ihr Kind behalten darf, verdreht etwas in mir. Es tut mir so schrecklich leid für sie.

Ich küsse Henry aufs Köpfchen und flüstere ihr unbekannterweise in Gedanken zu, dass ich mich gut um ihn kümmern werde. Gleichzeitig ertönen die ersten Klänge von Luna Silva, die man bis hierher in die Umkleide hört. Man hört sogar das Schreien der Fans, weshalb ich mit Henry den Garderobenbereich verlasse und überlege, wo wir jetzt hingehen können.

Kurzentschlossen entscheide ich mich für den Green Room, den Rückzugsort für die Künstler. Vielleicht ist es ja da ein bisschen ruhiger. Außerdem dürfte da gerade keiner sein, die Männer sind schließlich in der Maske. Aber weit gefehlt. Thomas ist da. Drei große Typen, die nach Security aussehen, sind ebenfalls hier. Dazu noch vier andere Personen, die ich nicht zuordnen kann.

Trotzdem nehme ich mir ein Glas Wasser und gehe mit Henry zu einem Sofa, wo ich zuerst mein Glas Wasser auf dem kleinen Beistelltisch abstelle. Dann ziehe ich Henry aus dem Tragetuch, setze ihn neben mich aufs Sofa und lasse ihn mit meinen Armreifen spielen, die ich abgezogen habe. Dabei überlege ich, wie es jetzt weitergehen soll. Henry muss noch etwas essen. Und anschließend könnte ich ihn schon bettfertig machen. Dummerweise habe ich nicht gefragt, wo seine Schlafsachen sind. Daher zücke ich mein Smartphone und frage Ramona per WhatsApp, die mir umgehend antwortet und verrät, dass ich Teile von Henrys Kleidung in dem Sideboard finde, wo auch seine Breie, Tees und Fläschchen stehen. Ein Ganzkörperstrampler muss dabei sein, den er wohl abends immer anzieht. Alles andere von ihm ist im Bus verstaut, geben ihre Zeilen preis.

Ich bedanke mich und widme mich wieder Henry, bis plötzlich die Tür aufgeht und alle vier Runenherzen hereinkommen. »Dada!«, ruft Henry sofort, obwohl ich nicht damit gerechnet habe, seinen Vater vor dem Konzert nochmal zu sehen. Aber er kommt direkt zu uns, während Ragnar mir nur ein Zwinkern schenkt, auf das ich aber nicht weiter reagiere. Ich lächle ihn nur kurz an und widme mich dann Tjark.

»Wie gehts dir? Ich habe erfahren, dass seine Mama heute beerdigt wird.« Während ich spreche, streichle ich Henry übers Köpfchen und Tjark nickt, ohne mich anzuschauen. Er starrt erst zu Boden, dann auf die große schwarze Uhr, die an der Wand hängt, und wirkt dabei unendlich traurig.

»Ja«, gibt er mit erstickter Stimme von sich. »Gleich dürfte es so weit sein. Die Beerdigung ist um zwölf Uhr in Mexiko. Das entspricht zwanzig Uhr hier bei uns. Also genau dann, wenn unser Konzert losgeht. Ich stehe auf der Bühne und ihr Sarg wird in die Erde gelassen.«

Mir wird das Herz schwer, zumal ich sehe, dass Tränen in seinen jadegrünen Augen glitzern. Und ich habe ihn noch nie weinen sehen, egal wie schlimm es ihm früher auch ging.

Er holt tief Luft und wendet sich Henry zu, was ich schweigend geschehen lasse. Denn es gäbe keine Worte, die ausdrücken können, was ich gerade fühle, außer unendlicher Traurigkeit.

Marias Tod tut mir so schrecklich leid, aber das weiß er bestimmt auch. Zudem fällt mir nichts ein, womit ich ihn trösten könnte. Momentan ist Henry sein einziger Trost. Ich bin nur froh, dass der Kleine von all dem noch nichts mitbekommt. Er brabbelt fröhlich vor sich hin und Tjark nimmt ihn nochmal auf den Arm, um mit ihm zu kuscheln und ihn zu küssen, während sich die anderen Getränke holen und seelisch auf das Konzert vorbereiten.

Sie sind ruhiger als sonst, wirken konzentriert, denn in einer Viertelstunde ist es schon so weit. Deshalb geht Tjark vermutlich in die Verabschiedung über und erzählt Henry, was er jetzt vorhat und dass er nachher wieder zu ihm kommt. Er spricht nur mit dem Kleinen, mich ignoriert er schon seit Minuten, obwohl ich neben ihm sitze. Aber kurz, bevor er aufsteht, schaut er mich doch nochmal an. Allerdings sagt er nur ein Wort: »Danke.«

Ich nicke und bin gespannt, wie Henry jetzt reagiert, wenn sein Vater wieder verschwindet. Bisher war er sehr brav. Auch jetzt sitzt er neben mir und beobachtet ebenso wie ich, wie Tjark zu seiner Cister geht und sie sich umhängt. Ragnar greift seinen Dudelsack, was dem Typen tierisch gut steht. Aber ich blende es aus und beobachte weiter, wie nun alle vier nach und nach den Raum verlassen, denn Hagens Harfe und die Trommeln, die Rurik spielt, dürften schon in Bühnennähe sein.

Sie sind schon spektakulär und wahre Hammerkerle, was ich nicht leugnen kann. Ihr Anblick ist regelrecht zum Niederknien. Wie gut, dass ich sitze. Alle vier Männer sind groß, stark, wahnsinnig maskulin und umgeben von der Aura eines Kriegers, was auch ihr Markenzeichen ist und nicht zuletzt an ihrer mittelalterlichen Kleidung liegt, die den Touch eines nordischen Wikingers unterstreicht.

Nachdem die Tür hinter ihnen zugeht, brauche ich erstmal einen Schluck Wasser, um mich etwas abzukühlen, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den kleinen Mann neben mir lenke. Er schaut immer noch auf die Tür, durch die Tjark gerade gegangen ist. »Dein Dada kommt nachher wieder. Aber wir beide machen jetzt erstmal njam-njam und dann gehst du schön ins Bettchen.«

Ich stehe auch umgehend auf und greife nach Henry, um ihn in mein Tragetuch zu setzen.

Eigentlich hatte ich geplant, in unsere fensterlose Zelle zu gehen, weil sich dort die Babybreie befinden. Aber ich entscheide mich kurzerhand um und gehe erstmal in den Speisesaal, von dem Tjark erzählt hat. Denn ich habe allmählich auch wieder Hunger und werde nachher nicht mehr zum Essen kommen. Thomas zeigt mir noch den Weg und ich staune nicht schlecht, als ich das warme Buffet sehe. Es gibt alles, was das Herz begehrt und gerade sind wenige Leute hier. Ich überlege nur, ob ich mir eine Kleinigkeit mitnehmen oder gleich hier essen sollte.

Na, mal schauen, ob Henry mitmacht, wenn ich mich an einen der Tische setze. Erstmal hole ich mir etwas von den Speisen und merke recht schnell, dass Henry großes Interesse an dem hat, was ich mir auf den Teller tue. Er starrt auf das Essen und beginnt zu schmatzen.

»Ja, das sieht wesentlich besser aus als deine Breie aus dem Gläschen«, sage ich, wobei mir einfällt, dass er ja auch etwas davon essen könnte. Irgendwann muss er damit anfangen. Ich stelle daher meinen Teller ab, zücke mein Handy und google sicherheitshalber, was acht Monate alte Kinder schon bedenkenlos essen dürfen, weil ich nichts falsch machen will. Bei meinen Nichten war das etwas anderes – mein Bruder und Martha waren da sehr gelassen und meinten, wenn es ihnen schmeckt, sind sie schon so weit.

Tjark ist da wesentlich vorsichtiger oder unwissender, könnte man auch sagen. Allerdings staune ich, was Google so ausspuckt. Acht Monate alte Babys dürfen schon erstaunlich viel vom normalen Familienessen zu sich nehmen. Aber in angepasster Form, mild gewürzt, keine harten Sachen, schön weich und in mundgerechte kleine Stücke zerlegt.

Das müsste drin sein. Dennoch schaue ich, was alles aufgelistet ist und lese: Kartoffeln, Süßkartoffeln, Nudeln, Klöße, Karotten, Kürbis, Brokkoli, Erbsen, Reis, durchgegartes Hühnchen, Rind und Lamm – alles fein zerrupft. Sogar Fisch steht mit auf der Liste. »Engelchen, wir beide essen jetzt hier. Mal schauen, ob’s dir schmeckt.« Denn einige der genannten Dinge habe ich bereits auf meinem Teller, den ich jetzt samt Besteck zu einem der Tische bringe und ihn da abstelle. Anschließend hole ich mir noch ein Glas Wasser und dann ziehe ich erstmal Henry aus dem Tragetuch, um ihn auf meinen Schoß zu setzen, damit wir gemeinsam essen können.

Und wie er isst!

Er erinnert mich an kleine hungrige Vögel in ihrem Nest, die ihre Schnäbelchen weit aufreißen, wenn die Vogelmutter das Essen bringt. Denn auch er reißt seinen Mund weit auf und schmatzt die ganze Zeit, während zwischendurch sein berühmtes »njam-njam« fällt.

Ich lächle und füttere ihn weiter, bis ich ohrenbetäubende Schreie und wildes Kreischen bemerke. Ich schätze, jetzt geht das Konzert los. »Dein Daddy ist gerade auf die Bühne gegangen«, lasse ich Henry wissen und höre Sekunden später auch schon die ersten Klänge von Herz aus Eis …

Gott, ich liebe diesen Song und summe ihn leise mit, während ich Henry einen weiteren Löffel gebe, denn der Reis samt dem zerkleinerten Hühnchen schmeckt ihm ausgezeichnet. Da die Soße vom Hühnchen leicht würzig war, habe ich ein wenig von meinem Wasser hinzugefügt. Und Henry mampft es nur so weg. Anschließend isst er noch den Kartoffelbrei mit zerquetschtem Mischgemüse, wo ich wieder etwas Hähnchen samt Soße zugegeben habe. Zwischendurch esse ich auch mal etwas und hole sogar noch Nachschlag, damit wir beide schön satt werden.

Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Thomas in den Speisesaal gekommen ist. Aber er steht leicht abseits bei den Getränken und als sich unsere Blicke treffen, da er mich zu beobachten scheint, lächelt er und zeigt mir einen Daumen nach oben, was garantiert mit Henrys Verhalten zu tun hat. Ich nicke ihm freundlich zu und leere den Rest meines Tellers, ehe ich mich mit dem Kleinen in unser Kabuff, wie ich die Zelle bezeichne, zurückziehe.

Dort wickle ich ihn nochmal und ziehe ihm den Einteiler an, den er über Nacht tragen soll. Außerdem koche ich ihm einen Tee, den ich nachher mit in den Bus nehmen möchte. Dass wir dabei in den Genuss der ganzen Lieder von Runenherz kommen, ist superschön. Man hört hier wirklich jeden Song und ich singe die ganze Zeit leise mit, was Henry nicht entgeht.

Er hat sein Köpfchen zu mir gedreht und beobachtet mich, sodass ich ihn aus dem Tragetuch hole und ihn normal auf den Arm nehme. So ist er mir näher und kann mir gezielt ins Gesicht schauen. Er lächelt, obwohl er schon ganz schön müde ist, denn er gähnt auch immer wieder. Doch ehe ich mit ihm zum Bus gehe, tanze ich noch ein Ründchen mit dem kleinen Engel. Schließlich läuft gerade Nordlicht und ich liebe diesen Song, bei dem ich natürlich erneut mitsinge … »Du trägst die Narben alter Kämpfe, sie sind dein Zeichen, nicht dein Fluch. Aus jedem Fall, aus jedem Scheitern wächst deine Kraft, wächst neuer Mut.«

Es folgt ein Dudelsack-Solo von Ragnar, bei dem ich mich mit Henry drehe, ehe der Refrain kommt: »Nordlicht leuchte, führ uns heim, durch Schatten, Schmerz und Einsamkeit. Halte durch, kämpf dich frei, dann sind auch deine dunklen Tage bald vorbei.«

Wieder drehe ich mich im Kreis, jetzt doller, da Henry laut lacht und richtig juchzt. Auch ich lache und freue mich, dass es ihm so gut gefällt, weshalb ich nicht bemerke, dass die Tür aufgegangen ist und Thomas zu uns hereinblickt. Ich drehe mich noch immer mit Henry, bis ich sehe, wie Thomas mir eine Kusshand zuwirft, bevor er schon wieder verschwinden will. Doch ich stoppe und rufe ihn, weil ich kurz seine Hilfe benötige. Ich muss nämlich ganz dringend auf eine Toilette. Immerhin war ich heute Vormittag zu Hause das letzte Mal pinkeln, was ich auch Thomas etwas umständlich zu erklären versuche.

Er ist nicht sonderlich erfreut, wenn ich seiner Mimik glaube. »Also, ich bleibe ja gerne bei ihm. Denke aber nicht, dass er bei mir ruhig bleiben wird.«

»Es muss aber sein, denn ich habe das letzte Mal heute Vormittag eine Toilette gesehen. Ich beeile mich auch! Es dauert maximal zwei oder drei Minuten. Du musst mir nur sagen, wo die Toiletten sind.«

Er erklärt es mir und ich reiche ihm Henry, wobei ich merke, wie der Kleine sich sofort verspannt und wieder zu mir dreht. Er streckt sehnsuchtsvoll seine Ärmchen nach mir aus, sodass es mir im Herzen wehtut, aber ich muss aufs Klo! »Engelchen, ich komme gleich wieder. Ich schwöre es dir. Ich muss nur ganz dringend pullern«, sage ich ihm in aller Deutlichkeit, obwohl er es garantiert nicht versteht. Denn kaum bin ich aus der Tür, höre ich, wie er zu schreien beginnt. Daher renne ich den Gang entlang zu den Toilettenräumen, die ich Gott sei Dank auf Anhieb finde. Zudem sind die Damentoiletten frei, ansonsten wäre ich auch aufs Männerklo gegangen. Aber ich muss meine Blase entleeren, sonst wird es bedenklich.

Im Anschluss wasche ich mir noch in Rekordzeit die Hände, ehe ich zurück sprinte. Dabei muss ich nur dem Babygeschrei folgen, das durch die Gänge hallt. Thomas hat ihn noch immer auf dem Arm, tätschelt beruhigend seinen Rücken und läuft mit ihm durchs Zimmer, dennoch schreit er herzzerreißend. Er bemerkt noch nicht einmal, dass ich wieder da bin. Erst, als ich ihn nehme und fest an mich drücke, realisiert er, dass ich es bin, und geht vom Schreien in ein klägliches Schluchzen über. Es dauert weitere Minuten, in denen ich meine Lippen an sein Ohr lege, ihm leise Töne hinein flüstere, ihn beruhigend streichle und sogar aufs Köpfchen küsse, bis er sich wieder vollständig beruhigt hat.

»Verstehst du jetzt, weshalb wir dich brauchen?«, ist alles, was Thomas sagt. Als ich nicht antworte, legt er nach. »Ich weiß nicht, was du an dir hast, was ihn dermaßen beruhigt. Aber es ist magisch und unbezahlbar, denn wir haben es mit zig Kindermädchen und sogar mit Kinderkrankenschwestern versucht. Henry schreit bei jedem, egal, ob Männlein oder Weiblein, mal abgesehen von seinem Vater und von dir. Aber vielleicht erinnerst du ihn auch einfach nur an seine Mutter. Du siehst Maria unglaublich ähnlich«, sagt er mir etwas, das bei mir für Gänsehaut sorgt.

Ich spüre sie sogar noch Minuten später, als Thomas schon längst wieder gegangen ist und ich mit Henry allein bin. Der Kleine klammert sich regelrecht an mich und hat sein Köpfchen auf meine Schulter gelegt, während ich spüre, wie sich seine Fingerchen an meinem Kleid festhalten.

»Ich gehe nicht wieder weg, Henry. Zumindest nicht heute, keine Angst. Ich bleib bei dir. Wir zwei gehen jetzt nur in den Bus, damit du schlafen kannst«, flüstere ich leise und küsse ihn wieder aufs Köpfchen, wobei meine Lippen regelrecht prickeln. Denn bis eben, wo er so geschrien hat, habe ich ihn noch nie geküsst. Ich vermeide es grundsätzlich, fremde Kinder zu küssen. Selbst bei meinen Nichten bin ich vorsichtig, was das anbelangt, weil ich es als Kind gehasst habe, wenn meine Tanten und Onkel meinten, mir ungefragt ihre Lippen aufs Gesicht drücken zu müssen.

Aber bei Henry fühlt es sich richtig an – sogar verdammt richtig und viel zu gut. Daher kuschle ich noch eine Weile mit ihm, ehe er sich von mir in seinen Wagen legen lässt. Eine Jacke ziehe ich ihm auf der kurzen Strecke nicht an. Aber ich setze ihm das Mützchen auf und schließe den Thermosack, in dem er schön warmgehalten wird. Dann ziehe ich mir meinen Mantel an und nehme das Notwendigste mit. Eine Windel samt Feuchttüchern für alle Fälle sowie das Fläschchen mit dem Tee.

Ich sehe mich ein letztes Mal in dem Raum um und verlasse ihn, um mit Henry zum Hinterausgang zu gehen, während gerade der gefühlvolle Song Im Licht der Ewigkeit läuft. Das Lied stimmt mich sehr nachdenklich, obwohl es in mir eh schon drunter und drüber geht.

Thomas’ Worte lassen mich nicht mehr los. Dazu die Gewissheit, dass gerade jetzt Marias Beerdigung sein muss. Und ich schiebe ihr Kind durch den dunklen Nikolausabend, der uns draußen erwartet. Es ist eisigkalt, die Sterne funkeln und ich höre bis hierher Ragnars Stimme, die gerade singt: Im Licht der Ewigkeit, da ruht unsere Liebe, so stark wie ein Feuer, das für immer bleibt. Sie trägt uns sanft durch Finsternis und Stille, ein leuchtender Faden durch Raum und Zeit, denn Liebe bleibt.

Und wieder überzieht mich eine Gänsehaut, denn der Refrain könnte nicht passender sein.

Liebe bleibt. Ja, sie bleibt.

Sie ist das Beständigste, was es gibt. Der Grund, der unsere Leben so lebenswert macht. Wir lieben unsere Familien, unsere Freunde, die Natur, Tiere, die Freiheit, Selbstbestimmtheit, Nähe, Intimität, Sonnenuntergänge, den Sommer, den Herbst, Sicherheit, Genuss – es gibt so viele Dinge, die voller Liebe stecken.

Und ich liebe Tjark – schon seit vielen Jahren.

Meine tiefen Gefühle für ihn übertragen sich gerade nahtlos auf seinen kleinen Sohn. All meine Befürchtungen, dass ich mich an Henry gewöhnen könnte und er sich an mich, wenn ich ihn einen Monat lang auf der Tour betreue, werden schon jetzt wahr. Und das nach den paar Stunden…

Ich weiß echt nicht, wie es weitergehen soll.

Zwar habe ich Tjark versprochen, dass ich morgen nochmal nach Kiel kommen werde, wenn es heute gut klappt und wir dann entscheiden, wie wir weiter verfahren – und dabei bleibt es auch. Nur ob ich Henry den restlichen Monat so nah bei mir haben kann, bezweifle ich gerade ganz stark. Es würde uns nämlich beide zerstören, wenn sie uns anschließend wieder auseinanderreißen. Deshalb muss ich gut abwägen, immerhin hat der kleine Mann schon seine Mama verloren. Dass ich ihr ähnlichsehe und er mich vielleicht mit ihr in Verbindung bringt, sorgt dafür, dass ich traurig werde, denn Henry erinnert mich auch an Marlon. Sogar mehr als das. Es ist, als hätte ich mein Kind durch ihn zurückbekommen.

Ich kann nichts daran ändern, dass mir Tränen kommen, während ich zügig den Bus ansteuere, in dem sich Tjarks Schlafkabine befindet. Der Busfahrer öffnet uns sofort und ist sehr hilfsbereit. Er befördert den Kinderwagen samt Henry mit mir in den Bus und zeigt mir erstmal alles. Jedoch möchte ich nur, dass Henry sich endlich hinlegen kann, er ist sehr müde.

Allerdings wird er irre quengelig, als ich ihn allein in die Schlafkabine lege. Ich lasse zwar den Vorhang offen und knie mich sogar vor die Kabine auf den Boden, sodass er mich sehen kann. Aber das reicht ihm nicht. Er kommt zu mir gekrabbelt und sagt plötzlich etwas, das tief in mein Herz einschlägt … »Ma-ma.«

Wieder laufen mir die Tränen, obwohl ich eigentlich nicht vor ihm weinen will. Aber ich kann es nicht ändern, wische sie mir jedoch gleich weg und schniefe mehrfach, ehe ich in meiner Handtasche nach einem Taschentuch krame, mich ausschnäuze und überlege, was ich jetzt tun kann. Er muss schlafen, er ist doch noch so klein.

Ich weiß nicht, ob Tjark was dagegen hat, aber gerade ist es mir egal. Da ich meinen Mantel schon ausgezogen habe, schlüpfe ich jetzt nur noch aus meinen Stiefeln und krieche zu Henry in die Schlafkabine, die wirklich sehr gemütlich ist. Das Bett ist recht groß und verfügt über eine schöne weiche Matratze samt angenehmer Bettwäsche. An der Seite befindet sich eine Steckdosenleiste, die ich ehrlich gesagt, weniger gut finde, da Henry hier schläft. Ich lege auch gleich eines der beiden Kissen davor, ehe ich mich weiter umsehe und einen kleinen Fernseher entdecke. Zumindest ist an der Wand über dem Fußende ein ultradünner Monitor befestigt. Zudem finde ich in dem Bett zwei Schnuller. Allerdings sind die nicht gerade sauber, weshalb ich den Busfahrer rufe und ihn bitte, sie kurz abzuwaschen, sofern das möglich ist. Eine Minute später habe ich sie schon wieder und Henry nimmt gleich einen davon in seinen Mund, ehe er sich völlig erschöpft hinlegt, was ich ihm gleichtue.

Er kuschelt sich dicht an mich und ich schließe meine Arme um ihn, wobei ich spüre, wie schön das ist. Ich fühle mich, mit ihm so nah bei mir, regelrecht vollkommen. In diesem Moment ist alles perfekt und das Loch in meinem Herzen existiert nicht mehr. Henry heilt meinen Schmerz, zumindest für den Augenblick, wenngleich ich schon wieder mal nicht weiß, wie es weitergehen soll.

Zwar hätte ich eine Lösung für uns alle. Oh, man, wäre die schön. Tjark, Henry und ich als Familie – es wäre einfach nur grandios – zumindest für Henry und mich. Nur ob wir seinen Vater dazu bewegen können, glaube ich nicht. Tjark hatte meines Wissens noch nie eine Partnerin, zumindest hat er nichts öffentlich gemacht. Und Henrik hätte es mir auch erzählt, wäre da was Ernstes gewesen. Außerdem denke ich nicht, dass Tjark gerade der Sinn nach Frauen steht. Er hat eben erst Maria verloren, dazu genug Stress mit der Tour und mit Henry. Obendrein hat er heute Intimität als Schweinskram bezeichnet. Gut möglich, dass es lustig gemeint war, aber ich finde diese Aussage ganz schön hinterwäldlerisch.

Ich weiß überhaupt nicht, wie eine Frau an ihn herankommen soll. Mir gegenüber verhält er sich ja schon immer unglaublich unnahbar. Nur mein Verlangen nach ihm ist ungebrochen und wächst sogar noch, als ich in dem Bett liege, in dem er sonst schläft.

Sein Geruch umhüllt mich und vermischt sich mit dem Babyduft von Henry, sodass ich mich wie im Paradies fühle. Ich bin eingehüllt in die Düfte der zwei Männer, die meinem Herzen ganz schön zusetzen. Und ehe ich mich versehe, bin ich mit Henry eingeschlafen.


Kapitel 13


Tjark



Als ich die Bühne verlasse, werde ich von vielen verschiedenen Gefühlen heimgesucht. In meiner Brust toben Euphorie, Glück, Trauer, Sorgen – alles auf einmal.

Ich bin glücklich, weil das mein erstes Konzert seit Geros Tod war, bei dem ich mich einigermaßen auf die Musik konzentrieren konnte, da ich weiß, dass mein Kind in guten Händen ist. Ich kann immer noch nicht fassen, wie lieb und entspannt Henry sich bei Kira verhält. Er weint nicht, er quengelt nicht und zu allem Überfluss lässt er sich auch noch von ihr füttern, wobei ich mir nicht sicher bin, ob das an der Waffel lag, die er tatsächlich verputzt hat. Das Video davon ist gar zu niedlich. Ich muss es mir nachher nochmal in Ruhe anschauen, denn Ruhe hatte ich heute noch gar nicht.

Der Tag war megahart, doch das Schlimmste für mich ist Marias Beerdigung. Es tut weh und fühlt sich falsch an, dass ich nicht dabei sein kann. Sie ist immerhin die Mutter meines Kindes, wenngleich wir nicht mehr als ein paarmal Sex miteinander hatten. Aber ich mochte sie sehr. Irgendetwas hat uns verbunden und tut es noch. Daher ist es äußerst schmerzlich, ihr nicht die letzte Ehre erweisen zu können. Das wird mich vermutlich auf ewig belasten.

Doch selbst daran kann ich gerade nicht denken, weil ich mir Sorgen um Henry mache und ganz schnell zu ihm möchte. Ich weiß zwar, dass er bei Kira bestens aufgehoben ist, aber dennoch flüstert mir eine innere Stimme zu, dass er nach all den Stunden ohne mich vielleicht gar nicht mehr sooo lieb ist. Schließlich hat er bisher jeden Abend, wenn ich auf der Bühne stand, bestialisch geschrien. Und während des Konzerts kann ich nicht ans Handy, um zu schauen, ob alles okay ist oder es Probleme gibt. Deshalb bin ich bisher mehrfach während der Auftritte von der Bühne gerannt, um nach ihm zu sehen – bis heute. Ich habe daher keine Ahnung, wie es ihm geht oder was er gerade macht.

Heute Nachmittag war das anders – da habe ich zwischendurch immer mit Kira geschrieben und kleine Updates bekommen. Aber nun weiß ich gar nichts. Darum steuere ich mit großen Schritten den Raum an, in dem Henrys Reisebettchen steht, während die anderen in den Green Room gehen, um etwas runterzukommen.

Ich hingegen betrete ein Zimmer, in dem es stockduster ist. Hier ist niemand. Ich höre auch nirgendwo Backstage ein Baby schreien, wie es in den vergangen Tagen Standard war.

Ob Kira mit ihm in den Bus gegangen ist, wie sie es vorhatte? Garantiert.

Ich bin zwar irre stark verschwitzt und bräuchte eigentlich eine Jacke, wenn ich rausgehe. Denn draußen herrschen Minusgrade. Trotzdem gehe ich jetzt nicht in die Umkleide, wo sich neben meiner Jacke auch noch mein Handy in einem Spind befindet, das ich gerne hätte. Aber das kann ich später holen. Henry und Kira sind wichtiger. Ich muss zu ihnen!

Backstage herrscht gerade ein heilloses Durcheinander, wie es immer nach den Konzerten ist. Hier tummeln sich unzählige Reporter, Fotografen und Fans mit VIP-Pässen. Ich werde auch auf dem Weg nach draußen mehrfach angesprochen und um Autogramme gebeten, die ich lieblos gebe, weil ich zu meinem Kind will.

Als ich durch den Hinterausgang ins Freie trete, bereue ich es ein bisschen, meine Jacke nicht geholt zu haben. Aber da muss ich jetzt durch und gehe strikt zu unserem Bus, wobei ich mich wundere, wie still es hier ist. Es gibt kein Babygeschrei! Entweder sind sie nicht im Bus, wobei ich dann vermutlich Panik schiebe, oder aber Kira hat ein Wunder vollbracht und es tatsächlich geschafft, dass Henry auch den Abend über friedlich geblieben ist.

Hektisch klopfe ich an die Tür des Busses und Gerd, unserer Fahrer, öffnet mir sofort. »Ist Kira mit dem Kleinen hier?«

Als er nickt, fallen mir tausend Steine vom Herzen und ich gehe die drei Stufen nach oben, die mich in den Innenraum führen, wo es angenehm warm ist.

»Sie sind in deiner Schlafkabine«, teilt mir Gerd noch leise mit und ich nicke dankbar, als ich auch schon von Weitem sehe, dass Kiras Stiefel sowie ihre Tasche vor meiner Kabine stehen. Ich muss schmunzeln und gehe weiter durch den schmalen Gang, bis sich mir ein Bild bietet, bei dem ich es bereue, mein Handy nicht mitgenommen zu haben, denn ich würde gerne ein Foto davon machen.

Kira liegt in meinem Bett und hat Henry im Arm. Beide schlafen so friedlich und fest, dass ich mich auf den Boden vor meine Kabine setze, weil ich sie unmöglich wecken kann.

Gerd kommt zu mir. »Willst du einen Kaffee?«, fragt er im Flüsterton, weil ich zu den Menschen gehöre, die abends gerne nochmal ein Käffchen trinken. Vor allem dann, wenn wir ein Konzert gespielt haben und mein Adrenalin auf Höchsttouren läuft. In solchen Momenten bringt mich das Koffein kurioserweise runter, anstatt mich weiter aufzupuschen. Es ist fast so, als würde man Feuer mit Feuer bekämpfen, weshalb ich nicke und ihm ebenfalls flüsternd eine Frage stelle.

»Hat der Kleine viel geschrien?«

Gerd schüttelt den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Er hat kein einziges Mal geweint.«

Voller Staunen und beinahe ehrfürchtig blicke ich Kira an, während ich auf meinen Kaffee warte, den ich am Boden sitzend zu mir nehme und sie dabei weiterhin beobachte. Vermutlich sind es meine intensiven Blicke, die sie wecken, denn ich bin ganz leise. Aber plötzlich wird sie wach und schaut mich verschlafen an. Es dauert einen Moment, bis sie realisiert, wo sie ist und ihr verwirrter Blick zu Henry schweift, ehe sie mich wieder ansieht.

»Sorry, ich muss eingeschlafen sein«, wispert sie.

»Kein Problem. Von mir aus kannst du hier liegenbleiben. Gerds Kabine bleibt die nächsten Stunden eh leer. Ich könnte mich während der Fahrt da hinlegen«, erwidere ich ebenso leise, um Henry nicht zu wecken, doch Kira schüttelt den Kopf und setzt sich ganz vorsichtig auf.

»Ich muss nach Hause, mein Auto steht ja auch dem Parkplatz. Bleibst du jetzt bei ihm?«

Ich verziehe das Gesicht und deute ein Kopfschütteln an. »Noch kann ich leider nicht hierbleiben. Wir sind gerade erst von der Bühne gekommen. Ich wollte nur nach euch sehen. Jetzt muss ich erstmal duschen, mich umziehen, dann stehen noch ein paar Interviews und Treffen mit Fans an. Ich denke, so ein bis zwei Stunden dauert es noch. Kannst du so lange bei ihm bleiben?«

Sie nickt und legt sich wieder neben Henry, während ich sie einfach nur dankbar ansehe, ehe ich aufstehe, zu Gerd gehe, ihm meinen leeren Kaffeebecher reiche und den Bus wieder verlasse.

Dann sprinte ich die paar Meter zurück zur Halle, wo Thomas offenbar schon nach mir gesucht hat. »Himmel, wo warst du, Tjark?«

»Im Bus, bei meinem Kind und Kira.«

»Ach so. Ich nehme an, Henry ist friedlich und schreit nicht?«

»Exakt. Er schläft sogar. Und laut Gerd hat er nicht einmal geweint.«

»Ja, diese Kira ist eine Wucht. Ich habe sie ein bisschen beobachtet. Und wie sie mit dem Kleinen umgeht, ist einmalig. Sie behandelt Henry so, als wäre es ihr eigenes Kind. Würde ich es nicht besser wissen, würde ich davon ausgehen, sie wäre die leibliche Mutter. Sie sieht Maria auch unglaublich ähnlich«, weist er mich auf ein Detail hin, das mir bekannt ist. Zumindest haben beide braune lange Haare und braune Augen. Vom Rest fange ich besser nicht an, denn es gibt tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit. Doch ich schweige zu dem Thema, da Thomas auch schon nachlegt.

»Kira musste zwischendurch auf die Toilette und in der Zeit habe ich Henry behalten. Es waren nur drei oder vier Minuten und ich hatte ihn währenddessen die ganze Zeit auf dem Arm. Ich sag mal so: Ich bin jetzt noch halb taub, dermaßen hat er geschrien. Dann ist sie wiedergekommen, hat ihn genommen und es war Ruhe«, teilt er mir mit und macht eine Pause, ehe er noch einen draufsetzt. »Wir brauchen diese Frau, Tjark! Nicht nur heute, sondern während der ganzen Tour! Gib ihr, was auch immer sie verlangt, damit sie sich um Himmels willen um das Kind kümmert!«

Ich erwidere nichts, sondern nicke nur, zumal ich jetzt duschen möchte. Dazu gehe ich in die Umkleide, hole meine Wechselsachen, ein Handtuch und mein Handy aus dem Spind. Ich sehe, dass ich zig Nachrichten habe, die ich aber alle ignoriere – dafür habe ich gerade keine Zeit. Ich brauche eine Dusche, weil ich während des Konzerts so geschwitzt habe, dass mein Leinenhemd regelrecht an mir klebt und ich schon friere.

Eine halbe Stunde später fühle ich mich wesentlich wohler und steuere nun auch den Green Room an, um ein Häppchen zu essen und etwas zu trinken, wobei ich merke, wie entspannt das heute im Gegensatz zu den vorherigen Tagen ist. Ich brauche Kira wirklich und denke auch, dass sie es macht und Henry den restlichen Dezember über betreut, denn sie muss ja selber gemerkt haben, wie lieb er bei ihr ist. Deshalb gönne ich mir heute das erste Mal seit Marias Tod einen Whisky.

Obwohl es mir zeitweise megabeschissen ging, habe ich vom Alkohol abgesehen, weil ich plötzlich die alleinige Verantwortung für mein kleines Kind tragen musste. Und das ist so hart! Ich hatte ständig Angst, etwas falsch zu machen, zu versagen und Henry so zu gefährden. Aber jetzt kann ich zum ersten Mal etwas loslassen, denn Kira ist da und sie wird morgen auch wieder da sein, was mich unglaublich entspannt.

Zwar betrinke ich mich nicht, es bleibt bei dem einen Whisky, der sich allerdings wie Ambrosia, die Speise der Götter, anfühlt und mich innerlich wiederbelebt. Denn ein Teil von mir ist mit Maria gestorben. Der unbeschwerte Teil, der sich nie um irgendetwas Gedanken oder Sorgen machen musste. Es gab nur mich – ich brauchte mich um niemanden sonst zu sorgen oder gar zu kümmern, denn ich habe keine Verwandtschaft mehr: bis auf Henry. Und dieser kleine Kerl stellt mein ganzes Leben auf den Kopf. Erst recht, seitdem ich für ihn allein verantwortlich bin. Sein Leben liegt quasi in meinen Händen und das macht mir immer noch eine Scheißangst. Deshalb fühlt sich Kiras Gegenwart wie ein Segen an. Sie ist auch so anders als die anderen Kindermädchen. Es ist fast, wie Thomas gesagt hat: Sie behandelt Henry, wie es nur eine Mutter tut.

Nachdenklich trinke ich den Rest meines Whiskys, als Ragnar zu mir kommt. »Wo ist denn dein heißes Kindermädchen?«

»Welches meinst du?«, frage ich, da ich ja einige eingestellt habe, wobei ich ahne, von wem er redet.

»Kira, natürlich. Mit Vanessa hatte ich schon meinen Spaß«, verrät er mir etwas, das mich die Augen verdrehen lässt, obwohl mich alles andere auch erstaunt hätte. Schließlich ist es ein offenes Geheimnis, dass Vanessa voll auf ihn abfährt. Und Ragnar braucht Sex, wie andere Menschen die Luft zum Atmen.

Ich bin zwar auch kein Heiliger und habe gerne meinen Spaß – zumindest war das vor Henry so. Aber für den Verschleiß, den Ragnar hat, müsste ich einige Leben leben, um auf die Anzahl von Frauen zu kommen, die er bereits flachgelegt hat. Deshalb will ich nicht, dass Kira sich da einreiht. Sie ist immerhin die Schwester von meinem besten Freund und ich selbst kenne sie, seit sie ein kleines Mädchen war. Darum habe ich das Gefühl, sie vor Ragnar beschützen zu müssen, wenngleich sie schon lange kein kleines Mädchen mehr ist. Und zu allem Überfluss erschien sie mir nicht sonderlich abgeneigt, als er ihr ein ziemlich eindeutiges Angebot gemacht hat. Trotzdem will ich das nicht! Sie ist zu schade für ihn.

»Vergiss, Kira! Sie ist zwar hier, um sich um einen Mann zu kümmern – aber dieser trägt Windeln und ist noch ziemlich zahnlos.«

»Du bist ein ganz schöner Spielverderber, Jensen.« Mit meinem Nachnamen spricht er mich immer dann an, wenn er angepisst ist. »Ich glaube, sie steht auf mich und ich könnte ihr ein paar schöne Stunden schenken«, legt er nach.

»Stunden? Wir fahren in allerspätestens zwei Stunden los! Oder hast du vor, sie im Bus ranzunehmen?«

»Nein, natürlich nicht. Dann eben eine Stunde oder so. Auf jeden Fall hätte ich jetzt Zeit und sie hat sich einen oder zwei Orgasmen verdient. Immerhin hütet sie schon den ganzen Tag dein Kind. Und so ein Höhepunkt dürfte eine schöne Belohnung für sie sein. Immerhin hat sie von einer Belohnung gesprochen, als sie in unsere Umkleide kam«, erinnert er mich, jedoch schüttle ich hartnäckig den Kopf. Vermutlich auch, um seine Aussage abzuschütteln.

Kira in Verbindung mit Ragnar zu sehen, ist schon schlimm. Aber Kira in Verbindung mit Orgasmen zu bringen, crasht mein Weltbild. Davon will ich weder etwas hören und schon gar nicht daran denken, denn gerade liegt sie ganz brav bei meinem Kind im Bus und das darf gerne so bleiben, was ich Ragnar auch mitteile.

»Also entscheidest du jetzt für sie, oder wie?«

»Ja. Wie bereits gesagt, ist sie bei Henry und da wird sie bleiben, bis wir fahren! Wir hingegen müssen jetzt zum Meet and Greet mit unseren Fans. Dann warten noch ein paar Reporter auf uns und danach geht’s schon zum Bus. Wann in der Zeit gedenkst du eigentlich, Sex zu haben?«

»Wenn ihr im Bus seid. Oder hast du vergessen, wie es früher immer lief? Du hast dir selber oft genug nach Konzerten ein paar Escorts gegönnt. Gerd wartet mit der Abfahrt, bis der Letzte von uns da ist. Und ob wir um ein Uhr in der Nacht starten, um zwei oder um drei, ist doch egal. Also die Zeit würde locker für einen kleinen Abstecher in Kira reichen.«

»Vergiss, Kira!«, sage ich nun leicht erbost.

»Stehst du etwa auf sie?«, stellt er mir eine Frage, die ich mir noch nie gestellt habe und über die ich auch gar nicht nachdenken will. Sie ist immerhin die Schwester meines besten Freundes und allein aus diesem Grund tabu, zumal ich kein Beziehungsmensch bin. Mit mir gäbe es nur Sex oder maximal eine lockere Affäre, mehr aber nicht. Und ich will Kira auf keinen Fall verletzen, weil Henrik und auch ihre Mutter mir das sonst lebenslang übelnehmen würden. Und das geht nicht! Die Wilms sind die einzige Familie, die ich seit dem Tod meiner Mutter noch habe. Und da vögle ich ganz bestimmt nicht die einzige Tochter.

»Nein«, sage ich deshalb entschieden. »Es geht hier nicht um mich, sondern um Henry!«

»Was ist mit Henry?«, ertönt es von hinten und ich sehe, dass Thomas zu uns gestoßen ist. Er schaut abwechselnd von mir zu Ragnar und wieder zu mir, sodass ich ihn aufkläre.

»Ragnar würde Kira gerne flachlegen. Deshalb versuche ich gerade, ihm zu erklären, dass sie nur wegen Henry hier ist.«

»Um Gottes willen, lass die Finger von dieser Frau! Wir brauchen sie für das Kind!«, richtet er sich sofort an Ragnar und ich dachte mir schon, dass wir beide derselben Meinung sind. Ragnar hingegen sieht ziemlich angepisst aus und ertränkt den zweiten Korb, den er heute kassiert hat, in einem weiteren Glas Whisky, was unserem Manager nicht entgeht. Da Thomas sich schon immer um all unsere Bedürfnisse kümmert, lenkt er ein. »Du kannst nach der Tour mit ihr machen, worauf auch immer ihr beide Lust habt. Aber lass sie bitte während der Tour in Ruhe. Wir brauchen sie für Henry!«

Ich würde gerne hinzufügen, dass er Kira auch nach der Tour in Ruhe lassen soll, aber ich schweige. Notfalls muss ich nochmal mit ihr reden. Aber jetzt gehen wir erstmal zu unseren Fans, geben fleißig Autogramme und lassen unzählige Fotos mit uns machen. Auch Fragen nach Henry tauchen auf, die ich jedoch so kurz wie möglich beantworte und immer wieder darauf verweise, dass mein Privatleben hier nicht zur Debatte steht.

Allerdings haken die Reporter, zu denen wir im Anschluss müssen, auch wieder nach. Dabei erfahre ich, dass es offenbar Gerüchte um eine Frau in meinem Leben gibt. Ich werde gefragt, ob sie die Mutter von Henry ist und staune, als man mir Bilder von Kira mit dem Kleinen zeigt, die wohl im Netz kursieren. Es sind die Aufnahmen, die unsere Fans heute auf dem Parkplatz gemacht haben. Das ging ja mal schnell.

Ich nutze die Gelegenheit, um darüber aufzuklären, dass sie eine alte Freundin der Familie und während der Tour Henrys Kindermädchen ist. Ich hoffe, damit etwaigen Gerüchten zuvorzukommen. Allerdings weiß ich, wie es in der Branche läuft. Wenn sich einer von uns mit einer Frau zeigt, wird uns sofort etwas angedichtet. Darum ist es gut, dass man mich auf den Fotos nur bei den Fans stehen sieht, nicht aber bei Kira.

Was weniger gut ist, ist die Tatsache, dass man nun ihr Gesicht kennt. Heute war ihr erster Tag und sie war gleich mit Henry unterwegs. Wenn sie derartige Ausflüge weiterhin plant, könnte das problematisch werden. Das habe ich leider nicht bedacht. Allerdings hätte ich auch nie damit gerechnet, dass sie sofort mit Henry auf einen Weihnachtsmarkt geht. Na, mal schauen, wie das auf der restlichen Tour wird. Notfalls muss ich ihr Leibwächter mitgeben. Aber jetzt gehe ich erstmal zu ihr, um sie für heute zu erlösen, denn es ist bereits weit nach Mitternacht.

Sie schläft wieder ganz friedlich und ich schaffe es abermals nicht, sie zu wecken. Daher nehme ich mit Gerd in der kleinen Lounge Platz, die unser Bus zu bieten hat, während nach einer Weile auch Rurik und Hagen eintrudeln. Das führt dazu, dass Kira aufgrund des Gepolters und der Stimmen nun doch wach wird und ganz vorsichtig aus der Schlafkabine kommt.

Noch ehe sie ihre Stiefel anziehen kann, gehe ich zu ihr, weil mir etwas auf dem Herzen liegt. »Ich würde jetzt übernehmen, aber ich habe eine große Bitte«, starte ich. »Könntest du Henry nochmal wickeln, ehe du gehst? Bis Ramona morgen früh kommt, ist er sonst durchgeweicht oder Schlimmeres.«

Kira wirft mir einen Blick zu, der für sich spricht. »Soll ich den Vorhang dabei zuziehen oder glaubst du, du überlebst den Anblick der Windel?«, erwidert sie, als Rurik kommt, dessen Kabine sich direkt hinter meiner befindet. Er hat sie verstanden und lacht lauthals über ihren Kommentar, während er mir aufmunternd auf die Schulter klopft.

»Ja, gib’s ihm ruhig!«, sagt er zu Kira, die sich gerade bückt und eine Windel samt Feuchttüchern aus ihrer Handtasche zaubert. Dann kriecht sie wortlos zurück in meine Koje zu Henry, der leicht quengelt, weil er total müde ist. Sie wickelt ihn auch im Halbschlaf, er bekommt es kaum mit. Aber ich bleibe brav daneben stehen und schaue zu, wobei ich mich echt wundere, wie schnell das geht.

Der Strampler, den er trägt, lässt sich durch Druckknöpfe unterhalb so öffnen, dass er gar nicht ausgezogen werden muss. Genauso schnell hat sie den Body geöffnet, den er darunter trägt, und der ebensolche Druckknöpfe am Zwickel hat. Im Nu hat sie seine Windel geöffnet und zieht sie unter ihm weg. Ich halte schon mal vorsichtshalber meine Hand hin, damit sie sie mir reichen kann. Allerdings wickelt sie die Windel erst mit einem gekonnten Handgriff zusammen und schließt sie durch den Klettverschluss, bevor ich sie kommentarlos in die offene Hand gedrückt bekomme. Dann beobachte ich, wie schnell Kira die frische Windel öffnet, Henrys Beine anhebt und sie unter seinen Po schiebt. Ich glaube, insgesamt hat es keine drei Minuten gedauert, bis er in einer völlig sauberen Windel steckt und wieder vollständig bekleidet ist, den Druckknöpfen sei Dank.

Da er immer noch leicht quengelt, steckt sie ihm einen Schnuller in den Mund, legt ihn auf die Seite, deckt ihn zu und gibt ihm nun noch einen Kuss auf die Stirn, während ich auch schon zur Seite trete, damit sie aus der Kabine kraxeln kann.

»Hast du noch irgendwelche Wünsche oder kann ich jetzt gehen?«, will sie wissen.

»Bist du sehr angepisst?«, stelle ich eine Gegenfrage, weil sie mir so vorkommt.

»Nein, ich bin nur müde und möchte nach Hause.«

»Okay. Aber du kommst in ein paar Stunden wieder, ja? Wir brauchen dich!«, betone ich eindringlich und sie nickt hauchzart, wobei mir eine große Last vom Herzen fällt.

»Holt irgendjemand von euch noch Henrys Reisebettchen? Und auch seine anderen Sachen, die noch alle in dem fensterlosen Raum stehen? Da waren ja noch seine Windeln, Creme, Puder, Fläschchen, Breie und so weiter. Denn ich habe nur eine Windel mitgenommen und die hat er jetzt um. Eine Flasche Tee habe ich ihm noch gemacht, die ist hier«, merkt sie an, bückt sich und holt sie sogleich aus ihrer Handtasche, um sie mir zu reichen.

»Danke. Und, ja, die Sachen werden gleich geholt. Unsere Crew kümmert sich darum. Das Zeug wandert alles hier in den Bus.«

»Okay, gut«, erwidert sie und lässt ihren Blick zu der kleinen Lounge schweifen, wo Rurik, Hagen, Gerd und Mark, einer unserer Bodyguards, sitzen. Dann schaut sie mich wieder an. »Wo ist Ragnar?«

Sie fragt tatsächlich nach ihm!

»Da du nicht verfügbar warst, schätze ich, dass er sich Ersatz gesucht hat. Er braucht das«, verdeutliche ich Kira, damit sie merkt, worum es Ragnar geht. Um reinen Sex – mehr nicht.

Ich weiß nicht, ob es an der Müdigkeit liegt, die man ihr ansieht. Auf jeden Fall macht sie ein ziemlich bedrücktes Gesicht, als sie wortlos in ihre hohen Stiefel schlüpft und anschließend ein paar Meter bis zu der Lounge geht, wo ihr dicker Wintermantel über einem der Sessel hängt. Aus dem Ärmel zieht sie einen Schal, den sie sich umwickelt, ehe sie in den Mantel kriecht und ihn schließt. Dann wendet sie sich mit einem leisen »Tschüss« an die Männer, die in der Lounge sitzen.

Hagen reagiert gar nicht. Er ist eh meistens in seiner Welt versunken und Frauen gegenüber ziemlich unnahbar. Gerd hingegen wünscht ihr eine gute Heimfahrt und fügt noch hinzu: »Bis morgen!« Auch Mark verabschiedet sich angemessen. Rurik steht sogar auf und umarmt sie kurz. Was er noch zu ihr sagt, kann ich bis hierher nicht verstehen. Aber ich warte, da sie wieder zurückkommen muss, sodass ich mich auch noch verabschieden kann. Im Gegensatz zu Rurik halte ich jedoch Abstand und nicke ihr nur anerkennend zu, bis ich doch noch ein Wort sage, das genau das ausdrückt, was ich empfinde: »Danke.«

Jetzt nickt sie, hebt ihre Tasche auf und geht dann an mir vorbei, um nach vorne zum Ausgang des Busses zu gelangen. Dort betätigt sie den Knopf und ist Sekunden später verschwunden. Mit ihr geht dieses einmalige Gefühl, das ich in ihrer Gegenwart habe und das ich gar nicht weiter benennen kann. Ich glaube, es ist Sicherheit.

Zumindest weiß ich, dass Henry bei ihr in Sicherheit ist. Und wenn es ihm gutgeht, geht es mir gut.


Kapitel 14


Tjark



Der Kleine schläft diese Nacht besonders ruhig. Weder hat er gemerkt, als ich mich zu ihm gelegt habe, noch als der Bus gestartet ist. Auch während der kurzen Fahrt nach Kiel hat er schön geschlafen, obwohl ich noch lange wach lag und über Kira nachgedacht habe. Vielleicht war es ihr Duft. Denn sie umgibt ein Hauch Vanille, der in mein Kopfkissen und die Bettdecke übergegangen ist und mich ewig am Einschlafen gehindert hat.

Und ich werde auch schon wieder in aller Herrgottsfrüh von Henry geweckt. Er beginnt damit, an meinem Bart zu zupfen und mir seine Fingerchen in den Mund zu schieben, bis ich meine Augen öffne und ein strahlendes Lächeln erblicke. Wie er sich freut, wenn ich wach werde, ist unbeschreiblich und geht direkt auf mich über.

Ich taste nach meinem Smartphone und sehe, dass es erst kurz vor acht ist. Alle anderen schlafen noch, aber wir stehen schon vor der Halle, in der wir heute Abend spielen, wie mir ein Blick aus dem Fenster verrät. Ich ziehe die Jalousie wieder runter, damit es einigermaßen dunkel bleibt, und widme mich Henry, damit die anderen noch ein wenig schlafen können.

Gut, dass mir Kira den Tee dagelassen hat, den ich ihm jetzt füttere, obwohl er kalt ist. Aber er trinkt ihn auch so und brabbelt anschließend, während ich versuche, ihn noch ein bisschen bei Laune zu halten. Erst spiele ich mit seinen kleinen Fingerchen. Dann machen wir Kuckuck, wobei ich meine Hände vors Gesicht halte und sie dann wieder wegnehme, was ihn stets zum Lachen bringt.

Anschließend sind Sprachspiele dran, die er auch lustig findet. Ich sage: »Dä-die. Dä-die. Dä-die.« Er schaut mich an und sagt: »Dada.« Deshalb versuche ich es mit: »Ba-ba-ba-ba.« Und er macht: »Ma-ma.« Ich wiederhole: »Ba-ba-ba-ba.« Bei Henry kommt raus: »Ma-ba-ba.«

»Sehr gut!«, lobe ich ihn und er freut sich so sehr, dass er juchzt. Danach setze ich ihn auf meinen Bauch, während ich mich nochmal hinlege, um mit ihm ganz leise ›Hoppe, hoppe, Reiter‹, zu spielen, was er liebt und dabei abermals juchzt, sodass ich Rurik, der in der Kabine hinter mir schläft, stöhnen höre.

»Bin ich froh, dass wir die nächsten Abende in einem Hotel übernachten und ich mir dein ›Hoppe, hoppe, Reiter‹ und Dä-die nicht jeden Morgen anhören muss«, teilt er mir mit.

»Schön, dass du wach bist. Weißt du zufällig, wo die Leute der Crew Henrys Windeln hingetan haben?«, erkundige ich mich, da man durch die dünnen Stellwände jedes Wort hört und wir uns bestens unterhalten können.

»Keine Ahnung. Ich glaube, das kleine Reisebett ist unten im Bus, aber sie haben eine Tasche vor die Lounge gestellt. Vielleicht ist das Zeug da drin.«

Ich öffne den Vorhang und sehe nach. Da steht tatsächlich eine Tasche, die ich kenne. Ich hole sie in Rekordgeschwindigkeit, da ich nicht will, dass Henry weint und oder gar aus dem Bett plumpst.

Umgehend bin ich samt der Tasche zurück, die tatsächlich die Windeln und einiges mehr enthält. Denn Henrys Windel ist vollgepullert und ich will versuchen, sie ihm zu wechseln, ehe ich mir weitere dumme Kommentare von Kira anhören muss. Bei ihr hat es ja ganz einfach ausgesehen. Und bis Ramona kommt, dauert es noch eine gute Stunde. Deshalb schreite ich zur Tat, lege Henry hin und öffne zuerst seinen Strampler und dann den Body exakt so, wie es Kira gemacht hat – an den Druckknöpfen. Danach ist die Windel dran, wobei ich mich irgendwie intuitiv ducke, was Henry witzig findet und lacht.

»Sag bloß, du findest das lustig?«

Wieder lacht er.

»Ja, ja – ich schätze, Kira würde jetzt genauso reagieren wie du. Na, mal schauen, ob wir zwei das alleine hinkriegen. Wenn nicht, haben wir ein Problem, Kumpel.«

Rurik stöhnt nebenan, aber ich lasse mich davon nicht beirren und öffne tapfer seine Windel, die ich unter seinem Po hervorziehe und erstmal zur Seite lege.

Mist! Die andere Windel ist noch in der Tasche! Und diese steht im Gang.

Jetzt stöhne ich und beuge mich aus der Kabine, um in der Tasche nach einer der Windeln zu kramen. Ich greife eine, klappe sie auf und überlege, wie ich sie nun unter Henry platzieren soll. Welches Teil kommt nach vorne und welches nach hinten? Könnten die das nicht dazuschreiben? Oder ist es egal, wie rum man die dran macht?

Ah, das ist etwas Buntes am Bündchen. Ich schätze mal, das kommt nach vorne. Oder soll es so eine Art Arschgeweih darstellen, das man hinten trägt? Und wieso habe ich eben nicht aufgepasst, als ich die alte Windel abgemacht habe? Da hätte ich doch gesehen, wo dieses bunte Bündchen saß.

Stöhnend greife ich nach meinem Smartphone, um zu googeln, wie ich die Windel dranmachen muss und während ich Artikel dazu lese, pullert Henry in einem hohen Bogen los.

Ich fasse es nicht und er lacht aus vollem Herzen.

Vermutlich hätte ich doch warten sollen, bis Ramona zurück ist. Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass der Klettverschluss vorne geschlossen wird. Darauf hätte ich eigentlich auch selber kommen können, denn jetzt ist hier alles ganz schön nass.

»Ich schätze, du brauchst frische Klamotten und ich frische Bettbezüge«, murmele ich vor mich hin, während ich es tatsächlich schaffe, ihm die Windel dranzumachen. Und die sitzt wunderbar. Gott, bin ich stolz auf mich.

Jetzt überlege ich nur noch, ob ich ihn hätte saubermachen müssen. Kira hat ihn gestern fix mit den Feuchttüchern abgeputzt. Ach, egal. Er war ja nicht schmutzig und nur leicht eingepullert. Die Windel dürfte das aufsaugen. Dafür ziehe ich ihn jetzt aber um, zumal sich in der großen Tasche einige seiner Klamotten befinden. Nur schiebe ich erstmal die vollgepullerte Bettdecke beiseite und werfe die alte Windel aus unserer Kabine, was Rurik nicht entgeht, da er gerade aufgestanden ist.

»Sag bloß, du wickelst ihn selbst? Willst du Kira beeindrucken?«

»Ganz genau, das ist mein Plan. Das erste Mal ging es zwar etwas daneben, aber gleich haben wird es geschafft. Nicht wahr, Henry?«

Und ich schaffe es wirklich, ihn frisch anzuziehen. Ich bin so motiviert, dass ich mich im Anschluss sogar an seine Gläschen wage und nachlese, wie ich seinen Guten-Morgen-Brei erwärmen kann. Da steht: im Wasserbad, der Mikrowelle oder im Babykosterwärmer. Mensch, so ein Teil haben wir doch!

Ich finde den Babykosterwärmer in der großen Tasche und mache mich gemeinsam mit Rurik an das Abenteuer, Henry ein Gläschen zu erwärmen.

Was mich beruhigt, ist, dass Rurik sich genauso unbeholfen anstellt, wie ich. Nur mit dem Unterschied, dass ich seit Monaten Vater bin und es eigentlich wissen müsste. Aber wir kriegen es hin, setzen uns samt Henry an die Lounge und ich füttere ihn mit einem kleinen Teelöffel seinen Brei, während Rurik uns nun Kaffee zubereitet.

Ich gestehe, ich fühle mich gut – sogar richtig gut. Ich habe mein Kind heute Morgen ganz allein fertig gemacht und genieße jetzt noch einen Kaffee, bis nach und nach die anderen wach werden und Ramona zu uns stößt, sodass ich erstmal auf die Toilette gehen kann. Thomas sorgt derweil dafür, dass uns die Halle geöffnet wird, damit wir frühstücken gehen können, denn unser Catering-Team ist auch schon da. Und Ramona geht ein bisschen auf dem Gelände mit Henry spazieren, wobei er mal nicht weint, weil er Spaziergänge in seinem Kinderwagen liebt.

Als sie losgegangen sind, ziehe ich mich mit den anderen in den Speisesaal der Halle zum Frühstück zurück und zücke mein Handy, um mir all die eingegangenen Nachrichten der letzten Stunden anzusehen. Dabei sind Mitteilungen, Videos und Bilder von Marias Familie, die es in sich haben und mir den Appetit verderben. Ich kriege keinen Bissen mehr runter, als ich mir die Fotos von ihrem offenen Sarg ansehe. Sie liegt da, als würde sie nur schlafen.

Ihre Augen sind geschlossen und ihre Hände auf der Brust wie zum Gebet gefaltet. Sie haben sie wunderschön geschminkt. Sie trägt sogar Ohrringe und ein rosafarbenes Kleid. Rosa war ihre Lieblingsfarbe. Selbst ihre langen, braunen Haare sind hübsch frisiert. Nichts an dem Bild sieht aus, als wäre sie tot. Aber sie ist es!

Und wieder überkommt mich eine Welle der übergroßen Schuld. Ich verfluche mich für jenen Tag, an dem meine Scheißmigräne ihr das Leben genommen hat. Hätte ich doch nur meine Klappe gehalten und mich samt meiner Kopfschmerzen zurückgezogen, wäre sie jetzt noch am Leben und bei Henry.

»Was ist denn mit dir los?«, fragt Ragnar, der neben mir am Tisch sitzt. Er rempelt mich sogar an, weil ich gar nicht merke, dass mir Tränen übers Gesicht laufen. Allerdings starren mich alle an, wie ich gerade feststelle, sodass ich nur den Kopf schüttle, aufstehe und den Speisesaal verlasse.

Leider gibt es hier nirgendwo einen Rückzugsort, dabei wäre ich jetzt so gern allein. Mir bleibt nur, auf die Toilette zu gehen, was ich auch tue, denn mir ist speiübel. Dennoch schaue ich mir alle weiteren Bilder und Videos an, die mich innerlich zerreißen, bevor ich mit zittrigen Fingern zwei Worte an Marias Mutter tippe. Es ist nicht viel. Ich schreibe ihr lediglich: »Lo Siento.« Es bedeutet, es tut mir leid. Denn es tut mir so leid, wie noch nie etwas in meinem ganzen Leben. Ich hoffe und bete, dass Henry mir später vergeben kann.

Das Bild von Maria im Sarg verfolgt mich den restlichen Vormittag. Ich kriege es nicht mehr aus meinem Kopf. Selbst der ganze Trubel, der Backstage herrscht, verblasst im Angesicht der Gefühle, die mich heimsuchen. Ich kriege nur wie in Trance mit, wie unsere Bühnenbauer die Bühne errichten, die Leute vom Merch ihre Stände aufbauen und das Catering-Team zum Mittag wieder das Beste gibt, um alle zu verköstigen. Nur ich habe immer noch keinen Hunger und stochere lieblos in den Gnocchi herum. Mir ist nach wie vor ganz flau im Magen. Mein einziger Lichtblick ist Kira.

Ich warte regelrecht auf sie und empfinde große Erleichterung, gar Freude, als sie mir kurz nach dreizehn Uhr schreibt, dass sie angekommen ist und auf dem Parkplatz steht. Ich rufe sie fix an, um ihr mitzuteilen, dass ich jemanden schicken werde, der sie abholt. Denn heute gehe ich besser nicht nochmal mit nach draußen. Die Fotos und Videoaufnahmen, die von gestern durchs Netz wandern, reichen. Außerdem würde ich so den Fokus wieder auf sie lenken und das will ich auf gar keinen Fall. Es reicht so schon, dass man ihr Gesicht kennt.

Daher warte ich mit Henry in dem Raum, in den sie uns heute gesteckt haben. Es ist Thomas’ provisorisches Büro, das er sich immer einrichtet, um alles koordinieren zu können. Etwas anderes war heute leider nicht frei und Henry soll ja Ruhe haben. Aber hier drin ist noch nicht einmal Platz für sein Reisebett. Lediglich sein Wagen und ein paar kleinere Utensilien stehen hier, weshalb ich ihn die meiste Zeit auf dem Arm habe, bis die Tür aufgeht und Kira hereinkommt … Als Henry sie sieht, juchzt er sofort los und streckt seine Ärmchen nach ihr aus. Er reckt sich tatsächlich nach ihr, obwohl ich ihn habe.

Ich glaube, Kira macht mir ganz schön Konkurrenz. Trotzdem bin ich froh, dass sie nun da ist. Sie hat auch nur Augen für Henry und nimmt mich kaum wahr, als ich ihn ihr übergebe.

»Hey, mein Engelchen. Ist das schön, wieder bei dir zu sein.«

»Dada«, macht Henry und deutet auf mich, woraufhin sie mich endlich ansieht.

»Ich schätze, er will dir sagen, dass er heute Morgen von mir gewickelt worden ist«, übersetze ich einfach mal, wobei ich nicht annähernd weiß, was Henrys Geste zu bedeuten hatte.

»Tatsächlich?«, fragt Kira überrascht und schaut von Henry, den sie übertrieben anlächelt, zu mir, den sie gar nicht anlächelt. »Hast du es überlebt? Gehts dir gut? Oder hast du etwaige psychische Schäden davongetragen?«

Ihre Worte triefen nur so vor Sarkasmus, darum erzähle ich ihr besser nicht, welche Probleme ich dabei hatte. »Wir haben es beide heil überstanden«, ist alles, was ich erwidere, während sie sich schon wieder Henry widmet.

»So, dann hat dein Daddy dich also gewickelt. Schau einer an. Aus ihm wird offenbar doch noch ein richtiger Mann.«

Kurz überlege ich, ob ich etwas dazu sagen sollte. Denn sieht sie mich etwa nicht als vollwertigen Mann an? Aber sie spricht schon wieder.

»Hat dein Daddy dir auch etwas Ordentliches zu essen gegeben?«

»Der Glühwein war aus. Den gibt’s erst heute Abend wieder«, versuche ich, auch mal etwas Lustiges mit einzubringen, und sie grinst mich tatsächlich an.

»Ich rede nicht von Glühwein, sondern von richtiger Nahrung. Er hat gestern ganz normal mit mir zu Abend gegessen.«

»Du veräppelst mich.«

»Nein. Ich befürchte, du weißt gar nicht, wie weit er schon ist. Er kann in seinem Alter völlig normale Dinge zu sich nehmen. Natürlich zerdrückt, also schön weich und nicht zu würzig. Aber er liebt das. Wir haben Hühnchen mit Reis, Kartoffelbrei und Gemüse gegessen.«

»Krass. Also heute hat er bisher nur zwei Gläschen und seine Milch bekommen. Zwischendurch noch Tee.«

»Na, dann ändere ich das nachher. Aber jetzt nehme ich ihn erstmal mit. Ich habe gerade mit Thomas gesprochen. Er meinte, ich kann schon mit Henry ins Hotel einchecken, in das ihr später geht.«

Das passt mir gar nicht. Es ist immerhin erst kurz nach ein Uhr mittags. Und es würde bedeuten, dass ich Henry den ganzen Tag nicht mehr sehe.

»Willst du wirklich über so viele Stunden mit ihm weggehen? Er könnte weinen, wenn er mich so ewig lange nicht mehr sieht.«

»Sollte es so sein, nehme ich ein Taxi und lass mich nochmal hierherfahren. Aber ich denke, wir kommen gut allein zurecht. Nicht wahr, mein Engelchen?«, sagt sie und lässt ihn auf ihrem Arm hopsen, wobei er lacht.

»Und was willst du die ganze Zeit mit ihm im Hotel machen?«, gebe ich nicht auf.

»Oh, mir fällt schon etwas ein. Ich werde auch nicht den ganzen Tag mit ihm im Hotel bleiben. Kiel hat sicherlich auch einen schönen Weihnachtsmarkt. Oder wir gehen einfach so ein Stündchen spazieren.«

»Draußen ist es kalt«, merke ich an.

»Ja, das hat der Dezember so an sich.«

Ich stöhne leicht und fahre mir durch meine langen Haare, bevor ich sie auf ein wesentliches Detail aufmerksam mache. »Pass gut auf, wenn du dich draußen mit Henry aufhältst! Es könnte nämlich sein, dass man dich erkennt.« Ich zücke mein Smartphone und zeige ihr einige der Aufnahmen von gestern, die durchs Netz kursieren.

»Scheiße«, raunt sie. »Wärst du nur nicht rausgekommen.«

Ich zucke mit den Schultern. »Das hätte es auch nur verzögert. Während der Tour arbeiten unzählige Menschen für uns. Wir werden ständig gefilmt. Auch dich hätten sie früher oder später abgelichtet. So sind wir den Möchtegern-Paparazzi zuvorgekommen und ich konnte gleich aufklären, wer du bist – das Kindermädchen.«

Sie nimmt es kopfnickend hin, dennoch passt es mir nach wie vor nicht, dass sie jetzt schon mit Henry gehen will, was ich auch anspreche. »Mir gefällt es nicht, wenn der Kleine so lange von mir weg ist.«

»Das verstehe ich und es spricht für dich als Vater. Aber hier bei euch herrscht zu viel Trubel. Überall sind Menschen, es geht hektisch zu und ist ziemlich laut. Das ist nichts für so ein kleines Kind, Tjark. Er ist immerhin noch ein halbes Baby. Ich kann dir die ganze Zeit schreiben, wenn du das möchtest. Ich kann dir auch gerne Bilder und Videos von ihm schicken. Wir können zwischendurch sogar telefonieren. Und sollte etwas sein oder er schlimm weinen, komme ich sofort mit ihm zurück«, versichert sie mir, sodass ich mich breitschlagen lasse. Allerdings bestehe ich darauf, dass Ramona sie ins Hotel begleitet, weil sie ja einige Sachen für Henry mitnehmen muss und es sonst zu schwer für sie wird.

Im Hotel kann sie dann zwar alleine das Zimmer mit Henry beziehen. Aber bis dahin soll Ramona dabei sein. Des Weiteren möchte ich Kiras Autoschlüssel und veranlasse, dass jemand von der Crew ihr Auto zum Hotel fährt, damit sie heute Nacht nicht alleine zurück zur Halle gehen muss. Dennoch falle ich in eine Art Loch, als sie mit dem Kleinen über Stunden weg ist.

Zwar bin ich hier mit meiner Band und wir haben nachher einen großen Auftritt. Und doch ist heute etwas anders als die vergangenen Tage. Ich fühle mich regelrecht alleingelassen. Mir fehlt etwas. Henry fehlt mir …

Ich hatte ihn seit Marias Tod fast permanent bei mir. Tag und Nacht. Und jetzt ist er schon zig Stunden von mir getrennt und weitere Stunden werden folgen. Es fühlt sich daher an, als hätte Kira ein Teil von mir mitgenommen und irgendwie ist es auch so. Henry ist ein Teil von mir.

Obwohl sie mir alle zwei Stunden schreibt und wir kurz vor meinem Auftritt noch telefonieren, wobei sie mir versichert, dass alles super ist und Henry bereits schläft, stehe ich neben mir. Mir fehlt mein Kind. Mir fehlt sein Babygeruch, dieser Mix aus Milch und purer Reinheit. Mir fehlen seine kleinen Händchen, die sich an mich klammern und seine Augen, in denen ich mich sehe, weil sie wie mein Spiegelbild sind.

Selbst auf der Bühne, wo ich mich heute eigentlich komplett fallenlassen und in der Musik aufgehen könnte, wie es früher immer war, spüre ich ein Gefühl, das alles andere übertrumpft: die Sehnsucht nach Henry.

Ich liebe es, auf der Bühne zu stehen. Sie war jahrelang mein Leben, meine Leidenschaft, mein Zuhause. Auch jetzt sehe ich die tausenden erhobenen Arme unserer Fans, die sich im Takt unserer Musik wiegen und teilweise Lichter hochhalten. Die Halle ist in ein Lichtermeer getaucht, während sie unsere Songs mitsingen. Die Stimmung ist einfach grandios und verursacht pure Gänsehaut bei mir. Aber die Vorstellung, wie Kira jetzt neben Henry im Bett liegt und ich nachher endlich zu ihnen gehen kann, toppt irgendwie noch die Euphorie, die mir unser Konzert schenkt.

Trotzdem gebe ich jetzt nochmal alles, weil ich weiß, dass ich bald bei Henry sein kann. Die letzten Lieder lass ich mich völlig fallen und es ist fast wie vor Geros Tod. Wir rocken die Halle und ich greife zwischendurch zur Flöte, um darauf einige Passagen zu performen, während Hagen zwischen der Harfe, die Gero immer gespielt hat, und Eriks Nyckelharpa wechselt, um beiden gerecht zu werden.

Ja, Hagen ist brillant und der perfekte Mann für uns, das muss man ihm lassen. Zwischenmenschlich wirkt er zwar ziemlich kalt und lässt kaum jemanden an sich ran. Dafür verwandelt er sich auf der Bühne in loderndes Feuer und die Flammen, die er versprüht, gehen direkt auf unsere Fans über. Er macht sogar Ragnar Konkurrenz, der als unser Sänger schon immer im Mittelpunkt steht.

Völlig abgefahren wird es am Schluss, als Hagen sich tatsächlich Ragnars Dudelsack schnappt und die ersten Klänge von Runen im Schnee – einem Song, den wir eigens für die Tour komponiert haben – darauf spielt.

Das Publikum tobt und Ragnar nimmt sich Eriks Nyckelharpa, sodass er spielen und gleichzeitig das Lied singen kann …

»Runen im Schnee — sie führen heim. Durch Kälte, durch Frost, durch Dunkelheit und Pein. Sie führen zu dir, in dein warmes Herz, wo vergeht mein ganzer Schmerz«, startet Ragnar besinnlich und erst jetzt steigen wir mit den restlichen Instrumenten ein, die mit epischen Klängen zur ersten Strophe führen, die er nun singt.

»Kerzen flackern hinter Scheiben, meine Sehnsucht nach dir brennt lichterloh. Ahnenlieder, die mich treiben, hin zu dir, was bin ich froh. Flocken singen leise Kunde, dass mein Herz verloren geht, wenn im Kreis der heil’gen Stunde mich der Winter zu dir trägt.«

Nach einem atemberaubenden Solo von Hagen auf dem Dudelsack folgt der Refrain, den wir alle zusammen singen.

»Runen im Schnee — sie führen heim. Licht in der Nacht, folge dem Kerzenschein. Liebe wie Feuer im winterkalten Herz, sanfter Segen, heilender Schmerz. Runen im Schnee — wir gehen den Pfad, heim zu den Liebsten, das Glück naht. Wenn Liebe uns ruft durch nächtliches Wehen — dann kommen wir, die Runen im Schnee.«

Es folgen zwei weitere Strophen samt Refrain, ehe ich ans Mikrophon trete und das Ende singe, das später mal Erik übernehmen soll.

»Runen im Schnee — mein Weg führt zu dir, heim in dein Herz, wo die Liebe regiert.«

Ich kenne den Song seit Wochen in- und auswendig und doch hat er heute eine ganz andere Bedeutung für mich. Wir haben ihn eigentlich für unsere Fans geschrieben, die sich in diesem winterlichen Monat in eiskalten Nächten aufmachen, um kilometerweit zu unseren Konzerten zu fahren, wo sie Wärme, Hoffnung, Zuversicht, Liebe und Licht bekommen, denn das macht unsere Lieder und unsere Fangemeinschaft aus. Und abschließend verabschieden wir sie mit genau jenem Song, der sie in der Winterzeit nach Hause zu ihren Liebsten begleiten soll.

Wenn ich in all den Wintermonaten, in den letzten zwanzig Jahren meines Lebens nach Hause kam, war da meistens niemand, der auf mich gewartet hat. Meine Wohnung war fast immer leer. Aber heute ist das anders. Jemand wartet auf mich, auch wenn er schon schläft. Dennoch verstehe ich zum ersten Mal die Sehnsucht und das Heimweh nach einem geliebten Menschen, wobei der Ort zweitrangig ist. Das wärmende Zuhause bezieht sich auf die Person selbst, für die das eigene Herz schlägt. Daher kriege ich nur am Rande mit, wie Ragnar unsere Fans verabschiedet und ihnen eine gute und sichere Heimfahrt wünscht, denn meine Gedanken sind bei Henry und Kira. Ich höre nur noch, wie Ragnar ruft: »Wir sehen und hören uns. Bis bald, Kiel!«

Ich winke ebenfalls in die tosende Menge, die uns mit einem unglaublichen Applaus und Jubel verabschiedet. Dann lege ich leicht benommen meine Cister ab und gehe hinter den anderen her in den Backstagebereich, wo ich erstmal runterkommen muss.


Kapitel 15


Tjark



Die euphorisierenden Gefühle, die man nach so einem Auftritt hat, sind nichts anderes als ein berauschender Hormoncocktail aus purem Adrenalin, Dopamin und Serotonin, den man erstmal verdauen muss.

Darum ziehen wir uns alle für einen Moment in den Green Room zurück, wo wir Getränke bekommen und uns erholen können, bevor es in die Duschen und zum Umziehen geht. Danach stehen wie jeden Abend Meet & Greets mit unseren Fans sowie Interviews an und anschließend warten auf einige von uns ein paar Frauen, die uns die Nacht versüßen sollen.

Mal sind es Fans, die mehr als nur Autogramme wollen, wobei wir bei Groupies vorsichtig sind. Viel öfter stehen uns professionelle Callgirls zur Verfügung, die an eine Schweigeklausel gebunden sind. Dafür sorgt Thomas mit seinen Verträgen.

Da wir die nächsten zwei Tage frei haben, hat er heute gleich mehrere Damen gebucht, sodass auch mal unsere Mitarbeiter etwas Abwechslung genießen können. Ihnen stehen die Frauen nämlich ebenso zur Verfügung. Gerd, der uns nachher noch ins Hotel bringen muss, hat bereits eine Blondine auf seinem Schoß sitzen. Und auch Ragnar wird sich Gesellschaft für heute Nacht mitnehmen, was mich nicht weiter wundert.

Was mich jedoch erstaunt, ist Ruriks Interesse. Selbst Thomas fällt fast vom Glauben ab, als Rurik ihm sagt, dass er für heute Nacht eine Frau haben will. So viel zu seiner Beziehungspause. Damit dürfte das Aus zwischen ihm und Maya besiegelt sein. Ich bin echt baff, zumal Maya seine erste und einzige Frau war.

Auch Ragnar guckt seinen Bruder ungläubig an. »Mach mir keine Angst, du Küken«, sagt er zu ihm, da Rurik der jüngste der drei Eriksen-Brüder ist, der nun kontert.

»Nur gut, dass ich deinetwegen keine Angst haben muss, ansonsten hätte ich bei deinem Frauenverschleiß eine Panikattacke nach der anderen.«

»Ja, aber ich bin auch nicht seit meiner Jugend mit einer Frau liiert gewesen, so wie du«, lässt Ragnar nicht locker.

»Die Betonung liegt auf GEWESEN.«

Ruriks Antwort lässt keinen Platz für Spekulationen. Offenbar ist es wahrlich zwischen ihm und Maya aus. Kein Wunder, dass er seit Tagen so mies drauf ist, wobei ich die ganze Zeit dachte, sein mürrisches Verhalten hätte mit Henry zu tun.

Ich überlege, ob ich mir auch ein Callgirl gönnen sollte. Schließlich habe ich diese Angebote früher nach den Konzerten oft genutzt. Und so ein klein wenig Sex täte mir echt gut. Ich habe es sogar bitternötig.

Nur möchte ich auf gar keinen Fall eine der Frauen mit ins Hotel nehmen, da Henry bei mir schlafen wird. Deshalb müsste es hier Backstage passieren. Ich könnte sie sogar mit unter die Dusche nehmen.

Der Gedanke ist gar zu verlockend. Nur geht Hagen gerade zum Duschen und Rurik folgt ihm. Ich sollte mich auch sputen, immerhin warten noch die Fans, die Meet and Greet Tickets haben, auf uns. Daher signalisiere ich Thomas lediglich mein Interesse. Er kennt ja seit Jahren meinen Frauengeschmack und wird mir sicherlich etwas Passendes heraussuchen.

»Nur für eine Stunde oder so. Auf keinen Fall länger«, lasse ich ihn wissen, bevor ich mich samt Ragnar zu den Umkleiden begebe, wo wir unsere Klamotten und Handtücher holen, um ebenfalls duschen zu gehen.

Ich schnappe mir noch mein Handy, schalte es ein und sehe, dass Kira mir mehrere Nachrichten geschickt hat, weshalb die Dusche erstmal ausfällt. Ragnar geht alleine und ich setze mich auf eine der kahlen Bänke, weil ich mir Kiras Mitteilungen ansehen muss. Hoffentlich ist nichts passiert! Aber wenn, dann hätte Thomas doch etwas gesagt. Oder?

Nach ein paar Sekunden fällt mir ein Stein vom Herzen, denn es sind alles schöne Nachrichten, Fotos und Videos. Sie zeigen unter anderem, wie Henry mit Kira zu Abend isst. Sie ist mit ihm in einem Restaurant. Henry sitzt neben ihr in einem Kinderstühlchen und ist schick angezogen. Kira füttert ihm Klöße samt Soße. Dann gibt es noch Nachtisch – Grießbrei mit Zucker und Zimt, wie es aussieht. Henry reißt bei jedem Bissen seinen Mund weit auf. Zwischendurch schaut Kira immer mal in die Kamera, um mich mit Sprüchen zu necken. Ich muss mir unter anderem anhören, dass Henry nur auf jemanden gewartet hat, der endlich seine Geschmacksnerven ernst nimmt. Und dass er Gourmet-Ambitionen hat, während ich ihn mit billigen Breien ausbremse. Dann folgt noch ein Spruch, den ich mir mehrfach anhöre. »Wenn du ihn weiterhin nur mit Gläschen fütterst, reicht er, sobald er sprechen kann, einen Adoptionsantrag ein. Und ich würde ihn sofort adoptieren.«

Das glaube ich ihr sogar, denn die beiden sehen auf dem Video aus, als würden sie zusammengehören. Niemand würde denken, dass Kira nur Henrys Nanny ist.

Nachdenklich öffne ich den nächsten Videoclip und muss blinzeln, weil ich meinen Augen kaum traue.

Badet sie etwa mit ihm?

Zumindest sitzt Henry nicht alleine in der großen Badewanne. Da sind nackte Frauenbeine zu sehen! Das muss Kira sein. Hat Henry ein Glück. So ein bisschen beneide ich meinen Sohnemann.

Abschließend gibt es noch ein Video, das zeigt, wie beide zusammen im Bett liegen. »Sag: Gute Nacht, Dada!«, fordert Kira ihn auf und hält die Kamera so, dass man beide bestens sehen kann.

»Dada«, macht Henry und mein Herz wird schwer. Es wird sogar so schwer, dass ich nur eines möchte – schnellstens zu den beiden fahren. Ich verzichte daher auf die Dusche. Duschen kann ich nachher im Hotel. Nur meine Fans müssen mich jetzt durchgeschwitzt ertragen. Aber sie werden es überleben und freuen sich über die Selfies und Autogramme, die ich gebe, ehe ich Thomas anschließend mitteile, dass er mir ein Fahrzeug organisieren und dem Callgirl absagen soll.

»Sicher, dass du sie nicht willst? Ich habe dir eine echte Augenweide rausgesucht. Chantal. Sie hat dunkle Haare und Rundungen, wie du es magst.«

Ich schüttle den Kopf. »Ein anderes Mal gerne. Gerade bin ich zu erledigt und will nur eins: zu Henry. Außerdem muss ich noch mit Kira klären, wie es weitergeht. Denn eigentlich hat sie mir nur bis heute zugesagt.«

»Ach, du Scheiße. Dann geh besser schnell zu ihr und beknie sie, damit sie den Kleinen weiterhin betreut.«

»Ich versuche mein Bestes. Denke aber schon, dass sie es macht. Immerhin verstehen sich die zwei bestens. Henry hängt regelrecht an ihr.«

Thomas zeigt mir einen Daumen nach oben und ich bitte ihn noch, im Hotel anzurufen, um den Private Check-in zu machen, wie er es immer für uns tut. Dadurch müssen wir nicht an die normale Rezeption, weil das nur für Aufsehen sorgen würde.

Er kümmert sich sofort und organisiert mir noch einen Bodyguard, der mich bis ins Hotel begleitet, während ich meine Jacke und meine Wechselklamotten hole und alles in meine schwarze Sporttasche stecke. Mein Bühnenoutfit lasse ich an. Darum kann sich unsere Crew morgen kümmern, immerhin haben wir jetzt satte zwei Tage frei. Erst am 10. Dezember ist wieder ein Konzert in Hannover. Und ich muss mit Kira klären, wie wir die Betreuung von Henry dann handhaben, denn bis Hannover wird es eine ganz schöne Strecke für sie werden. Vor allem, wenn sie nachts wieder nach Hause will. Zudem steht danach der Ruhrpott an.

Am 12.12. spielen wir in Dortmund und einen Tag später in Essen. Diese Strecken kann sie unmöglich hin und her fahren. Daher wäre ich dafür, dass sie das Zimmer von Vanessa und Lena übernimmt, das immer neben meinem liegt. Ab morgen sind die zwei auch wieder da, obwohl ich sie eigentlich gar nicht mehr brauche. Henry mag Kira eindeutig lieber.

Deswegen muss ich dringend mit ihr sprechen und gehe eilig mit Mark durch den Hinterausgang zu dem schwarzen SUV mit den abgedunkelten Scheiben, der schon auf uns wartet. Draußen graupelt es.

Es kommen tatsächlich einige Schneeflocken von oben, weshalb ich schnell in das warme Auto schlüpfe. Der Fahrer hört Weihnachtsmusik, was in der Kombination mit den Schneeflocken, die während der Fahrt vermehrt auf die Fensterscheiben prasseln, seltsame Emotionen in mir schürt.

Kurioserweise kommt richtige Weihnachtsstimmung in mir auf. Sie ist gepaart mit einer unglaublichen Sehnsucht nach meinem Kind, wenngleich ich weiß, dass er schon schläft. Aber ich will ihn sehen, ihn berühren und ihn riechen. Das reicht mir schon, denn ich habe den kleinen Kerl heute unwahrscheinlich vermisst.

So klein Henry auch ist, so groß und bedeutsam ist er für mein Leben geworden. Vor Marias Tod habe ich mich der Verantwortung entzogen und ihr alles überlassen. Aber seitdem er nur noch mich hat, sind wir auf eine Art und Weise zusammengewachsen, die ich nie für möglich gehalten hätte. In ihm habe ich die Familie gefunden, an die ich schon lange nicht mehr geglaubt habe. Zwar gibt es nur uns beide, aber das reicht völlig, um Gefühle in mir zu schüren, die mir bis vor ein paar Wochen noch völlig fremd waren.

Meine Vorfreude auf Henry steigt, je näher wir dem Hotel kommen. Der Fahrer fährt mich auch direkt zu einem Nebeneingang, wo ich bereits erwartet werde.

Da Thomas sämtliche Formalitäten schon geklärt hat, bekomme ich umgehend meine Keycard ausgehändigt und werde von einem Servicemitarbeiter bis zu meiner Zimmertür gebracht. Dort verabschiede ich mich von meinem Bodyguard, der bisher nicht von meiner Seite gewichen ist, nun aber zurück zu unserem Wagen geht. Ich wiederum trete ein und schalte erstmal das Licht an, wobei mir gleich die Verbindungstür ins Auge sticht.

Kira und Henry müssen nebenan in dem Zimmer sein. Umgehend begebe ich mich hinein, um mich zu versichern, dass bei ihnen alles in Ordnung ist. Der Raum ist dunkel, aber ich erkenne dennoch, dass beide gemeinsam in dem großen Bett liegen und schlafen.

Zaghaft trete ich näher an das Bett heran und beobachte sie … Henry hat seinen Schnuller im Mund und liegt friedlich dicht an Kira gekuschelt, die einen Arm um ihn gelegt hat. Und wieder bringe ich es nicht über mich, sie zu wecken. Zum einen will ich nicht, dass Henry wach wird. Und zum anderen sieht sie so bezaubernd aus, wenn sie schläft, dass ich sie nicht aus dem Schlaf reißen möchte. Im Grunde kann sie heute Nacht auch hierbleiben und ausschlafen, ehe sie dann morgen früh heimfährt, wobei mir der Gedanke, dass sie geht, gar nicht gefällt. Schließlich brauche ich sie!

Wir haben ja ab sofort zwei Tage frei, die wir nicht im Hotel verbringen werden. Wir alle fahren über die zwei Tage nach Hause. Hagen ist vorhin schon in einem Mietwagen und ganz ohne Bodyguards los. Lediglich unsere Crew transportiert schonmal unser Equipment samt der Bühne nach Hannover, wo wir in drei Tagen das nächste Konzert spielen. Und bis dahin ist für alle Pause angesagt.

Ich werde morgen früh mit den Kindermädchen nach Hamburg in meine Wohnung fahren. Nur hätte ich dort viel lieber Kira an meiner Seite. Na, mal schauen, ob ich sie überzeugen kann.

Jetzt verlasse ich erstmal das Zimmer und schleiche zurück in meins, wobei ich die Verbindungstür ganz vorsichtig schließe. Denn ich will erstmal duschen. Ich habe es bitternötig, allmählich merke ich nämlich selber, dass ich stinke. Meine Wechselklamotten sind in der schwarzen Sporttasche, die neben meinem Bett steht. Ich lasse sie stehen und verschwinde ins Badezimmer, wo ich mich ausziehe und in die Duschkabine trete.

Das warme Wasser ist die reinste Wohltat. Ich habe das Gefühl, als hätte bei mir jemand einen Stecker gezogen. Der ganze Stress der vergangenen Tage fällt von mir ab. Gerade so, als würde ich ihn von mir waschen. Ich bleibe auch viel länger als nötig in der Dusche und wasche mir noch meine Haare, da ein Shampoo griffbereit liegt.

Föhnen kann ich sie im Anschluss nicht, das wäre zu laut. Ich frottiere sie und der Rest muss so trocknen, weil ich Henry und Kira nicht wecken möchte. Aber ich habe eh noch nicht vor, schlafen zu gehen. Mein Körper verlangt nach einem Kaffee und ich will in aller Ruhe sämtliche Mails und die News checken. Mal schauen, was es Neues über Runenherz gibt, denn das weiß die Presse oft besser als wir selbst. Zumindest sind sie wahnsinnig gut darin, Gerüchte zu verbreiten.

Da meine Klamotten vorne im Zimmer liegen, verlasse ich das Bad so, wie Gott mich schuf, und erschrecke beinahe mehr als die junge Frau, die in meinem Zimmer steht und sich panisch die Hände vor die Augen hält.

Ich hingegen muss schmunzeln, ganz im Gegensatz zu Kira, die ich jetzt ein wenig necken kann, denn meine Nacktheit ist ihr ganz offenbar peinlicher als mir selbst.

»Sag bloß, du hast noch nie einen nackten Mann gesehen?«, frage ich und denke nicht im Traum daran, zurück ins Bad zu gehen, mir ein Handtuch zu holen und mich damit zu bedecken. Ich bleibe stehen, wie ich bin, und warte gespannt, dass sie ihre Hände wieder herunternimmt. Allerdings tut sie das erst, nachdem sie sich umgedreht hat und die Wand anstarrt.

»Tut mir leid«, ist alles, was sie sagt, während sie mir weiterhin den Rücken zudreht.

»Was genau tut dir denn leid?«

»Na ja, ich habe ja gehört, dass die Dusche läuft. Aber ich dachte nie und nimmer, dass du …« Anstatt es auszusprechen, fuchtelt sie rücklings mit ihrer Hand in meine Richtung.

»Dass ich nackt geduscht habe?«, biete ich eine Möglichkeit an und fahre fort. »Das tue ich meistens. Es ist nur ganz selten, dass ich mich mit Klamotten unter die Dusche stelle. Ehrlich gesagt, ist mir das bisher nur einmal passiert, als ich sternhagelvoll war.«

Sie stöhnt. »Könntest du dich BITTE anziehen? Denn ich würde noch gerne etwas mit dir bereden, ehe ich gehe.«

»Nur zu!«, ermutige ich sie.

»Ja, aber ich muss nicht noch mehr sehen, als ich schon gesehen habe.«

Ich grinse und gehe zu meiner Sporttasche, aus der ich meine schwarzen Boxershorts ziehe, in die ich sogleich schlüpfe. Dann gebe ich ihr Entwarnung. »Du kannst dich wieder umdrehen. Die Gefahr ist gebannt.«

Sie tut es, allerdings ganz vorsichtig. Dann blickt sie mir dermaßen starr ins Gesicht und vermeidet es, auf meinen restlichen, noch immer fast nackten Körper zu schauen, dass sich ganz merkwürdige Empfindungen in mir ausbreiten.

Der stete Blick in ihre warmherzigen, braunen Augen, die mir seit Jahren vertraut sind, erzeugt eine ungewöhnliche Spannung zwischen uns, zumal wir beide nichts sagen. Die Atmosphäre, die uns umgibt, beginnt regelrecht zu prickeln, sodass ich für einen Moment alles vergesse. Ich vergesse, wer sie ist, wo wir sind und selbst Henry entschwindet aus meinen Gedanken. Es ist, als gäbe es in diesem Augenblick nur sie und mich, bevor ich mich besinne, den Kopf schüttle und dazu übergehe, mich weiter anzuziehen. Sicher ist sicher.

Ich bücke mich zu meiner Sporttasche und entnehme meine Jeans, in die ich nun krieche. Aber die Art, wie Kira mich dabei beobachtet, macht mich ganz schön an. Vor allem ihre Augen, die plötzlich ganz ungeniert auf meine Finger gerichtet sind, welche nun die Knopfleiste schließen, haben es in sich und schüren ein Verlangen, das ich jetzt nicht gebrauchen kann.

Was ich wiederum bräuchte, wäre ein wenig Sex, dann kämen solche Empfindungen gar nicht erst auf. Aber ich bin ausgehungert und hätte mir heute Abend vielleicht doch ein Callgirl gönnen sollen. Denn die Gefühle, die Kira mir gerade beschert, sind nicht gut.

Sie ist die Schwester meines besten Freundes und das Kindermädchen, das ich brauche – schreie ich meinem Unterbewusstsein innerlich zu, damit es auch mein Schwanz registriert, der gar zu entzückt von ihr ist. Vermutlich verwechselt er etwas. Denn eine Situation, in der ich splitterfasernackt war, während sich eine Frau in meiner Nähe befand, hat er seit zig Monaten nicht mehr erlebt. Garantiert hat er gedacht, er bekäme gleich ein paar Streicheleinheiten – und die hätte er bitternötig. Vermutlich sollte ich selbst mal wieder Hand anlegen, nur komme ich selbst dazu nicht mehr, weil ich jede Nacht Henry in meinem Bett habe.

»Bist du jetzt so weit?«, reißt mich Kira aus meinen Gedanken.

»Ja, Moment. Ich brauche nur noch mein Oberteil.« Denn gerade reagieren selbst meine Brustwarzen empfindlich auf ihre Blicke, was ich ihr natürlich nicht sage. Aber ich krame in der Tasche nach einem Shirt, das ich mir geschwind überziehe, bevor ich wissen will: »Magst du auch einen Kaffee haben?« Denn ich brauche jetzt einen. Ich begebe mich auch umgehend zu der kleinen Kaffeemaschine, die sich hier im Zimmer befindet. Kapseln und Tassen sowie eine Flasche Wasser stehen parat, sodass ich schon mal starte und mir einen Kaffee aufbrühe, während Kira noch überlegt.

»Eigentlich könnte ich auch einen nehmen, um die Fahrt besser zu überstehen«, lässt sie mich an ihren Gedanken teilhaben.

»Eigentlich könntest du auch bleiben«, kontere ich. »Dein Auto ist hier sicher geparkt. Henry schläft und du könntest dich wieder zu ihm legen.« Damit gehe ich noch einen Schritt weiter, denn wenn sie bei ihm bleibt, hätte ich heute Nacht ausnahmsweise ein bisschen Zeit für den Ständer in meiner Hose.

»Nein, ich will nach Hause. Deswegen hätte ich gerne einen Kaffee.«

»Okay«, gebe ich mich geschlagen. »Milch oder Zucker?«

»Nein, danke. Schwarz.«

Ich nicke, denn genauso mag ich ihn auch.

»Weißt du schon, wie es mit Henrys Betreuung weitergeht? Wir haben jetzt zwei Tage frei. Aber am Mittwoch ist das nächste Konzert in Hannover und neun weitere folgen noch. Die meisten davon sind so weit entfernt, dass du abends unmöglich heimfahren kannst«, erläutere ich, während ihr Kaffee durchläuft.

»Genau darüber wollte ich mit dir reden. Lass uns am besten hinsetzen.« Sie deutet auf das kleine Sofa, was mein Zimmer noch zu bieten hat. Nur ehe sie sich setzt, schaut sie nochmal nach Henry, der schön schläft. Dennoch lässt Kira die Verbindungstür offen, damit wir einen Blick auf ihn haben, während ich unsere zwei Tassen Kaffee zu dem kleinen Tisch trage, der vor dem Sofa steht. Anschließend nehmen wir Platz. Ich trinke sogleich einen Schluck und warte darauf, dass sie mir meine Frage beantwortet, die immer noch im Raum steht. Denn ich muss wissen, ob ich auf sie zählen kann, wovon ich eigentlich ausgehe.

Allerdings wirkt sie gerade sehr in sich gekehrt und sagt gar nichts. Sie schaut mich noch nicht einmal an. Dafür trinkt sie nun auch von ihrem Kaffee, stellt die Tasse wieder ab und holt tief Luft, während ich weiterhin gespannt warte, was sie mir zu sagen hat.

»Ich kann es nicht machen«, erklingt es nach einer gefühlten Ewigkeit und ihr trauriger, ziemlich gequälter Blick trifft mich mit voller Wucht. Ich hoffe sehr, mich verhört zu haben, denn das kann sie doch nicht ernst meinen! Wir brauchen sie!

»Warum?«, ist alles, was mir in einem Mix aus Verwirrtheit, Schock und Ungläubigkeit über die Lippen kommt. Dann lege ich allerdings nach. »Es klappt doch so super mit euch beiden! Der Kleine war seit Marias Tod bei keiner einzigen Person so brav wie bei dir. Selbst ich als sein Vater komme nicht annähernd so gut mit ihm zurecht wie du. Du fütterst ihn, du wickelst ihn, gehst mit ihm spazieren. Er weint überhaupt nicht bei dir. Er lässt sich sogar abends von dir hinlegen und wenn ich die Fotos, die du mir heute geschickt hast, richtig interpretiert habe, warst du sogar mit ihm in der Wanne«, zähle ich alles Gute auf und will wissen: »Wo ist das Problem, Kira?«

Da ich sehe, wie sie mit der Antwort hadert, schöpfe ich Hoffnung und mache weiter. »Sollte es wegen deiner Arbeit sein, zahlen wir dir jeden Ausfall. Du bekommst, was immer du verlangst. Du musst auch nicht ständig hin und her fahren. Mein Management kommt selbstverständlich für deine täglichen Übernachtungen in den besten Hotels auf.«

»Darum geht es doch gar nicht!«, wirft sie ein.

»Aber worum geht es dann? Henry ist doch lieb bei dir. Man könnte meinen, er ist dein eigenes Kind!«

»Eben. Genau das ist es, Tjark. Du hast gerade den Nagel auf den Kopf getroffen. Und soll ich dir was sagen? Es fühlt sich sogar an, als wäre er mein Kind, das ich nie haben durfte. Denn ich habe mein Baby verloren und er hat seine Mama verloren. Vermutlich harmonieren wir beide deshalb so gut. Wir finden beim anderen das, was uns genommen worden ist. Aber wie soll ich zulassen, dass er und ich einen Monat lang noch weiter zusammenwachsen, mit dem sicheren Wissen, dass wir anschließend wieder auseinandergerissen werden?«

Kira lässt eine kurze Pause, damit ich ihre Worte sacken lassen und verarbeiten kann, was mir nicht ansatzweise gelingt, weil sie schon nachlegt.

»Bei mir mag es noch gehen. Ich weiß, was auf mich zukommen wird. Ich weiß, dass ich ihn wieder loslassen muss und dass unsere Zeit begrenzt ist. Aber dieser kleine Engel weiß es nicht! Er hat keine Ahnung, dass ich nur vier Wochen bei ihm sein darf und dann wieder gehen muss. Ich habe auch keine Möglichkeit, es ihm zu erklären. Er ist viel zu klein, um es zu verstehen. Ich werde nach eurer Tour wieder weg sein – von heute auf Morgen aus seinem Leben verschwinden müssen, einfach so – wie seine Mama. Willst du ihm das wirklich antun? Soll er das zweimal durchmachen müssen? Ist eure Tour sein Leid wert?«, bombardiert sie mich mit Fragen, von der jede einzelne wie eine Granate in mein Herz einschlägt. Es tut weh.

Nun bin ich derjenige, der um eine Antwort ringt. Aber mir fällt keine ein. Es gibt nichts, was ich erwidern könnte, außer, ihr recht zu geben.

Vermutlich sieht sie es an meinem Blick, der nicht unterwürfiger sein könnte, denn ich will selbstverständlich nicht, dass Henry leidet. In Gedanken überlege ich schon, wie ich Thomas diese Neuigkeiten beibringen soll. Denn ich werde Henry auch nicht während der Konzerte bei Lena, Vanessa oder Ramona lassen, mit dem Wissen, dass er dann wieder stundenlang weinen wird. Insofern sollte ich mich von meiner Karriere verabschieden.

Es macht einfach keinen Sinn mehr, daran festzuhalten, zumal es im nächsten Jahr nicht besser wird. Im Gegenteil. Im Frühling nehmen wir das neue Album auf und im Sommer folgt eine große Open-Air-Tour. Zwischendurch spielen wir noch auf mehreren Festivals, aber wenigstens ist Erik bis dahin zurück. Zu viert schaffen sie es auf jeden Fall. Nur für mich war es das ab sofort mit Runenherz, auch wenn mir die Konzerte und unsere Musik schrecklich fehlen werden. Aber Kira hat recht. Henry ist wichtiger.

Ich schlucke schwer und trinke vom Kaffee, um die Tränen zu vertreiben, die mir in den Augen brennen, weil sich meine Seele im Stillen schon von meiner Band verabschiedet. Runenherz war mein Leben, meine Familie, mein ganzes Glück, mein Sein – die Band war einfach alles für mich. Doch nun fängt ein neuer Lebensabschnitt an.

Ich versuche zu lächeln, während ich in das Zimmer nebenan blicke, wo Henry friedlich schläft. Er ist meine Zukunft. Dieser kleine Kerl ist meine wahre Familie. Und er ist es wert. Denn ich will nur eines: dass er glücklich ist.

»Ich würde es tun – aber nur unter einer Bedingung«, ertönt es und ich schaue Kira völlig entgeistert an.

Hat sie das gerade wirklich gesagt?

Ich habe ja mit einigem gerechnet, aber nicht damit. Doch ganz gleich, welche Bedingung es ist – das, was sie zuvor gesagt hat, wiegt schwerer und verursacht ein dermaßen schlechtes Gewissen bei mir, dass ich auf keinen Vorschlag eingehen kann. Schließlich will ich nicht, dass Henry wieder leidet.

Trotzdem interessiert es mich, was sie mir zu sagen hat, und ich frage: »Bitte?«


Kapitel 16


Tjark



»Meine Bedingung lautet, dass ich auch in Henrys restlichem Leben eine Rolle spielen darf. Meinetwegen als seine Patentante. Dann mache ich es, dann betreue ich ihn während der restlichen Tour. Aber nur, wenn du danach nicht wieder sofort mit ihm zurück nach Amerika gehst. Er soll sich langsam von mir entwöhnen und immer zu mir kommen können, wenn er mag. Auch später, wenn er älter ist. Und selbstverständlich behalte ich ihn liebend gerne während euren weiteren Tourneen, denn ihr habt ja einiges vor, wie ich der Presse entnommen habe. Henry könnte in der Zeit sogar bei mir wohnen, im Haus deiner Oma, sodass er in seiner Kindheit nicht ständig von einem Auftritt zum nächsten tingeln muss.«

Das muss ich jetzt erstmal verdauen, denn ihre Bedingung ist nicht schlecht. Im Gegenteil. Es wäre sogar das Beste, was Henry und mir passieren kann. Schließlich bin ich glücklicher Dauersingle und werde daher fortwährend mit Henry allein sein. Wenn Kira so ein bisschen die Mutterrolle übernehmen könnte, wäre das ein großer Gewinn für den Kleinen. Vermutlich nicke ich deswegen, ohne es steuern zu können.

»Bedeutet das ja?«, fragt Kira auch schon und trinkt von ihrem Kaffee.

»Ja«, bestätige ich leicht benommen, denn mir wird bewusst, dass ich mit ihrer Hilfe meinen Job weiter ausüben kann. Und das nicht nur während unserer jetzigen Wintertour. Sie ist exakt das Bindeglied, das ich brauche, um den Spagat zwischen meinem Beruf und Henry einigermaßen hinzubekommen.

»Also fliegst du nicht gleich im Januar zurück in die Staaten?« Wieder trinkt sie von ihren Kaffee, den sie die ganze Zeit in den Händen hält.

»Nein. Das hatte ich sowieso nicht vor«, gestehe ich, bevor ich noch ein bisschen weiter auf das Thema eingehe und mich ihr öffne. »Ich weiß überhaupt noch nicht, wie es weitergehen soll. Marias Tod kam so plötzlich. Und ich habe ihn bis heute noch nicht annähernd überwunden, weil sich zu diesem Zeitpunkt dummerweise alles nur um die Tour gedreht hat. Ich wollte ja an dem Abend starten, als sie starb. Aber anstatt in den Flieger zu steigen, stand ich von einer Sekunde auf die andere ganz allein mit einem Baby da. Und das in Tampa, wo ich so gut wie niemanden kenne. Maria war dort meine einzig echte Bezugsperson. Daher weiß ich noch gar nicht, ob ich überhaupt mit Henry in die Staaten zurückgehen werde. Denn was soll ich dort ganz allein mit ihm machen?«, werfe ich eine Frage in den Raum und schaue Kira in die Augen, ehe ich weiterrede. »Ich kenne dort niemanden weiter, außer ein paar Kumpels. Selbst Marias Familie lebt in Mexiko. Aber hier in Deutschland habe ich Ragnar, Erik, Rurik und Thomas, die mich alle mit Henry unterstützen würden. Ich bin zwar damals nach Tampa gezogen, um dem Trubel um meine Person zu entgehen und wieder ganz normal leben zu können. Aber jetzt geht es nicht mehr um mich. Ich habe Henry, meine neue Nummer eins. Würde ich mit ihm zurück nach Tampa gehen, bedeutet das nicht nur, dass wir beide dort völlig auf uns allein gestellt wären. Es kämen auch mehrere Langstreckenflüge pro Jahr dazu, weil ich ja zu den Konzerten nach Deutschland kommen muss. Für mich allein wäre das kein Problem. Aber für Henry sind diese langen Flüge nichts. Das kann ich ihm nicht permanent zumuten.«

»Also heißt das, du bleibst mit Henry in Deutschland?«, fragt sie hoffnungsvoll und stellt ihre Tasse Kaffee ab.

»Ich schätze schon, ja.«

Kira beginnt zu strahlen, was ich so bei ihr noch nie gesehen habe. Sie ist meistens eine sehr ruhige, nachdenkliche und in sich gekehrte Person, die nicht viel von ihren Gefühlen preisgibt. Aber nun lächelt sie mich verheißungsvoll an. »Wenn du mit Henry in deiner Hamburger Wohnung bleiben würdest, würde ich ihn dir, wann immer es geht, abnehmen. Ich bin mit dem Auto in einer Stunde in Hamburg, es wäre ein Klacks. Ich könnte ihn sogar an den Wochenenden zu mir nehmen, sodass du Zeit für dich hast. Du bräuchtest so gut wie keine Kindermädchen mehr. Ich will auch nichts dafür haben.«

»Du vermisst dein Kind, nicht?«, entweicht mir eine Frage, die ich zugleich bereue, da sich Tränen in ihren Augen bilden. Sie schnieft auch hörbar und nickt zustimmend.

»Bitte glaube nicht, dass ich gestört bin und mir einbilde, Henry wäre Marlon. So hieß mein Sohn. Nein, ich weiß sehr wohl, dass er es nicht ist. Aber Marlons Tod hat ein riesengroßes Loch in mein Herz gerissen. Und wenn Henry bei mir ist, tut’s nicht mehr weh. Es fühlt sich einfach nur richtig an. Mein Kind fehlt mir unglaublich und Henry gibt mir das, was ich nie erfahren durfte: mich zu fühlen wie eine Mutter.« Ihre Stimme ist nur ein Flüstern und klingt so erstickt, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, sodass ich an dieser Stelle abbreche, weil ich sie nicht weiter quälen will.

»Alles gut, Kira. Ich verstehe das. Henry wird es mit dir ähnlich gehen. Oder aber er spürt intuitiv, dass er mehr für dich ist als nur ein Job. Ob so oder so – ich stelle mich gerne deiner Bedingung. Nur ob ich langfristig in meiner Hamburger Wohnung bleibe, glaube ich nicht. Die Gegend ist nicht kindgerecht. Ich wünsche mir für Henry ein Haus mit Garten, wo er immer draußen spielen kann. Aber ich werde hier oben im Norden in der Nähe von Ragnar und Rurik bleiben.«

»Das ist schön«, erwidert Kira lächelnd und leert ihre Tasse Kaffee, während ich überlege, ob ich ihr gestehen soll, dass ich bereits darüber nachgedacht habe, nach Wellingsruh zurückzuziehen. Aber ich will ihr keine falschen Hoffnungen machen und schweige daher. Jedoch liebe ich den kleinen Ort. Ich habe da sehr gerne gelebt, auch wenn die Zeit bei meinem Vater alles andere als schön war. Aber ich hatte die Wilms. Und die Vorstellung, dass sie in Henrys Nähe und im Notfall für ihn da sind, so, wie sie immer für mich da waren, hat etwas sehr Tröstendes. Und dass Kira Teil dieser Familie ist, die schon immer ein bisschen wie meine eigene Familie war, ist umso besser.

Ja, dort wäre Henry gut aufgehoben. Aber jetzt gilt es erstmal den Dezember zu überstehen und wir haben immer noch nicht geklärt, wie es laufen soll. Denn Kira kann unmöglich täglich die weiten Strecken hin und her fahren, was ich ansprechen will, allerdings gähnt sie gerade.

»Ich glaube, ich muss jetzt los, sonst werde ich zu müde. Selbst der Kaffee hilft mir nicht. Was Henrys Betreuung bei den weiteren Konzerten betrifft, können wir uns morgen telefonisch austauschen. Und bitte schau nach ihm! Er kann nicht in dem großen Bett alleine liegenbleiben.« Wieder gähnt sie.

»Bleib doch bei ihm! Oder leg dich von mir aus in mein Bett und ich lege mich zu ihm. Du musst so spät nachts nicht mehr nach Hause fahren. Es reicht doch, wenn du morgen startest. Für uns geht es auch morgen Vormittag los. Wir fahren dann für zwei Tage nach Hamburg in meine Wohnung.«

»Du allein mit ihm?«

»Oh, nein. Das würde ich mir nicht zutrauen. Wir werden abgeholt. Zudem begleiten mich Lena und Vanessa.«

»Wenn ich ihn behalte, brauchen wir keine Kindermädchen mehr.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Du kannst auch gerne morgen mit mir nach Hamburg kommen«, biete ich ihr an.

»Nein, das wird so kurzfristig nichts. Ich komme dann am Mittwoch direkt nach Hannover und begleite euch auf der Tour bis zum zwanzigsten. Danach habt ihr ja über Weihnachten einige Tage Pause. Ich würde es in der Zeit gerne so machen, dass du mich mit Henry zu Hause besuchen kommst. Und sollte sich der Kleine bei mir daheim wohlfühlen, wäre es schön, wenn du ihn während der letzten drei Konzerte bei mir lassen könntest. Dann müssen wir nicht mit euch bis nach Österreich und in die Schweiz fahren, zumal dann ein Konzert auf das nächste folgt.«

Sie scheint bestens informiert zu sein, was unsere Tour anbelangt. Denn wir spielen am 27. Dezember in Wien, am 28. in München und einen Tag später findet das Abschlusskonzert in Zürich statt. Dennoch gefällt mir der Gedanke nicht, Henry tagelang bei Kira zu lassen. Zwar weiß ich, dass er bei ihr bestens aufgehoben ist. Aber so viele Tage am Stück ohne den kleinen Mann bedeuten für mich eine Ewigkeit, was total makaber ist, da ich vor Marias Tod wochenlang ohne ihn auf Tour gegangen wäre. Das war zumindest mein Plan. Aber nichts ist mehr wie damals. Ich bin binnen kürzester Zeit so eng mit Henry zusammengewachsen, wie ich es mir nie hätte vorstellen können. Daher sage ich Kira auch noch nicht zu, was ihren Vorschlag betrifft.

»Reden wir ein anderes Mal über die letzten drei Konzerte. Aber bei deinen Plänen bis Weihnachten bin ich dabei. Ich werde dich auch mit Henry besuchen kommen und schauen, wie es ihm in dem Haus gefällt, in dem ich die Hölle durchgemacht habe.«

Kiras sonst so sanftes Gesicht verzieht sich zu einer schmerzerfüllten Miene. »Es ist alles renoviert. Kein Zimmer sieht noch so aus wie damals«, haucht sie.

»Ich bin gespannt und lass mich überraschen. Und, Kira?«

»Ja?«

»Danke. Du hast mir meine Karriere gerettet. Ich habe nach deiner Ansage ernsthaft darüber nachgedacht, bei Runenherz auszusteigen. Und ich hätte es getan, wärst du nicht mit diesem sensationellen Angebot gekommen. Ich kann das nie wieder gutmachen. Aber ich könnte dich glatt knutschen.«

Sie lacht kurz auf. »Tu dir keinen Zwang an. Aber du traust dich ja noch nicht einmal, mich zu umarmen, wobei ich dich schon ewig fragen wollte, woran das liegt. Habe ich komische Ausdünstungen? Oder was sonst stört dich an mir?«

»Bitte?«, frage ich in einer hohen Tonlage und runzle die Stirn.

»Na ja … Seit ich dich kenne, umarmst du zur Begrüßung oder zum Abschied meine Brüder, Mama und früher auch Papa. Ich hingegen kriege, wenn ich viel Glück habe, deine Hand. Ganz oft bleibt es bei einem freundlichen Nicken mit viel Abstand. Deshalb frage ich mich schon lange, was du an mir so abstoßend findest.«

»Äh-äh«, krächze ich, weil ich absolut nicht weiß, was ich darauf erwidern soll. Mir fällt nur eines ein: »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Selbstverständlich hast du nichts Abstoßendes an dir. Im Gegenteil!«, versichere ich ihr, obwohl ich weiß, was sie meint. Ich weiß sogar, woran es liegt. Es gibt da diese unsichtbare Barriere zwischen uns. Ich glaube, sie existiert seit dem Moment, in dem sie mir damals die Gitarre überreicht hat.

Obwohl sie noch so klein war, habe ich gespürt, dass da etwas zwischen uns ist, was ich damals noch nicht benennen konnte. Erst Jahre später habe ich gemerkt, dass ich ihr etwas bedeute. Zumindest fühlten sich ihre Blicke immer so an. Vielleicht irre ich mich auch, aber mir kam es so vor, weshalb ich unbewusst auf Abstand gegangen bin. Denn ich will Kira nicht verletzen. Ich achte sie und ihre Familie viel zu sehr.

Selbst heute Abend bleibt es bei meinem Verhalten. Ich merke fünf Minuten später, wie ich ihr zum Abschied mal wieder nur zunicke, während sie mir ein gequältes Lächeln schenkt und das Hotelzimmer verlässt. Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen ist, tut es mir leid. Ich glaube, sie hätte sich über eine Umarmung gefreut. Nur weiß ich nicht, was es mit uns machen würde. Vielleicht interpretiert sie es falsch und das will ich nicht, schließlich ist Kira keine gewöhnliche Frau für mich. Sie ist so etwas wie Familie. Und da gibt es nun mal diese Grenze, die ich nicht überschreiten sollte, weil ein Schritt zu viel die Macht besitzt, alles zu zerstören. Vor allem jetzt, wo es um Henry geht. Schließlich braucht er sie! Ich brauche sie – für ihn! Und dabei haben andere Gefühle nichts verloren. Es reicht schon, dass sie mich nackt gesehen hat, was ich jetzt mehr bereue als in dem Moment, wo es passiert ist. Da fand ich es eher lustig. Aber bis dahin hatte sie auch noch nie so deutlich gemacht, was sie von mir will. Oder habe ich ihre Worte, die auf mein unbedachtes Kuss-Angebot folgten, falsch interpretiert? Ich habe gesagt: Ich könnte dich glatt knutschen. Und zurück kam: Tu dir keinen Zwang an.

Das ist doch mehr als eindeutig.

Dieser kleine Satz verfolgt mich auch. Ich höre ihn wie ein Echo, sodass ich mein Handy zücke, ein paar Mails beantworte, dabei meinen kalten Kaffee trinke und noch ein bisschen zocke. Ich will runterkommen und im besten Fall Kiras Worte vergessen. Das klappt auch ganz gut. Aber als ich mich eine Stunde später zu Henry ins Bett lege, ist alles schneller zurück, als mir lieb ist. Kiras einzigartiger Duft nach Vanille, der sie immer umgibt, befindet sich im Bett und sorgt dafür, dass mir nochmal alles durch den Kopf geht, was sie mir heute gesagt hat. Auch ihre Frage, ob ich sie abstoßend finde.

Hat sie ernsthaft an so etwas gedacht?

Das war nie meine Absicht gewesen. Ich habe mich bisher immer aus Respekt zurückgehalten und weil ich ihr keine falschen Hoffnungen machen wollte.

Na, mal schauen, wie das weitergeht, zumal wir diesen Monat viel Zeit miteinander verbringen werden. Ich hoffe, wir finden in Freundschaft zueinander und können alles andere ausklammern. Oder aber wir gehen Henrys Betreuung ganz professionell an, was mir am liebsten wäre. Denn letztendlich geht es nur um ihn. Und wie sehr Henry Kira braucht, merke ich bereits am nächsten Tag.

Er ist quengeliger als gewöhnlich, während wir nach Hamburg fahren. Ich sitze hinten neben ihm in der großen Limousine. Lena und Vanessa sitzen in der Reihe vor uns, weil der Kleine sich heute Morgen mit Händen und Füßen gegen sie gewehrt hat, als sie ins Hotel kamen. Ich selber musste ihn wickeln, anziehen und füttern. Und auch jetzt will er nur bei mir sein. Zudem sagt er seit Stunden immer wieder ein Wort, das mich wie Nadelstiche traktiert. Er ruft permanent »Ma-ma, Ma-ma, Ma-ma«, was er längere Zeit nicht mehr getan hat. Aber ich weiß, wen er ruft. Es ist nicht Maria, sondern Kira und das zerreißt mich.

Ich weiß gar nicht, was mir mehr wehtut: Dass er sich nach ihr sehnt oder dass er glaubt, sie wäre seine Mama. Vermutlich ist es Letzteres. Ich verstehe inzwischen auch Kiras Bedenken. Sie hatte von Beginn an recht, als sie mich darauf hingewiesen hat, dass Henry sich an sie gewöhnen könnte. Es ist erstaunlich, wie sehr der Kleine bereits nach zwei Tagen an ihr hängt. Wie soll es da erst nach einem Monat sein? Und es kann nicht daran liegen, dass Kira eine Frau ist. Henrys Kindermädchen waren alle weiblich. Aber zu keiner einzigen hat er je eine so tiefe Verbindung aufgebaut wie zu Kira.

Vielleicht liegt es ja wirklich daran, dass sie Maria ähnlichsieht. Oder es geht tiefer und die beiden verbindet etwas, das man rational nicht erklären kann. Denn es war ja vom ersten Moment an so, dass Kira einen Zugang zu ihm gefunden hat. Daher empfinde ich ihre Bedingung, ein steter Teil in Henrys Leben zu werden, als Segen, wenngleich ich noch nicht weiß, wie das funktionieren soll.

Das Beste wäre natürlich, wenn ich mich wirklich in Wellingsruh niederlasse. So wäre sie immer in Henrys Nähe. Aber was macht es mit uns, wenn wir uns fast täglich sehen werden? Ganz zu schweigen davon, dass sie dann quasi mein Kind mit mir großziehen wird! Das verbindet uns doch auf einer Ebene, die sich jetzt schon ganz merkwürdig für mich anfühlt. Ähnliche Gefühle hatte ich zeitweise für Maria, bis ich dem einen Riegel vorgeschoben und mich konstant von ihr ferngehalten habe, denn ich scheue die Liebe wie der Teufel das Weihwasser.

Habe ich gerade wirklich an Liebe gedacht?

Oh, man, was ist nur mit mir los?

Ob es daran liegt, dass ich sexuell chronisch unterversorgt bin? Ich sollte mir wahrhaft mal wieder eine Frau gönnen, nur wird es auch die nächsten zwei Tage nichts, obwohl Vanessa und Lena sogar bei mir wohnen.

Sie haben mein Gästezimmer bezogen und ich frage mich, weshalb. Denn Henry will nicht zu ihnen. Zwar können sie nichts dafür und versuchen nach wie vor ihr Bestes – aber es reicht nicht, um meinen Sohnemann glücklich zu machen. Ich habe ihn fast den ganzen Tag bei mir im Tragetuch, füttere ihn, wickle ihn, spiele mit ihm und nachts schlafe ich bei ihm in seinem neuen Kinderzimmer, das ein kleines Team aus Innenarchitekten in den letzten Tagen hier eingerichtet hat. Dennoch schläft er nicht in dem wunderschönen Kinderbett, das sein Zimmer ziert. Sondern mit mir gemeinsam auf dem ausziehbaren Sofa. Aber in der zweiten Nacht nehme ich ihn mit zu mir ins Schlafzimmer, da die neue Couch ziemlich unbequem ist. Mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe, gilt Kira. Morgen wird sie wieder zu uns stoßen und ich freue mich riesig darauf.

Am nächsten Vormittag ist alles ganz hektisch, weil unsere Reise nach Hannover ansteht. Lena und Vanessa passen auf Henry auf, während ich packe und Kira schreibe, wo sie nachher hinkommen muss. Ins Kastens Hotel Louisenhof. Dann füttere und wickle ich Henry, was mir immer leichter von der Hand geht. Als er auf dem Wickeltisch liegt, frage ich ihn: »Weißt du, wer nachher kommt?« Ich warte einen Moment, ehe ich es ihm verrate. »Kira!«

Er schaut mich mit großen Augen an und sagt: »Mama!« Dieses kleine Wort trifft mich so sehr, dass mir die Haare zu Berge stehen. Darum erwähne ich Kiras Namen in den folgenden Stunden nicht mehr. Nichtsdestotrotz freue ich mich auf sie, zumal Henry während der Fahrt wieder sehr quengelig war und nach wie vor nicht viel von Vanessa und Lena hält. Darum bekommen die beiden in dem schicken Hotel auch nicht das Zimmer, das sich direkt neben meinem befindet, sondern werden sogar in einem anderen Hotel einquartiert, was ihnen nicht gefällt. Aber ich verstehe Thomas’ Entscheidung. Da sie sich eh nicht um Henry kümmern müssen, sobald Kira da ist, muss er ihnen auch nicht die teuersten Hotels spendieren. Für Kira hingegen würde er am liebsten den roten Teppich ausrollen lassen.

Ja, sie ist unser aller Rettung und nicht nur Thomas freut sich auf sie. Als ich ihre Mitteilung erhalte, dass sie in der Hotellobby steht und meine Zimmernummer haben möchte, breiten sich in mir ganz seltsame Gefühle aus, über die ich am liebsten gar nicht nachdenken möchte. In meinem Bauch kribbelt es nämlich. Aber garantiert nur wegen Henry, weil ich weiß, wie sehr er sie vermisst hat. Und als er sie sieht, übertrifft sein freudiges Glucksen alles Vorherige.

Er sitzt in seiner Babywippe, die am Boden meiner Junior-Suite steht und klatscht in die Hände, während er laut juchzt und seine Freude das ganze Zimmer erhellt.

Kira strahlt ebenfalls übers ganze Gesicht und geht sofort zu ihm. Mich hat sie gänzlich ignoriert. Ihre Aufmerksamkeit gilt einzig Henry, den sie sofort abschnallt, in ihre Arme nimmt, fest an sich drückt und ihn sogar auf die Schläfe küsst. Als ich sehe, wie sie dabei ihre Augen schließt, um seinen Duft tief einzuatmen, und Henry sich voller Vertrauen an sie kuschelt, weiß ich, dass ich ein Problem habe. Oder anders gesagt, echte Konkurrenz. Denn Kira ist alles andere als ein Kindermädchen für meinen Sohn. Er liebt sie. Und wenn mich meine Augen nicht täuschen, liebt sie ihn auch.


Kapitel 17


Kira



Es ist so schön, wieder bei ihm zu sein. Und noch schöner ist es, wie sehr er sich freut, mich wiederzusehen.

Wir kuscheln miteinander, er schmiegt sich an mich und ich blende alles andere aus, auch seinen Vater, der mich mit Argusaugen beobachtet, als wäre ich eine Gefahr für Henry.

»Diesmal gibt es leider keine Verbindungstür zu deinem Zimmer nebenan«, sagt er gerade und deutet auf die verschlossenen Wände ringsum.

»Die brauche ich auch nicht. Wir kommen klar. Stimmt’s Henry?«

»Ich würde ihn heute Abend nach dem Konzert aber gerne nochmal sehen.«

»Natürlich. Ich beiße nicht. Du kannst gerne bei mir anklopfen«, lasse ich ihn wissen und widme mich wieder Henry, der jetzt mit meinen langen Ohrringen spielt.

»Willst du nachher mit ihm zu uns in die Konzerthalle kommen?«, legt Tjark nach und ich schüttle den Kopf.

»Nein, wir bleiben hier und machen uns einen schönen Tag in Hannover. Ich habe schon mal online geschaut, was es alles so gibt. Die Weihnachtsmärkte sind natürlich wieder interessant. Aber ich glaube, ich gehe mit Henry in den Zoo. Die haben da ein Event, das nennt sich Christmas Garden, das würde ich mir gerne mit ihm anschauen. Da es aber erst siebzehn Uhr startet, würde ich vorher mit Henry in ein Cafè gehen. Die haben hier eines mit Spielecke und Wickeltisch. Außerdem habe ich Badesachen mitgenommen und überlege schon die ganze Zeit, ob ich eventuell mit ihm schwimmen gehe.«

»Es ist Dezember!«, erwidert Tjark entsetzt, sodass ich ihm einen ungläubigen Blick zuwerfe.

»Ich rede nicht von Eisbaden. Hier gibt es kuschlig warme Hallenbäder. Und Henry hat es so gut mit mir in der Badewanne gefallen.«

»Ja, das glaube ich«, gesteht er grinsend und ich weiß nicht, wie das gemeint ist. Höre ich da eine Zweideutigkeit heraus? Eher nicht, so wie er sich mir gegenüber verhält.

»Henry hat aber keine Badesachen dabei«, weist er mich jetzt auf ein Detail hin, das ich eingeplant habe.

»Babys brauchen auch keine Badesachen. Dafür gibt es spezielle Schwimmwindeln. Und exakt die habe ich ihm sogar gekauft.«

»Ich sehe, du bist auf alles vorbereitet.«

»Ja, bin ich. Ich müsste nur noch wissen, wo seine Fläschchen, das Milchpulver und die normalen Windeln sind. Und natürlich auch sein Kinderwagen, das Tragetuch sowie seine Klamotten.«

»Das ist schon alles im Zimmer nebenan, zu dem dir Thomas bereits die Keycard gegeben haben dürfte. Also sehen wir uns dann heute nicht mehr?«

»Doch. Wenn du am Abend zurückkommst.«

Tjark seufzt schwerfällig und ich merke, dass es ihm nicht gefällt, wenn er Henry so lange nicht sieht, was ich süß finde. Sein Daddy-Charme berührt mich. Aber meine Vernunft sagt mir, dass es für Henry nicht gut ist, wenn er den Tag auf dem Konzertgelände verbringt, wo es nichts Kindgerechtes gibt und nur heilloses Durcheinander herrscht. Daher fügt sich Tjark wohl auch. Zumindest nickt er bestätigend und kommt nun näher, um sich von Henry zu verabschieden.

Als er mir so nah ist, dass ich seine Körperwärme auf meiner Haut spüre, weil er Henry, den ich immer noch dicht an mir halte, aufs Köpfchen küsst, schlägt mein Herz viel lauter, als es sollte. Immerhin habe ich den Korb meines Lebens von ihm kassiert. Denn meine Ansage war ziemlich deutlich. Zum einen habe ich ihn mehr oder weniger aufgefordert, mich zu küssen. Und zum anderen habe ich ihm gesagt, was mich schon ewig stört. Nämlich, dass er mich wie eine Leprakranke behandelt und meine Nähe meidet. Und er macht es weiterhin, was mir weh tut.

Wenn er glaubt, dass ich den ersten Schritt auf ihn zugehe, hat er sich geschnitten. Es gab eine Zeit, da hätte ich es vielleicht getan. Ich habe es sogar bereut, es nicht getan zu haben. Aber jetzt, wo er weiß, wie sehr mich sein distanziertes Verhalten stört, gebe ich ihm ganz bestimmt keine Hand oder umarme ihn gar. Das verbietet mir mein Stolz. Daher bleibt es auch jetzt wieder bei unserem altbekannten, distanzierten Nicken, was wir uns beim Abschied gegenseitig schenken. Und wenn ich mich nicht täusche, grinst er auch noch schelmisch.

»Oh, Henry, dein Daddy macht mich wahnsinnig«, vertraue ich dem Kleinen an, nachdem ich mit ihm in das Zimmer nebenan gegangen bin.

»Dada«, kommt sofort zurück und ich nicke.

»Ja, dein Dada hat einen Stock im Allerwertesten.«

Nur gut, dass er mich noch nicht versteht. Später darf ich so etwas nicht mehr sagen. Dabei will ich auch gar nicht schlecht über Tjark sprechen. Ich mag ihn viel zu sehr. Aber genau diese Gefühle sind es, die er mit seinem Verhalten verletzt. Er bedeutet mir so viel und das schon so lange. Und er schafft es noch nicht einmal, mich angemessen zu begrüßen oder zu verabschieden, wie er es tagein-tagaus mit hunderten von Leuten tut.

Ich habe es ja mehrfach Backstage bei den Konzerten gesehen. Egal ob es die Leute der Crew, seine Bekannten oder Mitglieder der anderen Band sind – er umarmt sie oder gibt ihnen wenigstens die Hand. Selbst bei seinen Fans tut er das meistens. Nur mich behandelt er so schäbig, dass es mir die Tränen in die Augen treibt.

Ich darf gar nicht darüber nachdenken und widme mich lieber Henry, den ich nochmal frisch mache. Dann bereite ich ihm noch ein Fläschchen mit Tee und eines mit Milch zu. Dafür habe ich extra zwei Thermobehälter gekauft, damit die Flüssigkeiten schön warm bleiben, wenn ich mit ihm unterwegs bin. Beide Behälter stecke ich hinten in die integrierte Tasche seines Wagens, dazu noch Windeln, Feuchttücher und seinen Nuckel für alle Fälle, und dann können wir starten.

Ich mummle uns nur noch in warme Wintersachen, ziehe ihm ein Mützchen über und stecke ihn in den Thermosack, ehe ich mich beeile, um mit ihm aus dem warmen Hotel zu kommen. Doch als ich sehe, wer am Ende des Flurs kurz vor den Aufzügen steht, trifft mich fast der Schlag.

Tjark ist da, gemeinsam mit Ragnar, Rurik, Hagen, Thomas, zwei Bodyguards und noch anderen Leuten, die ich nicht kenne. Aber ich kenne eine der beiden Frauen, die Tjark gerade umarmt und ihr ein Küsschen auf die Wange drückt. Es ist Vanessa, das Kindermädchen. Und jetzt umarmt er eine weitere, sehr junge Frau, die ebenfalls in den Genuss seiner Lippen kommt, die er ihr auf die Wange drückt. Denn er küsst sie erst rechts und dann links, während mich die Eifersucht packt.

Am liebsten würde ich auf dem Absatz kehrtmachen. Aber ich will mit Henry in die Stadt und werde ganz bestimmt nicht den Rückzug antreten. Zumal Tjark mich noch gar nicht bemerkt hat. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine Kusstechnik auf den stark geschminkten Wangen der beiden jungen Frauen vorzuführen, die ihn regelrecht anhimmeln. Ich hingegen erstarre zu Stein und gehe schnurstracks weiter zu den Aufzügen, wenngleich ich dafür an der Menschentraube vorbei muss, in der Tjark steht.

Ragnar ist der Erste, der mich bemerkt und lauthals begrüßt. Er kommt sogar zu mir und umarmt mich kurz, wobei mein Blick just in dem Moment zu Tjark wandert, der mich jetzt ebenfalls ansieht. Tonlos gebe ich ihm zu verstehen: So geht das!

»Wo wollt ihr denn hin?«, fragt Ragnar und tätschelt Henrys Händchen.

Da es etwas länger dauern könnte, ziehe ich dem Kleinen vorsichtshalber das Mützchen ab und öffne den Thermosack sowie seine Jacke, damit er nicht schwitzt.

»Wir wollen erst in ein Café, Waffeln essen, und anschließend in den Zoo.«

»Das ist aber schön. Dann viel Spaß euch beiden. Und wenn du heute Abend ein warmes Bett brauchst, mein Zimmer liegt am Ende des Flurs«, macht er mir vor allen anderen ein weiteres, sehr eindeutiges Angebot, das mir fast die Sprache verschlägt. Und eigentlich müsste ich es tun. Einzig aus dem Grund, um mein geschundenes Herz zu beruhigen und mir einen Mann zu gönnen, den die halbe Frauenwelt haben will.

»Sie ist heute Nacht bei Henry!«, mischt Tjark sich ein.

»Nein, den bekommst du heute Nacht. Ich passe nur während der Soundchecks und Konzerte auf ihn auf«, kontere ich, was Ragnar grinsen lässt.

»Trotzdem, Kira. Du weißt, was ich davon halte«, erinnert mich Tjark, als sich auch schon Vanessa zu Wort meldet.

»Aber ICH sollte doch heute Nacht zu dir kommen«, wendet sie sich in einer quengelnden Ausdrucksweise an Ragnar und betont dabei das Wörtchen ICH so stark, dass der hohe Ton in meinen Ohren ein kurzes Pfeifgeräusch erzeugt. Zusätzlich wirft sie mir einen Blick zu, der töten könnte. Ich hingegen lächle sie übermäßig freundlich an.

»Ich stehe eurem Date nicht im Weg, keine Sorge. Einen schönen Tag euch allen!«, wünsche ich noch, da ich mir vorkomme wie Olaf, der Schneemann in der Sonne. Ich schmelze jeden Moment in meinem warmen Wintermantel samt dem Schal und der Mütze, die ich trage, dahin. Ich muss schleunigst nach draußen, werde aber weiterhin aufgehalten. Denn jetzt umarmt mich Rurik, der mir dabei ins Ohr flüstert: »Du wirst für meinen Bruder immer interessanter.« Dann wendet er sich Henry zu, tätschelt ebenfalls sein Händchen und sagt klar und deutlich: »Viel Spaß im Zoo, kleiner Mann. Da gibt es ganz viele Tiere. I-A-I-A«, imitiert er offenbar einen Esel, was Henry zum Lachen bringt.

Jetzt kommt auch noch diese blonde Frau zu mir, auf deren Wangen sich Tjark verewigt hat. »Hi, ich bin Lena, Henrys Kindermädchen«, stellt sie sich freundlich vor und reicht mir ihre Hand, die ich nur ungern annehme. Obwohl es gar nicht ihre Schuld ist. Sie weiß offenbar, was sich gehört, ganz im Gegensatz zu Tjark, der sich nun Henry widmet. Er küsst den Kleinen erst aufs Köpfchen und dann auf sein Händchen, bevor er mich ansieht. Mein dummes Herz schlägt dabei natürlich wieder viel zu schnell und hofft weiterhin auf eine kleine Umarmung. Aber die kriege ich auch diesmal nicht. Er wahrt Abstand, wie immer. »Schreib mir bitte zwischendurch«, ist alles, was er mir noch zu sagen hat.

Ich nehme seine Worte nickend zur Kenntnis, ehe ich mich zum Aufzug aufmache, weil ich die Hitze hier nicht mehr ertrage. »Tausend Dank, Kira, und viel Spaß!«, höre ich den Manager rufen, als sich die Fahrstuhltüren auch schon schließen und ich endlich durchatmen kann.

Trotzdem geht mir Tjarks Verhalten den ganzen Tag nicht aus dem Kopf, was mich nervt. Denn es ist ein wunderschöner Tag. Nur meine eigenen Gedanken torpedieren ihn, wenngleich ich mich immer aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren versuche. Zuerst war ich nämlich mit Henry in einem Café, wo mein kleiner Engel wieder eine warme Waffel verdrückt hat – zumindest die Hälfte davon. Ich konnte ihn anschließend in dem Lokal noch wickeln. Und auf dem Weg in den Zoo hat er dann geschlafen, bis er eben von den Geräuschen eines Elefanten geweckt wurde.

Ich glaube, Henry liebt Tiere, denn er staunt und hat seine Äuglein weit aufgerissen, als ich mit ihm von einer Tierart zur Nächsten gehe. Dabei brabbelt er die ganze Zeit und deutet auf die Elefanten, die Giraffen und emsigen Nashörner. Da es aber nach einer Weile kalt wird, gehe ich mit ihn in den wohl temperierten Innenbereich, der sich im Rumpf des Frachtschiffs Yukon befindet und eine sagenhafte Unterwasserwelt bietet. Hinter zig riesigen Panoramascheiben warten Pinguine, Robben und Eisbären auf uns. Henry ist total begeistert und ich drehe einige Videos von seinem Staunen, die ich seinem Vater schicke, wobei ich wieder diese Schübe an unguten Emotionen wahrnehme.

Ich bin einfach verletzt und frage mich, wie es weitergehen soll. Immerhin hat Tjark zugestimmt, dass ich an Henrys Leben teilhaben darf. Und ich glaube nicht, dass er dem nur zugestimmt hat, um mich für die restliche Tour zu gewinnen. So weit würde er nicht gehen. Er war immer loyal und ehrlich – zumindest zu meiner Familie. Und ich denke, dass er mich auch nicht angeschwindelt hat. Denn das würde ihm mein Bruder nie verzeihen. Mama auch nicht.

Aber wie soll unser Verhältnis in Zukunft aussehen?

So, wie jetzt? Dass wir uns immer mit einem halben Meter Abstand begegnen?

Nur was wäre anders, wenn er mich umarmt?

Ich schätze, ich würde irgendwann mehr wollen. Es käme der Punkt, an dem mir selbst die Umarmungen nicht mehr reichen würden, weil ich diesen Mann liebe.

Ich befürchte, ich bin diejenige, die sich hier kindisch verhält. Tjark bleibt einfach nur professionell und wahrt Abstand, immerhin geht es um Henry.

Nur weshalb umarmt er dann die anderen Kindermädchen und küsst sie sogar auf die Wange, während er mir noch nicht einmal die Hand gibt? Und warum zum Teufel denke ich schon wieder an ihn, wo ich hier inmitten eines gigantischen Aquariums stehe und einen kleinen Jungen auf dem Arm habe, dessen Augen leuchten, während er auf den Eisbären zeigt, der gerade zu uns geschwommen kommt.

»Der ist schön, nicht?«, frage ich Henry, der nun sein Ärmchen weit ausstreckt. Ich gehe näher mit ihm an die Glasscheibe, die er berührt, während der Bär kehrtmacht. Dafür schwimmen hinter der nächsten Scheibe mehrere Pinguine, was Henry kichern lässt. Er findet es super, nur müssen wir uns sputen, weil wir uns noch den Christmas Garden ansehen wollen. Darauf freue ich mich schon den ganzen Tag.

Im Grunde ist es nur ein gigantischer Lichtertraum. Alles ist winterlich geschmückt und beleuchtet. Zumindest haben das die Bilder verraten. Und die Realität übertrifft es noch, wie ich eine halbe Stunde später feststelle.

Henry ist schön warm eingemummelt. Zusätzlich trinkt er seinen warmen Tee, dem Thermobehälter sei Dank, als ich ihn im Wagen durch die Traumlandschaft schiebe, die beschrieben wird als: Magische Lichterreise durch den Zoo. Und das trifft es ziemlich genau. Aber nach einer Stunde reicht es uns. Zum einen wird es wieder kalt und wir haben beide Hunger. Zumindest grummelt mein Magen. Henry hat zwischendurch einen Cookie genascht, den ich ihm aus dem Café mitgenommen habe. Doch nun treten wir die Heimreise an, die mich in ein Lokal führt, wo ich mit dem Kleinen zu Abend essen kann. Wir gönnen uns eine weihnachtliche Entenbrust mit Rotkohl und Kartoffelklößen, was ich liebe und für Henry arg verdünne, damit es nicht zu scharf wird. Und er mampft es wie nichts, sodass wir gut gestärkt ins Hotel gehen können.

Ich verzichte auf öffentliche Verkehrsmittel und laufe die Strecke. Weit ist es nicht mehr. Aber es ist ein herrlicher Abend. Der Schnee graupelt, über mir funkeln die Sterne und Weihnachten liegt regelrecht in der frischen Luft.


Kapitel 18


Kira



Als wir im Hotel ankommen, schläft Henry schon. Dennoch wickle ich ihn und ziehe ihm seinen kleinen Schlafanzug an, was er kaum mitbekommt. Dann lege ich ihn mittig in das große Bett, gehe fix auf die Toilette, putze mir noch die Zähne, ziehe mein Nachthemd an und lege mich gleich zu ihm, weil ich ebenfalls müde bin. Es war ein langer, aber sehr schöner Tag.

Henry duftet so wunderbar nach Baby, dass mein Körper und meine Seele in seiner Gegenwart Frieden finden und ich schnell einschlafe, bis ich durch ein leises Klopfen geweckt werde. Zuerst denke ich, mich verhört zu haben. Aber es klopft wieder, sodass mein Verstand erwacht und registriert, wo ich bin und wer es sein könnte.

Mein Handy, das auf dem Nachttisch griffbereit liegt, verrät mir, dass es kurz nach Mitternacht ist. Also muss es Tjark sein. Umgehend stehe ich auf und gehe im Dunkeln zur Tür, um ihm zu öffnen.

»Sorry, ich hab geschlafen«, teile ich ihm mit und schaue ihm in die Augen, was sofort für Herzrasen sorgt.

Verdammt, was soll das nur?

Es fühlt sich an, als wäre mein Körper mit seinem verbunden und je näher wir uns kommen, umso mehr spielt mein Herz verrückt. Es pocht so laut, dass er es garantiert hört, weshalb ich zurück ins Zimmer gehe, wohin er mir folgt.

Ich schalte die kleine Flurlampe ein, damit es im Bereich des Bettes einigermaßen dunkel bleibt und Henry ungestört weiterschlafen kann. Das Licht reicht allerdings, um mitzubekommen, wie Tjark mich mustert, da ich nur mein weinrotes, ziemlich kurzes Nachthemd trage, das meine kräftigen Schenkel hervorragend in Szene setzt. Selbst auf einen BH habe ich verzichtet, weil mich das Teil nachts stört und einfach nur unbequem ist. Daher sieht er vermutlich auch noch meine Brustwarzen, die sich leicht verhärten, weil ich friere oder weil er mich gerade anstarrt und sie auf ihn reagieren.

Schnell gehe ich zu meinem Koffer, der am Boden liegt, und krame in der Dunkelheit nach einem Pulli, den ich überziehen kann. Dass Tjark dabei hinter mir steht und mir vermutlich direkt zwischen meine Beine schaut, da ich mich ja bücke, bemerke ich viel zu spät.

Nur gut, dass es hier abgedunkelt ist, sonst würde er meine roten Wangen bemerken. Aber vielleicht sieht er sie auch so, denn meine Augen gewöhnen sich langsam an die Umgebung. Daher bin ich froh, mir wenigstens den dicken Pullover überziehen zu können, ehe ich ihn wieder ansehe und bemerke, dass er grinst. Und erneut schiebt mein Herz Sonderschichten.

»Soll ich Henry mit zu mir nehmen?«, fragt er auch schon und ich blicke zu dem großen Bett, in dem der Kleine mittig liegt. Da ich noch nicht antworte, legt Tjark nach. »Du hattest ja gesagt, dass er diese Nacht bei mir schlafen soll.«

»Ja, das wäre mir lieber, weil ich Angst habe, ihm bei einer ungünstigen Drehung wehzutun. Allerdings kannst du dich auch hier zu ihm legen und ich gehe in dein Zimmer, so müssen wir ihn nicht wecken«, mache ich einen Vorschlag.

»Okay, dann bleibe ich hier. Ich habe übrigens die gleichen Bedenken wie du und hätte mir auch nie vorstellen können, nachts neben ihm zu schlafen. Aber es klappt erstaunlich gut. Er schläft sogar tausendmal besser als alleine in seinem Reisebett oder Gitterbett, wo er nur Zirkus macht.«

»Hast du schon mal über ein Beistellbett nachgedacht? Dann liegt er auch dicht bei dir, aber dennoch in einem eigenen Bettchen, wo er ungestörter ist und nicht so schnell rausfallen kann.«

Ich sehe, wie Tjark die Stirn kräuselt. »Das klingt gut. Ich werde mich gleich morgen darum kümmern.«

»Super.«

Tjark lächelt und holt tief Luft. »Übrigens gibt es da eine Sache, über die ich gerne mit dir reden würde.« Und wieder wummert mein Herz.

»Ja?«, frage ich neugierig.

»Kann es sein, dass Henry dich Mama nennt?«

Darum geht es. »Ja«, gebe ich zu. »Stört dich das?«

Er antwortet nicht gleich, aber ich erkenne die Antwort in seinen Augen: Es stört ihn. Er nickt sogar leicht. »Es ist merkwürdig«, startet er. »Der Kleine hat die letzten zwei Tage, die ich mit ihm in Hamburg war, ständig Mama gerufen. Und ich wusste, dass er nicht nach Maria ruft, sondern nach dir.«

Seine Worte erzeugen puren Strom, der mir durch die Adern rieselt und in mein Herz einschlägt. Ich werfe einen liebevollen Blick zum Bett, in dem mein kleiner Engel liegt und schläft. »Falls du glaubst, dass ich ihm das eingeredet habe, irrst du. Ich habe mich ihm gegenüber nie so bezeichnet. Er fing ganz allein damit an und hat mich plötzlich Mama genannt. Und ich werde einen Teufel tun, es ihm zu verbieten. Wie auch? Er ist viel zu klein!«

»Alles gut, Kira, so war das nicht gemeint. Ich wollte dich nicht angreifen. Du bist das Beste, was Henry passieren konnte. Ich schätze, du erinnerst ihn an seine Mutter und er nennt dich deswegen so«, legt er nach und nun ist es nicht nur Strom, sondern ein paradiesisches Gefühl, das sich in meinem Körper ausbreitet.

Ich schenke Tjark ein dankbares Lächeln, ehe ich auf ein anderes Thema zu sprechen komme. »Soll ich jetzt nach nebenan in dein Zimmer gehen? Oder brauchst du von da noch irgendetwas?«

»Ich gehe schnell rüber, putze mir die Zähne und bin in fünf Minuten wieder hier. Dann können wir die Zimmer tauschen. Okay?«

Ich nicke, gebe ihm schonmal meine Keycard und warte, bis er wiederkommt. Wir lächeln uns an, als er den Flur betritt und wir beide aufeinander zulaufen, bis wir uns gegenüberstehen. Die Gefühle, die sich dabei in meinem Bauch abspielen, sind unbeschreiblich. Es kommt mir so vor, als hätte sich ein ganzes Insektenhotel in meinen Eingeweiden einquartiert.

Verdammt, ich dürfte diese Gefühle nicht haben!

Aber ich kann auch nichts dagegen tun. Ich liebe diesen Kerl! Außerdem sieht er verboten gut aus.

Tjark ist ja an sich schon ein großer, starker Mann mit Vollbart. Viel männlicher geht es gar nicht mehr. Gerade hat er seine schulterlangen Haare offen. Sie fallen ihm in Wellen über die stattlichen Schultern, die von einem schlichten, cremefarbenen Shirt bedeckt werden. Allerdings spannt es sich über seine Muskelberge, die mich schlucken lassen. Unbewusst denke ich an den Moment, als ich ihn nackt gesehen habe …

Halleluja! Es waren nur Sekunden, bis ich mir die Hände vor die Augen schlagen konnte. Aber die haben gereicht, um alles Wesentliche zu erkennen. Und seitdem habe ich große Lust auf ihn.

Bisher habe ich es mir immer verboten, an sexuelle Dinge zu denken, was Tjark betrifft. Ich habe mir eingeredet, dass ich ihn aufrichtig liebe und ihn immer lieben darf, ganz gleich, ob er meine Gefühle erwidert oder nicht. Aber wie schön wäre es, wenn er sie erwidern würde.

Herrgott, ich würde sonst was tun, um nur einmal Sex mit ihm zu haben. Gerade spüre ich, dass ich feucht werde. Und das nur von seinem bloßen Anblick! Meine Vagina zuckt, wie schon ewig nicht mehr.

»Ich habe übrigens auch eine Bedingung«, reißt er mich aus meinen schlüpfrigen Gedanken.

»Und die wäre?«, frage ich interessiert.

Er kommt näher und mein Herz rast so sehr, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen höre, während mir nun auch noch sein fabelhafter Duft die Sinne raubt.

Gott, riecht er gut! Was ist das für ein Aftershave? Ich würde es mir glatt kaufen und als Raumspray für mein Schlafzimmer benutzen.

»Ragnar ist tabu«, lautet seine Antwort und er schaut mir dabei tief in die Augen. Es dauert einen Moment, bis seine Worte in meinem Hirn angekommen, weil es von erotischen Gedanken besetzt ist. Als ich seinen Satz realisiere, muss ich glatt lachen.

Daran denkt er gerade?

Ich stehe kurz vor einem Orgasmus, den mir einzig die Erinnerungen an seinen sensationellen nackten Körper bescheren. Und er denkt an Ragnar?

»Glaubst du ernsthaft, ich gehe jetzt zu ihm? Und selbst wenn ich es tun würde, was ginge es dich an?«

»Ich will das nicht!«, erwidert er wie ein trotziges, kleines Kind.

»Schön für dich. Aber hast du eine Ahnung, was ich will?« Ich gebe ihm eine kurze Gedankenpause, ehe ich nachlege. Und ich muss so aufpassen, was ich sage, weil mir sein Name auf den Lippen brennt. Wie gerne würde ich ihm offenbaren, dass ich ihn will. Nur ihn allein! Aber ich kann unser freundschaftliches Verhältnis, Henry zuliebe, nicht riskieren, weshalb ich mich zurückhalte und nur das Wesentliche gestehe. »Ich bin eine Frau mit Bedürfnissen und seit weit über einem Jahr Single. Ich könnte echt mal wieder eine Nacht mit einem Mann vertragen.«

»Willkommen im Club«, erwidert er, sodass ich ihn ganz erstaunt anschaue, weil ich nicht weiß, was das jetzt zu bedeuten hat. Allerdings klärt er mich auf.

»Ich bin zwar keine Frau und will auch keine Nacht mit einem Mann, aber der Rest stimmt.«

Was will er mir damit sagen? Dass er schon lange Single ist und keinen Sex hat? Das Letzte glaube ich ihm weniger.

»Du hast doch bestimmt permanent Sex«, rutscht es mir heraus. Allerdings schüttelt er ganz langsam seinen Kopf, während er die ganze Zeit Blickkontakt zu mir hält.

»Nicht mehr, seit Maria schwanger wurde. Wir hatten ja eine Affäre und als ich von dem Baby erfahren habe, hatte ich Angst, dem Kind zu schaden, weshalb ich den Sex mit ihr eingestellt habe. Aber ich wollte auch nicht gleich die nächste Frau flachlegen. Daher habe ich aus Respekt ihr gegenüber darauf verzichtet, bis Henry geboren wurde. Dann war der Kleine plötzlich da, Maria hat ja mit Henry bei mir gewohnt. Insofern war es unmöglich, ein Date mit nach Hause zu nehmen, ohne Maria zu verletzen. Kurz darauf ist auch noch Gero gestorben, das Überleben unserer Band stand auf dem Spiel – ich hatte einfach keinen Kopf für Frauengeschichten. Daher kann ich mir sehr gut vorstellen, wie du dich gerade fühlst. Mir geht es nämlich genauso. Aber trotzdem – bitte nicht mit Ragnar! Ich kauf dir auch einen schönen Dildo.«

Hat er das gerade wirklich gesagt?

Ich bin geschockt.

Geschockt, entsetzt, entzückt, überrascht, erfreut – alles auf einmal.

Er hatte schon so lange keine Frau mehr?

Das deckt sich wirklich in etwa mit meiner abstinenten Zeit. Und er hat Maria und Henry zuliebe darauf verzichtet? Wie megasüß ist das denn bitteschön?

Er will mir einen Dildo kaufen?

Ich hätte lieber das Original, aber wie soll ich ihm das verständlich machen?

»Ich hab’s nicht so mit Silikon. Mir fehlt das menschliche Drumherum. Falls du eine Alternative für mich hast, bin ich offen dafür«, versuche ich es und ernte ein Grinsen. Zusätzlich wandern seine Augen zu meinen nackten Schenkeln, die unter seinem Blick zu brennen beginnen, während meine Vagina weiter zuckt und so gerne Bekanntschaft mit Tjarks passendem Gegenstück machen würde.

»Dass wir mal so ein Gespräch führen, hätte ich mir nie träumen lassen«, meint er nun und ich kontere.

»Tja, für dich ist es wahrscheinlich schon rekordverdächtig, überhaupt mit mir zu sprechen. Denn das hast du die letzten Jahre erfolgreich umgangen.«

»Du hättest aber auch mit mir reden können! Denn du warst diejenige, die meistens abseits stand und kaum zu mir gekommen ist, wenn ich zu Besuch bei euch war.«

Seine Worte geben mir zu denken. Allerdings stimmt es. Jedoch hatte es meistens damit zu tun, dass ich so aufgeregt war, wenn ich ihn gesehen habe, dass ich gar nicht nähergehen konnte, was ich allerdings niemals zugeben würde.

»Tja, dann scheint es mir indirekt so zu gehen wie dir. Nur gut, dass sich das inzwischen gebessert hat. Denn wie du siehst, stehe ich jetzt ganz nah bei dir. Aber ich werde gleich gehen. Und keine Sorge, ich gehe nicht zu Ragnar, sondern nur nach nebenan in dein Bett.«

»Sehr schön«, kommt zurück und er reicht mir seine Keycard, die ich annehme, ohne ihn zu berühren.

Und täglich grüßt das Murmeltier.

Wieder stehen wir uns gegenüber, verabschieden uns lächelnd und nickend, sodass ich mich frage, in welcher beschissenen Matrix ich gefangen bin.

Das darf doch alles nicht wahr sein!

Allerdings scheint er gerade dasselbe zu denken, denn er grinst noch mehr und reicht mir plötzlich seine Hand, sodass ich lachen muss.

Er streckt mir ernsthaft seine große Hand entgegen, die ich anschaue und überlege, ob ich diese Geste erwidern soll. Aber wenn nicht, wäre ich schön blöd. Schließlich wollte ich ja genau das haben, wenngleich es in dieser Situation etwas seltsam ist und aufgezwungen wirkt. Trotzdem ergreife ich sie nun und grinse ihn dabei ebenso an, wie er mich, während um uns herum etwas entsteht. Es ist eine Art Kuppel, die uns einhüllt. Zumindest fühlt es sich so an.

In diesem Moment gibt es nur ihn und mich, da wir uns immer noch an der Hand halten und unsere Blicke ineinander versunken sind. Mir wird richtig schummrig.

Kommt er jetzt etwa auf mich zu?

Ja, er steht plötzlich so dicht vor mir, dass kein Blatt mehr zwischen uns passt und ehe ich mich versehe, liege ich in seinen Armen.

Er umarmt mich wirklich!

Himmel, ich bin angekommen – in meinem eigenen, persönlichen Paradies. Und es ist viel schöner, als ich gedacht hätte. Tjark hält mich und presst mich an seine kräftige Brust, wobei ich die Augen schließe, seine Wärme genieße, seinen verlockenden Duft einatme und bete, dass die Welt stehenbleibt. Nur für einen Moment, das würde schon reichen.

Aber sie dreht sich weiter, denn ich spüre, wie er sich bewegt und seine Lippen sich meiner Wange nähern.

Er küsst mich! Er gibt mir tatsächlich einen Kuss auf die Wange und ich habe das Gefühl, in seinen Armen zu sterben. Ist das schön!

Seine Lippen wandern weiter, hin zu meinem Ohr. »Falls deine Lust irgendwann überhandnimmt, geh nicht zu Ragnar! Notfalls kommst du zu mir. Okay?«

BLACKOUT.

Ich weiß nicht, wie ich es bis vor die Tür geschafft habe. Aber hier stehe ich mitten auf dem Flur und spüre, wie sehr mein Herz rast. Zwar bin ich noch nie einen Marathon gelaufen, aber genauso muss es sich danach anfühlen. Mein Körper befindet sich in einem absoluten Ausnahmezustand.

Ich bibbere, mein Puls überschlägt sich, ich kriege kaum noch Luft, friere und schwitze, alles gleichzeitig.

Hat er das gerade wirklich gesagt?

Notfalls kommst du zu mir …

Das war ein echtes Angebot!

Ich höre diese Worte wie ein Echo und eigentlich müsste ich mich sofort umdrehen, wieder zu ihm gehen und sagen: Hier bin ich! Nimm mich! Und als Beweis könnte ich ihm meinen Slip präsentieren, den ich dringend wechseln muss, denn der Zwickel ist getränkt mit meiner Lust. Aber mein Anstand, meine Vernunft und mein beschissenes Gewissen verbieten es mir, meinem Verlangen nachzugeben. Immerhin liegt Henry in dem Zimmer. Wir können da keinen Sex haben. Und wir können den Kleinen auch nicht alleine lassen.

Daher schleiche ich nach nebenan in sein Zimmer, wo ich mich erstmal von dem feuchten Slip befreie, mich frisch mache und danach die halbe Nacht wach liege und mich frage, ob seine Worte ernst gemeint waren.

Denn wären sie es, wäre ich meinem großen Glück ein ganzes Stück näher.


Kapitel 19


Tjark



Ich befürchte, ich habe soeben zig Grenzen überschritten. Das kommt davon, wenn man chronisch untervögelt ist und eine so verlockende Frau vor sich hat.

Ich hoffe, Kira nimmt mir mein unüberlegtes Angebot nicht übel, denn sie hat nichts dazu gesagt und ist einfach gegangen. Aber die Worte sind einfach so aus mir herausgeplatzt. Wir haben uns vorher gegenseitig gestanden, wie ausgehungert wir sexuell sind. Ich hatte Bedenken, dass sie zu Ragnar geht, um sich zu holen, was sie braucht. Und im Gegensatz zu ihm bin ich wirklich die bessere Alternative. Zudem hat es sich in dem Moment so richtig angefühlt. Zumindest für mich. Wenn ich aber bedenke, dass ich sogar angeboten habe, ihr einen Dildo zu kaufen …

Scheiße, was ist nur in mich gefahren?

Wüsste Henrik, auf was für eine billige Art und Weise ich mich an seine Schwester ranmache, würde er mich glatt killen. Ich bin echt zu weit gegangen. Dabei wollte ich Kira eigentlich nur ein Stück entgegenkommen. Schließlich hat sie mir gesagt, dass sie mein distanziertes Verhalten stört. Von ihrem Blick, als ich heute Mittag Lena und Vanessa umarmt habe, ganz zu schweigen. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich vermutlich nicht mehr am Leben, dermaßen verletzt und abwertend hat sie mich angesehen.

Ich habe sie ja gleich bemerkt, als sie mit Henry aus dem Zimmer kam. Aber in dem Moment stießen die Kindermädchen zu uns, um sich von mir zu verabschieden, da sie ja frei haben, weil Kira da ist. Und ich bin schon immer der Typ Mensch, der andere bei Begrüßungen und Verabschiedungen umarmt. Das liegt mir im Blut. Nur bei Kira war da immer diese Barriere, die ich bewusst durchbrechen wollte. Ich hatte das Gefühl, ihr ist es wichtig, dass ich sie umarme. Und dabei sollte es eigentlich bleiben. Aber ich Idiot flüstere ihr sofort ein Angebot zu, für das ich mich jetzt ohrfeigen könnte.

Mein schlechtes Gewissen quält mich auch noch Minuten später, als ich mich zu Henry lege. Zusätzlich kriege ich auch noch Migräne, was aber garantiert an dem anstrengenden Tag liegt, den ich hinter mir habe. Nur gut, dass ich jetzt schlafen kann und morgen frei ist. Aber ich schlafe sehr unruhig und werde schon zeitig von Henry geweckt, der wieder mit meinem Bart spielt, wie er es morgens meistens macht. Ich kuschle noch ein bisschen mit ihm im Bett, wickle ihn dabei und bereite ihm sogar ein Fläschchen mit Milch zu, wie ich es in den vergangenen Tagen unter der Anleitung von Lena schon mehrfach getan habe. Und es ist echt kein Zauberwerk. Es geht viel einfacher, als ich dachte.

Anschließend füttere ich ihn und gebe ihm noch einen Keks aus der Packung, die Kira neben sein Tee-Fläschchen auf den Nachttisch gelegt hat. Und ich staune, wie gut er den Keks mit seinen zwei Minizähnchen schon knabbert, wobei es mehr Einspeicheln ist. Dadurch wird er so weich, dass er in seinem Mund zerfällt. Aber er mag den Keks und freut sich, während er ihn knatscht. Das ist die Hauptsache.

Nur anschließend sorgt sein kleines Frühstück dafür, dass er ein Geschäft in seine Windeln macht. Und er stinkt ordentlich. Ich gestehe, dass ich mich immer noch davor drücke, ihn in solchen Situationen zu wickeln. Aber Vanessa und Lena haben weiterhin frei und Kira hat sich noch nicht wieder gemeldet.

Ob sie überhaupt nochmal kommt?

Schließlich ist es bereits kurz nach neun und wir werden schon um zehn Uhr abgeholt. Allerdings hatte ich ihr das nicht gesagt. Daher wäre jetzt der beste Zeitpunkt, um mit Henry zu ihr zu gehen. Da kann ich auch gleich checken, ob sie mir mein Verhalten von gestern Abend übel nimmt.

Ich schlüpfe nur noch in meine Jeans und meine Schuhe, nehme Henry auf den Arm und gehe mit ihm nach nebenan, wo ich anklopfe, da Kira meine Keycard hat.

Als ich nicht gleich etwas höre, schiebe ich schon Panik und mein schlechtes Gewissen flüstert mir zu, dass sie möglicherweise abgereist sein könnte. Aber jetzt höre ich doch etwas. Schritte … sie kommen näher. Kira öffnet. Gott sei Dank.

Sie lächelt sogar. Allerdings lächelt sie Henry an, der umgehend seine Ärmchen nach ihr ausstreckt.

»Vielleicht riechst du es ja, er müsste dringend gewickelt werden«, teile ich ihr mit und reiche ihr den Kleinen samt der Keycard für ihr Zimmer. »Und wir müssen auch schon in einer Stunde los. Unser Tourbus holt uns gegen zehn ab.«

»Okay, gut. Dann mache ich ihn schnell frisch und packe.«

»Super. Danke. Ich muss jetzt auch geschwind mal ins Bad und auf die Toilette«, sage ich und deute in mein Zimmer, das sie diese Nacht bewohnt hat.

»Soll ich mitkommen und dir beim Abputzen helfen oder meinst du, du schaffst es alleine? Bei Henry scheinst du ja nach wie vor Probleme zu haben«, neckt sie mich grinsend.

»Bei mir kriege ich es gerade noch so allein hin. Aber besten Dank für das Angebot.«

Wieder trifft mich ihr Grinsen, das erneut für diese tumultartigen Gefühle in meinem Bauch sorgt. Doch vielleicht es auch an ihrer verlockenden Erscheinung. Sie hat gar zu geile Beine und trägt noch dasselbe wie gestern Abend. Ein sehr kurzes Nachthemd und darüber den bunten Pullover, den sie sich schnell übergezogen hat, als ich gekommen bin.

Aber ihre fulminanten Schenkel, die mich schlucken lassen, sind ebenso nackt wie ihre kleinen Füße. Sie ist gestern Abend nach meinem unmoralischen Angebot barfuß gegangen. Und genauso barfuß läuft sie jetzt mit Henry im Arm nach nebenan, während ich mein Zimmer betrete und ins Bad verschwinde, um meiner Morgenroutine nachzugehen.

Das Erste, was mir dabei ins Auge sticht, ist ein weinroter, mit Spitzen verzierter Slip aus Seide. Er hängt in der Dusche an einem Haken. Und da in diesem Zimmer keine weitere Frau bis auf Kira war, muss es ihrer sein.

Der Gedanke daran beschert mir schon wieder Gefühle, die ich gar nicht haben dürfte. Herrgott, sie hat sich doch nur ihren Slip ausgezogen. Aber warum?

Als ich ihn näher betrachte, bekomme ich eine kleine Ahnung, denn das, was der Slip preisgibt, beschert mir einen solchen Ständer, dass ich meine übliche Morgenroutine vergesse und mir nach einer gefühlten Ewigkeit einen runterhole. Dass ich dabei ihren Slip in der Hand halte und auch noch daran rieche, würde ich unter Folter nicht zugeben. Aber ich tue es und es macht mich so geil, dass es einer Erlösung gleichkommt, als ich endlich mal wieder abspritzen kann.

Anschließend überlege ich, ob ich den Slip wieder hinhängen soll. Denn ich würde ihn zu gerne mitnehmen. Aber falls sie merkt, dass er fehlt und ihn noch holen will, wäre es megapeinlich, wenn er weg ist. Daher hänge ich ihn brav zurück an den Haken und tue erstmal das, weswegen ich ins Bad gegangen bin. Ich gehe auf die Toilette, wasche mich anschließend, putze meine Zähne und kämme meine Haare, bevor ich mir frische Kleidung anziehe und dabei überlege, wie es mit Kira und mir weitergehen soll.

Am besten, ich entschuldige mich erstmal für mein gestriges Verhalten. Ja, das werde ich tun, beschließe ich, während ich meine Utensilien zusammenpacke, denn die Koffer werden jeden Moment abgeholt.

Daher begebe ich mich auch schnell nach nebenan zu Kira, um ihr mit Henrys Sachen zu helfen – der Kleine reist schließlich mit dem meisten Gepäck.

Allerdings hat sie schon alles verstaut, ist selbst umgezogen und auch Henry ist frisch gewickelt und duftet herrlich. Er sitzt in seinem Kinderwagen und knabbert einen weiteren Keks, während ich spüre, wie mein Magen grummelt und mein Blick automatisch zu dem Kaffeeautomaten wandert, der hier steht.

»Magst du auch einen Kaffee haben? Ich schätze, ein paar Minuten dauert es noch, bis sie uns abholen.«

Kira nickt. »Ja, gerne. Wohin fahren wir dann eigentlich?«

»Nach Dortmund. Da ist ja morgen unser nächstes Konzert.«

»Und habt ihr heute frei?«

»Nicht wirklich. Heute Nachmittag steht ein Fotoshooting an und dann noch ein paar Interviews. Und am Abend sind wir auf eine Weihnachtsgala eingeladen. Sollte es dir mit Henry zu stressig werden, rufe ich Lena und Vanessa. Die zwei stehen immer auf Abruf bereit.«

»Nein, danke, die brauche ich nicht. Wir kommen klar, stimmt’s?«, wendet sie sich an Henry, während ich den Kaffee für uns zubereite und Kira eine Tasse reiche.

Da wir noch ein bisschen Zeit haben und gerade großes Schweigen herrscht, komme ich zu dem Thema, das mich seit gestern Abend beschäftigt. Es ist nur verdammt schwer, damit zu starten, zumal ich nicht weiß, wie ich beginnen soll. Ich trinke noch einen Schluck Kaffee und taste mich dann langsam heran. »Übrigens wollte ich mich für mein Verhalten gestern Abend entschuldigen.«

Kira runzelt die Stirn und überlegt sichtbar, was ich meine, sodass ich sie aufkläre. »Es geht um das, was ich dir zum Abschied gesagt habe.«

»Schade. Ich dachte, es wäre ernst gemeint«, kommt zurück und ich glaube, ich höre nicht richtig.

»Es war ernst gemeint«, erwidere ich sofort, ohne darüber nachzudenken, und könnte mir glatt auf die Zunge beißen. »Ich hätte nur manches nicht sagen dürfen«, stelle ich klar, während der Sinn ihrer Worte so langsam bei mir ankommt. Hat sie ernsthaft Schade gesagt?

Ich will gerade nachhaken, als wir durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen werden. Es sind die Leute der Crew, die unsere Koffer abholen. Zudem erfahren wir, dass der Tourbus schon parat steht. Daher geht alles ganz schnell. Kira folgt den Leuten umgehend mit Henry, nur ich gehe nochmal zurück in mein Zimmer, um ihren Slip zu holen, den sie ganz offenbar vergessen hat.

Im Tourbus frühstücken wir erstmal alle, nur finde ich keine ruhige Minute mehr, um das brisante Thema meines unüberlegten Angebots weiter mit Kira zu besprechen. Wir sind einfach nie ungestört. Das setzt sich den restlichen Tag fort, weil ein Termin den nächsten jagt.

Als ich spät abends zurück in unser Hotel komme, schläft sie bereits, was ich dank der Verbindungstür unserer Zimmer wunderbar sehen kann. Neben ihrem großen Bett steht ein kleines, weißes Beistellbett, in dem Henry schlummert. Thomas hat es besorgt. Ich will die beiden nicht wecken, sie schlafen so schön. Daher ziehe ich mich in mein Zimmer zurück und spüre beim Einschlafen, dass mir Henry fehlt, obwohl er gleich nebenan ist. Aber es ist meine erste Nacht seit langer Zeit ohne den Kleinen. Und das fühlt sich merkwürdig an.

Als Kira ihn mir am Morgen ins Bett bringt, ist meine Freude riesengroß. Sein Lächeln ist das Schönste, was es für mich gibt. Allerdings ist das, was Kira mir sagt, weniger schön. Denn sie möchte für zwei weitere Nächte mit Henry in diesem Hotel bleiben, während ich mit der Band gleich abreise.

Heute ist der 12. Dezember und unser heutiges Konzert findet in der Dortmunder Westfalenhalle statt, wo wir spätestens um dreizehn Uhr sein müssen. Nach dem Konzert fahren wir direkt nach Essen, wo morgen Abend unser nächster Auftritt ansteht. Die Nacht von heute auf morgen werden wir daher wieder im Tourbus verbringen, was Kira Henry nicht zumuten will.

»Dann komm wenigstens morgen nach Essen! Wir übernachten dort auch wieder in einem Hotel.«

»Ja, schon. Allerdings hat Thomas gesagt, dass ihr erst spät abends ins Hotel geht, und gleich am nächsten Morgen weiter nach Frankfurt fahrt. Warum sollte ich Henry diesen Stress zumuten? Selbst wenn ich mit ihm morgen nach Essen fahren würde, sehen wir uns nicht wirklich. Denn du wirst erst spät abends vom Konzert kommen und da liege ich schon mit ihm im Bett. Und am nächsten Morgen geht es eh weiter nach Frankfurt. Eurer Busfahrer würde mich dann hier mit Henry abholen, sodass wir mit euch nach Frankfurt fahren können.«

»Aber das bedeutet, dass wir uns bis zum 14. Dezember nicht mehr sehen!«

»Ja. Allerdings ist heute schon der Zwölfte. Es sind knapp achtundvierzig Stunden – mehr nicht«, versucht sie es besser aussehen zu lassen, aber es fühlt sich genauso beschissen an.

Zwar verstehe ich ihre Entscheidung. Für den Kleinen ist es so wesentlich besser und stressfreier. Doch Henry fehlt mir schrecklich.

Ich habe die ganze Zeit ein Scheißgefühl und kann am Abend mal wieder das Konzert nicht genießen, weil meine Gedanken einzig bei Kira und meinem Kind sind. Allerdings wird das nächste Konzert in Essen besser, denn ich weiß, dass ich sie morgen früh wiedersehen werde.

Die Gefühle, die ich spüre, als sich unser Bus ihrem Hotel nähert und ich Kira bereits durch die Scheiben mit Henry auf dem Arm vor dem Hotel stehen sehe, kann ich kaum beschreiben. Sie gleichen einem Feuerwerk, das in mir explodiert und seinen Höhepunkt erreicht, als der Bus stehenbleibt, die Türen sich öffnen, ich hinausstürme und beide umarme. Henrys unvergleichlicher Duft mischt sich mit dem Vanillearoma von Kira und beschert mir paradiesische Gefühle. Dieser Geruch steht für mich sinnlich für Familie und ich fühle mich wieder komplett. Selbst eine Stunde später kuschle und spiele ich noch mit Henry in meiner Koje, während Gerd uns alle nach Frankfurt fährt. Und ich bin überglücklich, weil es Henry gutgeht und er so fröhlich ist. Gerade so, als hätte es die letzten schlimmen Wochen gar nicht gegeben.

Ich weiß, dass es zum Großteil Kiras Verdienst ist, und kann nie wieder gutmachen, was sie für mein Kind tut.

Da Henry mir so gefehlt hat, bestehe ich darauf, den heutigen Sonntag zum Großteil mit ihm und Kira zu verbringen. Zwar stehen zwischendurch wieder Interviews und sogar ein Fernsehauftritt an, aber danach klinke ich mich komplett aus, zumal wir heute Abend kein Konzert spielen. Unser Auftritt ist erst morgen am Montag, den 15. Dezember, in der Frankfurter Festhalle. Und obwohl all meine Bandkollegen nachher auf einer Weihnachtsfeier sind, zu der nur die Frankfurter Elite geladen wurde, und es anschließend noch eine exklusive Partynacht in einem Club gibt, in dem ebenfalls nur die High Society Zutritt hat, bleibe ich bei meinem Kind und biete Kira an, sich den restlichen Tag freizunehmen.

»Das ist nett, aber nicht nötig. Ich bleibe gerne bei euch. Viel lieber hätte ich morgen Abend mal frei gehabt, weil ich an dem Tag eigentlich etwas geplant hatte«, vertraut sie mir an, als ich mit ihr und Henry im Steigenberger Frankfurter Hof recht früh zu Abend esse.

Wir sitzen in einem Private Dining Room, zu dem normale Hotelgäste keinen Zugang haben. Obwohl der Raum eher klein ist, ist er weihnachtlich geschmückt und es läuft sogar Weihnachtsmusik im Hintergrund.

Henry sitzt neben Kira in einem Kinderstühlchen, weil sie ihn nebenbei füttert, was ich lächelnd beobachte. Er liebt deftige Speisen, wenngleich Kira aufpasst und ihm immer würzfreie Versionen bestellt, die sie dann mit ihrem Essen mixt. Aber er isst erstaunlich gut für sein Alter. Nun, er ist jetzt auch schon fast neun Monate alt und hat am Nachmittag sogar seine ersten Gehversuche gemacht, während Kira ihn dabei an beiden Händen festgehalten hat.

Wenn man die zwei zusammen sieht, könnte man meinen, sie sind sich schon ewig vertraut. Ehrlich gesagt denkt man sogar, Kira wäre seine leibliche Mutter. Dass sie Henry bis vor vierzehn Tagen noch gar nicht kannte, würde kein Mensch glauben.

»Was hattest du morgen denn vor?«, erkundige ich mich, weil ich es schade finde, dass sie meinetwegen – beziehungsweise wegen Henry – darauf verzichten muss.

»Ich wollte mich mit Freundinnen treffen und auf ein Konzert gehen«, vertraut sie mir an, während sie Henry den nächsten Löffel mit Kloß und Soße in den Mund schiebt.

»Schade. Wäre es etwas hier in der Gegend gewesen, hätte sich vielleicht eine Möglichkeit ergeben. Ich meine, Vanessa und Lena haben einen Vertrag und bekommen täglich ihre Bezahlung für nichts. Ein paar Stündchen hätten sie auch mal bei ihm bleiben können.«

»Oh, das Konzert ist hier in Frankfurt«, erwidert sie zu meiner Überraschung.

»Echt? So ein Zufall! Wer spielt denn morgen noch?«

»Noch? Ich wollte zu euch!«

Ich verschlucke mich fast an der Weihnachtsgans, von der ich gerade esse und spüle mit dem Rotwein nach, den ich mir bestellt habe. »Zu uns?«, frage ich anschließend erstaunt.

»Ja. Du dürftest eigentlich wissen, dass ich ein Fan eurer Musik bin. Ich mochte euch schon, als ihr euch noch Vagabundi genannt habt.«

Erinnerungen an diese Zeit werden wach. Ich glaube, wir hatten eine Hand voll Fans und Henrik sowie Kira waren zwei davon.

»Du hast mir gar nichts gesagt. Und Henrik auch nicht. Ich meine, ich hätte dir Tickets besorgen können.«

»Nicht nötig. Ich habe mir selbst eins gekauft. Zwei meiner Freundinnen wollten noch mitkommen. Die beiden gehen morgen auch wie vereinbart zu eurem Konzert und wir treffen uns sogar noch vorher in der Stadt, damit ich sie wenigstens mal kurz sehen kann. Henry werde ich mitnehmen. Wir gehen auch nur in ein Café.«

»Und wer sind die Frauen? Kommen sie aus Wellingsruh?«

»Nein. Louisa kommt aus Brandenburg und Fiona aus Bayern. Ich habe mit den beiden zusammen Kunst studiert, aber danach haben sich unsere Wege getrennt. Wir sehen uns nur noch höchst selten. Daher haben wir uns schon vor Wochen für ein Wiedersehen bei einem eurer Konzerte entschieden.«

Mir tut es leid, dass sie nicht mitgehen kann. »Und wenn Henry morgen Abend bei Vanessa und Lena bleibt?«, starte ich einen weiteren Versuch, wenngleich er mir nicht sonderlich gut gefällt. Zum Glück schüttelt Kira den Kopf, denn sie findet die Idee genauso schlecht wie ich.

»Nein. Dann würde er den ganzen Abend nur weinen und das will ich nicht«, erwidert sie, sodass ich ihr ein dankbares Lächeln schenke. Dann überlege ich, welche Möglichkeiten es noch gäbe, und mir fällt etwas ein …

»Was hältst du davon, morgen Abend mit Henry und deinen Freundinnen in die Frankfurter Festhalle zu kommen – und zwar Backstage. Beziehungsweise könntet ihr seitlich auf der Bühne stehen und zusehen. So wärt ihr hautnah dabei.«

»Mit Henry?«, fragt sie in einem hohen Ton.

Ich nicke.

»Aber das ist doch viel zu laut für ihn!«

»Jein. Ich würde dafür sorgen, dass er einen Gehörschutz bekommt. Thomas treibt mit Sicherheit derartige Ohrenschützer in seiner Größe auf. Dann wäre es nicht zu laut für ihn.«

Kira überlegt sichtlich. »Eigentlich ist die Idee richtig schön. So könnte er dich auch mal auf der Bühne sehen. Aber es wäre ziemlich spät.«

»Ja. Vorverlegen können wir das Konzert leider nicht. Aber wenn du ihn in einem Tragetuch hast, könnte er sogar dabei schlafen. Und sollte er es wider Erwarten nicht tun, kannst du ja immer noch gehen. Aber einen Versuch wäre es wert. Oder?«

Kira beginnt zu nicken. »Okay. Aber ich komme nur mit, wenn ihr wirklich einen Gehörschutz für Henry auftreiben könnt.«

»Ich schreibe Thomas sofort und freue mich ehrlich, wenn du es versuchst. Ich habe Henry die letzten Tage schrecklich vermisst.«

Sie lächelt mich an, ehe sie dem Kleinen sein Fläschchen mit Tee reicht, das er schon wunderbar ganz alleine an dem kleinen Griff hält und trinkt.

»Weißt du, was ich jetzt gerne mit Henry machen würde?«, stelle ich eine Frage, auf die Kira mit einem Schulterzucken antwortet.

»Baden«, liefere ich die Antwort. »Du hattest ihn doch kürzlich auch mit in der Wanne, nicht?«

»Ja.«

»Hat ihm das gefallen?«

»Oh, ja. Er liebt Wasser.«

»Schön. Nur ganz alleine traue ich mich das nicht. Ich bräuchte dich dabei.«

Jetzt lacht sie.

»Was?«, frage ich.

»Soll ich etwa mit euch in die Wanne gehen? Denn genauso hat es geklungen. Nicht, dass du dich nachher wieder für dieses Angebot entschuldigst.«

Leicht beschämt schüttle ich den Kopf und widme mich meinem Glas Rotwein, ehe ich antworte.

»Ganz so war es nicht gemeint. Du sollst nicht mit in die Wanne, obwohl ich auch nichts dagegen hätte«, gestehe ich und gebe schon wieder viel zu viel preis. Wir sollten nicht über solche Dinge reden! Daher komme ich zum Wesentlichen zurück. »Ich brauchte nur jemanden, der ihn mir reicht und wieder abnimmt, weil ich nicht weiß, wie ich das alleine handhaben soll. Nicht, dass er mir aus den Händen rutscht und ertrinkt.«

Kira schmunzelt. »Wenn du dabei bist, ertrinkt er zu tausend Prozent nicht. Also ich lasse immer die Wanne halbvoll laufen, dabei ziehe ich ihn und mich aus. Henry setze ich zuerst hinein, anschließend setze ich mich zu ihm und wir spielen mit dem Badewannenspielzeug, das ich ihm gekauft habe. Er liebt das total. Und ehe das Wasser kalt wird, steige ich aus der Wanne, hebe Henry ebenfalls sofort heraus und setze ihn auf ein flauschiges Handtuch, das ich vorher auf den Boden gelegt habe. Dann wickle ich ihn in ein Badetuch, ziehe mir fix einen Bademantel über und trage ihn ins Zimmer, wo ich uns nach und nach anziehe. Das klappt super.«

»Du bist ja auch ein Genie, was Kinder betrifft, ganz im Gegensatz zu mir. Ich war die ersten Monate der miserabelste Vater der Welt. Wäre Maria noch hier, hätte sich das vermutlich bis heute nicht geändert«, gestehe ich etwas, für das ich mich mittlerweile schäme. Denn inzwischen bin ich dankbar, so eng mit Henry zusammengewachsen zu sein. Und das habe ich im Grunde nur Marias Tod zu verdanken, was es für mich noch schlimmer macht, wie ich Kira im Anschluss erzähle.

Ich beichte ihr mein ganzes sträfliches Verhalten. Auch, dass ich Henry das erste Mal in der Nacht ihres Todes auf den Arm genommen habe. Kira hat Tränen in den Augen und schaut abwechselnd von Henry zu mir.

»Weshalb?«, fragt sie flüsternd und ich zucke mit den Schultern.

»Keine Ahnung. Ich glaube, ich hatte Angst, so zu werden wie mein Vater. Ich wollte Henry nicht schaden. Eigentlich wollte ich ihn nur vor mir schützen, zumal Maria sich um alles gekümmert hat. Sie war die perfekte Mutter – genau wie du. Ihr beide seid euch unglaublich ähnlich. Ich wünschte, sie wüsste, dass er jetzt bei dir ist.«

Kira hat Tränen in den Augen und lächelt mich an, aber sie geht nicht weiter auf meine Worte ein. Dafür lenkt sie ab. »Wenn du noch mit Henry baden willst, solltest du es jetzt tun, sonst wird es zu spät. Ich habe ihn inzwischen so eingestellt, dass er jeden Abend spätestens um zwanzig Uhr im Bett liegt.«

Ich nicke ihre Worte ab.

»Also willst du jetzt mit ihm in die Wanne?«

»Nur, wenn du mir hilfst.«

»Kein Problem. Ich kann gerne daneben stehenbleiben. Es gibt eh nichts an dir, was ich noch nicht gesehen habe«, darf ich mir anhören und spüre eine leichte Verlegenheit, obwohl ich noch nie sonderlich schamhaft war. Aber Kira fördert völlig neue Eigenschaften an mir zutage.

Vermutlich mache ich deswegen so viel Schaum in die Wanne, dass sogar mein Bart davon etwas abbekommt. Zusätzlich setze ich mir eine Schaumwolke auf den Kopf und rufe: »Ihr könnt kommen!« Denn noch bin ich allein im Bad und habe es mir in der Wanne bequem gemacht.

Als die Tür aufgeht, Kira mit Henry im Arm hereinkommt und sie mich sieht, bricht sie in ein schallendes Gelächter aus. Selbst Henry, der in ein Badetuch gewickelt ist, kichert, wobei ich nicht weiß, ob es an der Schaumwolke auf meinem Kopf liegt, die er lustig findet, oder daran, dass Kira so lacht.

»Ich verstehe ja, dass du Teile an dir verstecken willst. Aber dass du dich beinahe vollständig unter den Schaummassen verkriechst, damit habe ich nicht gerechnet«, darf ich mir anhören, als ihr Lachflash abgeebbt ist. »Henry kann ich dir auf jeden Fall so nicht geben. Er würde im Schaum ersticken«, legt sie nach und greift nach der Brause, ehe sie mich auffordert: »Schalte das Wasser an!«

Ich tue es und schaue dabei zu, wie sie dem Schaum zu Leibe rückt, der immer weniger wird. Gleich wird es kritisch. Ich wackle daher vorsichtshalber mit den Füßen und lasse sie aus dem Wasser blicken, was sowohl bei Kira als auch Henry zu weiteren Lachern führt.

»Ich glaube, es reicht«, gebe ich von mir, als meine Beine allmählich sichtbar werden. Aber Kira kann es nicht lassen, die Brause jetzt auf mich zu richten, um meine Schaumkrone zu beseitigen. Henry lacht dabei so laut, dass mir das Herz aufgeht, obwohl ich mich fühle wie ein begossener Pudel. Ich vergesse sogar, was da inzwischen schon wieder alles sichtbar wird, als ich den kleinen Kerl an mich nehme und zu mir in die Wanne setze. Kira reicht mir noch allerhand Spielsachen und lässt mich eine Weile mit ihm allein. Und sie hat nicht übertrieben. Henry liebt das Geplansche in der Wanne. Zudem sind die Spielsachen, die es heutzutage gibt und die man mit Saugnäpfen direkt in der Wanne befestigen kann, richtig cool. Selbst mir macht es Spaß, das Wasser in die Förmchen zu gießen, die sich dadurch bewegen. Ich vergesse glatt, wie schnell die Zeit vergeht.

Im Nu ist Kira wieder bei uns, um mir Henry abzunehmen. Dass inzwischen gar kein Schaum mehr in der Wanne ist und sie mal wieder alles an mir sieht, scheint diesmal kein Problem zu sein. Sie grinst mich nur an, sodass ich darüber nachdenke, ob ich nachher nochmal das Thema ansprechen sollte, das mir seit Tagen auf der Seele brennt. Denn ihr Schade ist zu einem steten Echo geworden und ich wüsste gerne, ob sie es wirklich so gemeint hat. Zumal ihr Slip meine beste Wichsvorlage geworden ist. Ich nutze ihn fast täglich, um mich zu erleichtern.


Kapitel 20


Tjark



Nur leider befürchte ich, dass es falsch ist, in diesem Bereich weiterzugehen. Jedes Wort könnte eins zu viel sein. Immerhin kümmert sich Kira fantastisch um Henry – das darf ich nicht kaputtmachen! Zumal es mir nur um Sex geht. Mehr will ich nicht. Und dafür ist Kira zu schade.

Daher meide ich das Thema und steige aus der Wanne, nachdem sie mit Henry das Bad verlassen hat. Ich trockne mich ab, ziehe mich wieder an und lege mich anschließend mit meinem Kind ins Bett, damit er einschläft. Wenn jemand bei ihm ist, klappt das viel besser. Es dauert auch keine halbe Stunde, bis er fest schläft und Kira mir hilft, ihn in sein kleines Beistellbettchen zu legen, wo er sicher ist und nicht rausfallen kann.

Dann schleichen wir nach nebenan in das Zimmer und lassen die Verbindungstür offen, sodass wir ihn hören und sehen können.

»Falls du noch zu Ragnar und den anderen in den Club willst, kannst du jetzt gehen«, bietet mir Kira an, da es erst gegen halb neun ist.

»Nein, danke. Ich brauche mal einen ruhigen Abend und bevorzuge Netflix.«

»Okay. Dann gehe ich jetzt in die Wanne und gönne mir eine kleine Auszeit.«

Ich nicke ihre Worte ab und koche mir einen großen Pott schwarzen Kaffee, den ich auf den Nachttisch stelle. Dann lege ich mich samt meiner Jeans aufs Bett und wähle Vikings ein. Ich mag die Serie und es tut so gut, mal gar nichts tun zu müssen und einfach nur chillen zu können.

Zwar meldet sich mein Handy immer mal, wie es fast immer ist, aber ich ignoriere es und konzentriere mich auf die erste Folge, die ich gefühlt schon hundert Mal gesehen habe. Aber das ist gut so. Ich muss nicht sonderlich aufpassen und kann mein Gehirn schonen. Dafür trinke ich immer mal vom Kaffee, bis Kira aus dem Bad kommt und meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ihre langen dunklen Haare sind noch leicht feucht – offenbar hat sie sie gewaschen. Und sie trägt lediglich ein lilafarbenes Nachthemd mit Spaghettiträgern, das kurz unter ihrem Po endet und ihre sagenhaften Kurven betont.

Mir war nicht bewusst, wie kurvig sie ist.

Früher war sie irgendwie wesentlich zarter. Im Grunde war nie viel an ihr dran, obwohl ich auch nie genauer hingesehen habe. Aber jetzt schaue ich hin, denn ihre Taille, die im vorderen Bereich einen kleinen Bauch offenbart, führt zu einem ziemlich ausladenden Becken und das wiederum zu Schenkeln, die mich schlucken lassen. Von ihren üppigen Brüsten ganz zu schweigen.

Sie trägt keinen BH und das, was ihr Nachthemd preisgibt, lässt meine Speichelproduktion weiter auf Hochtouren laufen, sodass ich aufpassen muss, nicht zu sabbern, während sich nun auch noch etwas in meiner Jeans regt. Und sie macht keine Anstalten, sich etwas überzuziehen – im Gegenteil. Sie holt sich einen Softdrink aus der Minibar und nimmt damit mir schräg gegenüber im Sessel Platz, um durch ihr Handy zu scrollen.

Ich bin gefangen zwischen den Vikings, meinem Kaffee und ihr, wobei sie definitiv das Interessanteste ist. Aber je mehr ich sie betrachte, umso stärker wird meine Erektion. Vor allem ihre geilen, großen Brüste samt der steifen Nippel schüren mein Verlangen, sodass ich am liebsten ins Bad verschwinden würde, um mir einen runterzuholen. Und eigentlich müsste ich es tun. Nur was ist danach?

Wenn sie weiterhin so halbnackt hier sitzen bleibt, habe ich eine Stunde später den nächsten Steifen und der Abend ist noch lang.

»Äh, könntest du dir bitte einen Pulli überziehen? Oder einen Bademantel?«

»Oh, mir ist nicht kalt.«

»Darum geht es ehrlich gesagt auch gar nicht«, erwidere ich und überlege, wie ich ihr mein Problem näherbringen könnte, ohne zu plump zu wirken. »Dein Anblick hat einen ziemlich durchblutungsfördernden Einfluss auf mein Geschlecht«, versuche ich, es ihr so anständig wie möglich zu verdeutlichen.

Kira, die gerade die kleine Dose Sprite angesetzt und getrunken hat, spuckt vor lauter Lachen einen Teil davon heraus, was sie allerdings recht wenig interessiert. Ihr Augenmerk liegt unverkennbar auf der Beule, die meine Jeans im Schritt ziert.

»Warum hast du dich für das entschuldigt, was du in Hannover zu mir gesagt hast?«, fragt sie ganz unverblümt und schon sind wir bei dem Thema, das ich eigentlich vergessen wollte. Leicht stöhnend setze ich mich gerade ins Bett, bevor ich sage: »Weil es nicht richtig war. Ich bin zu weit gegangen.«

»Aber hast du es so gemeint oder nicht?« Als ich nicht antworte, weil ich noch überlege, was ich sagen könnte, legt sie nach. »Angenommen heute wäre so ein Tag und ich hätte große Lust. Wäre ich dann bei dir richtig oder soll ich zu Ragnar gehen? Sein Angebot steht nach wie vor. Er hat mir erst heute wieder gesagt, in welchem Zimmer er ist und dass ich jederzeit zu ihm kommen kann.«

»Er soll dich in Ruhe lassen!«, erwidere ich verärgert, weil ich es hasse, dass er sich ständig an sie ranmacht.

»Das beantwortet meine Frage nicht. Soll ich zu ihm gehen oder hierbleiben?«, legt sie nach und setzt mir damit die Pistole auf die Brust. Ihre Worte befeuern sogar meinen Pulsschlag.

»Wir nähern uns gerade ganz brüchigem Eis, Kira. Und ich will nicht, dass wir einbrechen.«

»Also war es nicht ernst gemeint«, schlussfolgert sie völlig falsch.

»Doch, war es«, stelle ich klar. »Aber wir sollten das nicht tun. Allein wegen Henry nicht.«

»Er schläft.«

»Darum geht es nicht!«

»Und worum geht es dann?«

»Ich will keine Beziehung. Ich bin kein Beziehungsmensch. Für mich wäre es nur Sex. Und dazu bist du mir zu wichtig. Als ich dir gesagt habe, dass du zu mir kommen sollst, wenn du Lust hast, habe ich nicht nachgedacht. Es war ein unüberlegter Reflex, denn du bist wahnsinnig verlockend. Nur ein Blinder könnte dir widerstehen. Aber Henry ist wichtiger als meine Triebe. Du willst ein Teil seines Lebens werden. Das bedeutet, dass wir eine gute Basis aufbauen müssen. Und das geht nicht, wenn ich dich nebenbei flachlege.«

»Okay«, sagt sie, steht auf und geht nach nebenan in das Zimmer zu Henry, während ich ihr stirnrunzelnd hinterher blicke und mich frage, was ich jetzt wieder Falsches gesagt habe. Ich trete doch von einem Fettnäpfchen ins nächste, ohne es zu merken. Allerdings kommt sie eine Minute später schon wieder und hat einen Pullover übergezogen.

Da ihre Miene plötzlich sehr ernst ist, frage ich mal lieber: »Bist du jetzt sauer auf mich?«

»Nein. Du hast Recht, was Henry betrifft. Und ich biedere mich nicht weiter an. Das habe ich nicht nötig.«

»Absolut nicht, nein. Und wärst du nicht so eine wahnsinnig wichtige Bezugsperson für Henry und obendrein Henriks Schwester, bei Gott, ich würde dich sofort …« Ich verbiete mir das nächste Wort, weil es ficken gewesen wäre. Aber dermaßen abschätzig will ich nicht vor Kira sprechen. Dennoch versteht sie garantiert auch so, was ich meine, immerhin hält sie Blickkontakt und nickt mir zu.

»Okay. Allerdings könnte es passieren, dass ich mich auf Ragnar einlasse«, sagt sie und ich hoffe, mich verhört zu haben.

»KIRA!«, singe ich ihren Namen leicht drohend.

»Ich sage das nicht, um dich zu ärgern. Ich hätte nur gerne mal wieder Sex, ehe das Jahr zu Ende geht. Denn bisher ist es komplett sexfrei gewesen und das ist traurig in meinem Alter. Mir fehlt etwas«, verdeutlicht sie aufrichtig und ich könnte jedes Wort unterschreiben, weil es mir genauso geht. »Und Ragnar ist heiß. Sogar verdammt heiß. Jede Frau will ihn haben – ich kann ihn haben. Weshalb sollte ich es nicht tun? Nur, weil du es nicht willst?«, legt sie nach.

»Hey, ich will dich nur schützen!«

»Wovor? Vor einem Orgasmus?«

Ich stöhne und fahre mir durchs Haar, denn wir sind bei einem Thema angelangt, das für Hitzewellen bei mir sorgt. »Ist etwas Alkoholisches in der Minibar?«, lenke ich ab, weil ich ganz dringend etwas brauche. Am besten etwas Kaltes.

»Ja, da lagen Sekt, Bier, Wein und eine Flasche Champagner.«

»Hast du Lust auf Champagner?«, hake ich nach, weil die Flasche für mich allein zu viel ist.

»Willst du mit mir auf mein Date mit Ragnar anstoßen?«

Sie ist ganz schön frech. »Und willst du mich ärgern?«, kontere ich.

»Nein, keineswegs. Dann würde ich meinen Pulli wieder ausziehen«, erwidert sie lächelnd und ich gebe auf. Dafür erhebe ich mich stöhnend, um zur Minibar zu gehen und den Champagner zu holen, den ich dringend brauche. Als ich ihn köpfe und in die zwei Gläser einschenke, die neben der Minibar stehen, kann ich es nicht lassen, ihr noch etwas zu sagen.

»Erwarte keine Liebe, wenn du dich auf Ragnar einlässt. Ich kenne ihn bestens, seit ich achtzehn Jahre alt bin und denke, er hält den Weltrekord im Frauenverschleiß.«

»Super. Dann hat er wenigstens Erfahrung, denn ich habe nach all den Monaten vergessen, wie es geht.«

Ich werfe Kira einen Blick zu, den sie auch von ihrem Vater hätte erwarten können.

»Willst du wirklich nur Sex haben? Mehr nicht?«, hake ich nach, weil mich das brennend interessiert. Denn wenn es ihr wahrlich nur darum geht, kann sie das auch mit mir haben – Henry hin oder her. Ich habe halt nur Angst, dass sie danach mehr verlangen könnte, wozu ich nicht bereit bin. Und das würde früher oder später zu Enttäuschungen und Ärger zwischen uns führen, was ich vermeiden will.

»Aktuell brauche ich nicht zwingend einen Partner, denn ich habe eben erst meine große Liebe gefunden. Er sieht dir ziemlich ähnlich und hat meistens Windeln um.«

Ich schmunzle und reiche ihr ein Glas Champagner, denn darauf würde ich gerne anstoßen.

Wir schauen uns auch ganz tief in die Augen, während wir trinken und plötzlich Gefühle in mir entstehen, die brandgefährlich sind. Zum einen ist es ihr Blick, der mich anmacht. Ihre sonst so braven und oft traurigen Augen strahlen Lust und Sinnlichkeit aus. Dazu kommt das sichere Wissen, dass sie nur Sex möchte – sogar noch dieses Jahr und heute ist der 14. Dezember. Viel Zeit bleibt also nicht mehr. Und ich will nach wie vor nicht, dass sie zu Ragnar geht. Allein die Vorstellung, dass er sie vögeln könnte, stört mich. Es ist fast so, als würde er sich etwas nehmen, was mir gehört. Zusätzlich flüstert mir eine kleine, fiese Stimme zu, die aus meinen niederen Trieben kommt: Einmal ist keinmal. Nimm sie!

Ich stöhne und sehe das Verlangen, das sie umgibt. Dennoch sichere ich mich ab und frage: »Wer wäre dir lieber? Ragnar oder ich?«

»Du«, sagt sie ohne jede Scheu und diese zwei Buchstaben wirken wie ein Stichwort. Es ist wie ein Code, der in mir alle Dämme brechen lässt.

Im Nu spielt meine Fantasie verrückt und mir gehen zig sehr unanständige Dinge durch den Kopf, die ich gerne mit ihr tun würde. Als Erstes würde ich zwischen ihren geilen Schenkeln abtauchen, mir ihre Vagina ansehen und von dem Kosten, was mich seit Tagen durch ihren Slip geil macht. Ich spüre jetzt schon, wie sich mein Schwanz weiter verhärtet, während mein Herz schneller schlägt. Daher werfe ich alle Bedenken über Bord, leere mein Glas Champagner, stelle es auf den Tisch und tue dasselbe mit ihrem Glas, denn Gläser brauchen wir jetzt nicht mehr.

Ich glaube, sie merkt, wohin die Reise geht, denn ihre Atmung wird schneller. Zudem weiten sich ihre dunklen Pupillen, als ich näher zu ihr gehe, ganz nah – bis mir ihr Vanillearoma die Sinne raubt und ich eine verbotene Grenze niederreiße, indem ich sie in meine Arme nehme und küsse.

Es ist kein sanfter Kuss, denn ich bin beim Sex gewöhnlich nicht sonderlich sanft. Ich fackle auch nicht lange und schiebe ihr voller Verlangen meine Zunge in den Mund, den sie sofort weit für mich öffnet, was mich noch mehr anmacht, sodass ich dabei regelrecht grunze.

Als ich sie endlich schmecken kann, explodiert etwas in meinem Hirn. Ich sehe bunte Funken sprühen, die mich an Silvester erinnern, obwohl ich meine Augen geschlossen habe. Aber es ist gerade so, als würde ein neuer Abschnitt feierlich begrüßt werden. Und im Grunde ist es auch so.

Ich kenne Kira seit zig Jahren. Doch sie war immer tabu für mich. Unantastbar – schließlich gehört sie zu der Familie, die ich als meine bezeichne. Ich befürchte auch, gerade einen schlimmen Fehler zu begehen, aber ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Es ist zu spät. Ich will mehr von ihr und dränge sie küssend dahin, wo ich sie haben möchte. In meinem Bett.

Dass Henry nebenan schläft und die Verbindungstür offensteht, kann ich leider nicht ignorieren. Aber so ist es immer noch besser, als wenn er bei Personen wäre, bei denen er nur weinen und leiden würde. Hier schläft er friedlich und kriegt hoffentlich nichts von den versauten Dingen mit, die ich mit Kira vorhabe.

Als Erstes ziehe ich ihr den Pullover aus. Leider muss ich dafür unseren Kuss unterbrechen. Aber der Anblick ihrer Brüste ist es wert, denn das, was sich unter ihrem Nachthemd abzeichnet, sorgt dafür, dass mein Schwanz die Knopfleiste meiner Jeans jeden Moment sprengt.

»Hattest du schon immer so geile Brüste?«, frage ich heiser und bin so frei, nach einer zu greifen, die sich in meiner Hand wie eine wunderbare, süße Frucht anfühlt. Sie füllt meine große Hand völlig aus, ist schwer und weich zugleich, wie ich es mag. Ich knete sie sanft, was Kira stöhnen lässt.

»Nein, die sind erst während und nach der Schwangerschaft so groß geworden.«

»Sie sind perfekt für mich«, raune ich kehlig, weil ich eine Schwäche für große Brüste habe. Dann küsse ich Kira wieder, wobei ich dazu übergehe, mit ihrem drallen Nippel zu spielen. Das lässt sie in meinen Mund stöhnen und wimmern. Gleichzeitig hält sie sich an meinen breiten Schultern fest, während ich spüre, wie sie jetzt auch noch ihren Unterleib an mich presst. Sie will es wirklich. Kein Zweifel.

Am liebsten würde ich ihr das Nachthemd vom Körper reißen, sie auf mein Bett werfen und sofort hart ficken. Aber ich will sie nicht gar zu grob behandeln, wenngleich ich so geil bin, dass ich jeden Moment in meine schicken Boxershorts ejakulieren könnte. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, schließlich ist es eine Ewigkeit her, dass ich etwas mit einer Frau hatte. Und Kira fühlt sich so gut an! Sie ist weich und weiblich und duftet nach diesem Vanillearoma, das es mir angetan hat. Aber noch besser schmeckt sie.

Nur selten habe ich eine Frau so gerne geküsst wie sie. Sie schmeckt unglaublich vertraut – nach Heimat, nach Familie, nach Ankommen. Vermutlich verwechselt mein Hirn da etwas, weil ich sie schon ewig kenne.

Ich blende die Gefühle aus und streife ihr stattdessen die Träger ihres Nachthemdes herunter, das ich sogleich tiefer ziehe, um so meinen Kopf auf andere Gedanken zu bringen. Und ihre nackten Brüste sind die perfekte Ablenkung. Scheiße, hat sie geile Titten.

Ich fühle mich wie im Elysium, als ich die beiden Babys mit meinen Händen greife, um sie ausgiebig zu kneten, was Kira wimmern lässt. Ich dränge sie weiter nach hinten, sodass sie sich aufs Bett setzen muss, während ich vor ihr auf die Knie gehe, um ihre Brüste zu betrachten und ausgiebig mit ihnen zu spielen. Ich drücke sie zusammen, schiebe sie hoch und runter und merke, wie perfekt geeignet sie für einen Tittenfick wären. Das liebe ich.

Ihre Brustwarzen ziehen sich immer mehr zusammen und bilden durch meine ausgiebige Massage die schönsten Muster, wobei mir so sehr das Wasser im Mund zusammenläuft, dass ich mit Schlucken kaum hinterherkomme. Deshalb gehe ich dazu über, ihren linken rosafarbenen Nippel in den Mund zu nehmen und daran zu saugen, während meine Finger mit dem anderen spielen und ihn leicht quälen.

»Tjark«, stöhnt sie meinen Namen und als ich sie ansehe, während ich ihre Brustwarze weiterhin im Mund habe und daran nuckle, überkommt mich schon wieder eine Welle an Schuldgefühlen, sodass ich am liebsten abbrechen würde. Verdammt was tue ich hier? Mit Kira! Wenn Henrik das je erfährt, bringt er mich um.

Aber ich kann jetzt auch nicht aufhören. Das kann ich uns beiden nicht antun. Jedoch kann ich verdrängen, dass sie es ist, und entschließe mich dazu, sie einfach nicht mehr anzusehen. Und das klappt am besten, wenn ich sie lecke.

Ein beherzter Griff bringt sie im Nu zum Liegen. »Rutsch weiter nach hinten!«, sage ich, weil ich mich aufs Bett zwischen ihre Beine setzen will.

Sie gehorcht sofort, was mein Verlangen nach ihr weiter schürt, obwohl es sich gleichzeitig verboten anfühlt.

In mir toben zwei Gefühle: Schuld und Lust. Da ist immer wieder diese Stimme, die mir sagt: Sie ist Henriks Schwester, seine Schwester, seine Schwester … Aber mein Ego übertönt diese Worte, denn ich will sie. Ich will sie sogar so sehr, wie nie eine Frau zuvor. Allein sie zu küssen, war schon unfassbar schön. Von ihren Brüsten ganz zu schweigen. Der Anblick ihres fast nackten Körpers macht es mir unmöglich, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Und wieder betrachte ich sie, obwohl ich das eigentlich gar nicht will. Nur hätte ich mir nie träumen lassen, Kira jemals so zu sehen.

Ihr Kopf liegt auf dem Kissen und ihre langen, noch immer leicht feuchten Haare, breiten sich links und rechts neben ihr aus. Ihre braunen Augen erscheinen glasig, ihre Wangen sind gerötet, die Lippen ganz feucht und sie atmet heftig. Mein Blick wandert tiefer, hin zu ihren nackten Brüsten, die Oscarreif ist. Der Anblick dieser Titten wird sich in mein Hirn einbrennen und ganz gleich, was immer sie tragen wird, ich werde das sehen, was sich darunter befindet.

Ich kriege nicht genug von ihr und schaue mir nun ihren weichen Bauch sowie ihre schwungvolle Taille an. Alles, was unterhalb liegt, wird noch von ihrem Nachthemd bedeckt. Mal abgesehen von ihren Beinen, die es mir angetan haben. Sie hat wunderbar kräftige Oberschenkel, die mich geradezu einladen, sie zu kneten und auseinanderzudrücken, um zu schauen, was sich am Ende befindet. Und als ich einen weißen Slip entdecke, muss ich schmunzeln, was ihr nicht entgeht.

»Alles okay oder stimmt mit meiner Unterwäsche etwas nicht? Bin ich durchgeweicht?«, hakt sie auch schon nach, was mein Grinsen intensiviert.

»Ja, du bist schön feucht, aber deswegen grinse ich nicht. Ich musste gerade an was denken.«

»Und an was? Wie viele Slips du schon in deinem Leben gesehen hast?«

»Nein. Aber du würdest staunen, dass es vermutlich weniger sind, als du denkst. Jedoch habe ich gerade an einen ganz bestimmten Slip gedacht. Und zwar an den, den du in Hannover in meinem Hotelzimmer vergessen hast.«

»Oh Gott«, stöhnt sie und hält sich die Hände vors Gesicht.

Das findet sie peinlich?

Sie liegt hier halb nackt mit entblößten Brüsten und gespreizten Beinen vor mir und geniert sich wegen eines Slips?

»An diesen Slip habe ich gar nicht mehr gedacht«, jammert sie.

»Ich weiß. Deswegen habe ich ihn auch mitgenommen.«

Sie nimmt ihre Hände vom Gesicht und reißt ihre braunen Augen weit auf, um mich entsetzt anzustarren. »Du hast WAS getan?«

»Ihn mitgenommen.«

»Aber er war schmutzig!«

»Deswegen habe ich ihn ja mitgenommen und bereits viel Freude damit gehabt«, gestehe ich ihr mehr, als ich je vorhatte.

»Ich fasse es nicht!«, kommt zurück.

»Ich kann ihn dir gerne zeigen. Aber behalten tue ich ihn trotzdem. Es sei denn, wir tauschen«, mache ich ihr einen Vorschlag und deute zwischen ihre Schenkel auf den weißen Slip, der gerade von ihrer Lust getränkt wird. Man sieht deutlich die Nässe, die den Zwickel ziert.

»Tauschen? Ernsthaft? Du kannst fast jede Frau der Welt haben und vergnügst dich mit meinen Slips? Was stimmt mit dir nicht?«

»Zeitmangel, Henry, Marias Tod, die Tour, jede Nacht ein Kind im Bett – es kam die letzten Wochen einiges zusammen. Außerdem hat dein Slip etwas so Verbotenes, dass er mich absolut geil macht. Denn dass ich jemals mehr als nur einen Slip von dir haben würde, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.«

»Warum nicht?«, haucht sie und ich beuge mich näher zu ihr.

»Weil du Henriks Schwester bist und ich dich seit deiner Kindheit kenne. Es fühlt sich auch absolut verboten an, Sex mit dir zu haben. Ich muss die ganze Zeit daran denken, was passiert, wenn dein Bruder es erfährt. Der kündigt mir sofort unsere Freundschaft.«

»Das glaube ich nicht«, meint sie.

»Sicher?«, hake ich nach, denn ihre Worte gleichen einem warmen Segen. Es fühlt sich so an, als würde mir jemand die Schuldgefühle nehmen.

»Ja, ich bin mir sicher. Henrik liebt mich. Und er liebt dich genauso. Solange du mir nicht wehtust, hat er garantiert kein Problem damit, wenn wir unseren Spaß haben. Ich glaube, er würde sogar darüber schmunzeln, wenn er es erfährt.«

»Dein Wort in Gottes Ohr. Trotzdem muss er es nicht erfahren.«

»Ich sage ihm nichts und andere Zeugen sind gerade nicht da. Also könnten wir jetzt weitermachen?«

Ich muss grinsen. »Gerne doch. Wie hättest du es denn am liebsten?«

»Egal. Ich will dich einfach nur in mir spüren.«

»Okay. Aber wenn du irgendwelche Wünsche hast, kannst du sie mir gerne sagen. Ich bin für fast alles offen.«

»Ich auch, aber ich überlasse dir die Führung. Im Bett bin ich gerne einfach nur Frau, die mal nicht planen, organisieren und alles bewältigen muss.«

»Sehr schön. Dann entspann dich!«, hauche ich ihr entgegen und widme mich ihrem Unterleib, den ich erstmal von dem Slip befreie. Als ich ihn über ihre famosen Schenkel ziehe, läuft mir schon wieder das Wasser im Mund zusammen. Noch schlimmer wird es, als ich in den Genuss komme, ihre Vagina zu betrachten, die völlig blank rasiert ist. Ihre Haut wirkt im Intimbereich unschuldig und samtweich, sodass ich dazu übergehe, ihre Knie zu berühren und ihre Beine weiter auseinanderzudrücken, um mehr von ihr zu sehen.

Wow. Wie sehr habe ich diesen Anblick purer Weiblichkeit vermisst! Und Kira ist ganz besonders schön. Sie ist so weich und wahnsinnig feminin. Ihre dunkelrosafarbenen inneren Labien zeigen sich minimal und kräuseln sich aus ihren großen Schamlippen heraus. Und je weiter ich Kiras Beine spreize, umso mehr sehe ich von ihnen.

Sie glänzen vor Nässe und laden geradezu ein, sie zu lecken. Kiras milchigweißer Nektar, der mir fast die Sinne raubt, tränkt ihre Vagina – ganz besonders ihren Eingang, der mir Herzrasen beschert, denn mein Schwanz möchte so gerne in sie schlüpfen. Aber vorher will ich noch mehr. Ich will sie intensiver riechen, dann lecken, doch zuerst widme ich mich ihren Schenkeln, die es mir angetan haben. Kira hat ziemlich helle und makellose Haut, die sich straff darüber spannt und sich anfühlt wie Samt.

Ich knete ihre Beine, hoffentlich nicht zu stark, aber meine Finger kriegen nicht genug davon, ihr weißes Fleisch zu massieren. »Weißt du eigentlich, was für geile Schenkel du hast?«, frage ich heiser, während meine Hände sie noch stärker bearbeiten.

»Du meinst sicher fette Schenkel. Ja, das weiß ich und arbeite hartnäckig dran, ihren Umfang zu reduzieren.«

»Warum? Sie sind brillant!«

»Sie sind zu dick! Ich habe nach Marlons Tod verdammt viel zugenommen, weil ich meiner Traurigkeit mit Süßigkeiten zu Leibe gerückt bin. Und dabei sind diese mörderischen Schenkel entstanden.«

Ich grinse. »Ja, mörderisch sind sie. Mörderisch geil. Ich finde sie heiß!«

»Heiß? Bist du blind? Ich habe sogar Cellulite.«

»Und?«

»Das ist hässlich!«, meint sie, doch ich schüttle den Kopf.

»Das sagt nur die Werbeindustrie, die euch Frauen einreden will, diese kleinen Pölsterchen wären unnormal und hässlich, damit ihr Unmengen an Geld ausgebt, um ein Ideal zu erreichen, dass es nur auf bearbeiteten Bildern gibt. Dabei sind die kleinen Dellen ganz normal. Fast jede Frau hat sie, selbst sehr schlanke Frauen. Frag Ragnar! Der kennt sich bestens aus. Und ich persönlich finde das total reizvoll.«

Kira schaut mich an, als hätte ich ihr erzählt, ich wäre der Weihnachtsmann. »Reizvoll?«, wiederholt sie fragend.

»Ja, es reizt mich. Zumindest finde ich es erotischer als einen Schenkel oder einen Hintern, der aussieht wie einem Katalog entsprungen. Da kann ich mir auch eine Gummipuppe ins Bett legen. Ich für meinen Teil liebe es, wenn eine Frau hier und da kleine Polster und Dellen hat. Das macht sie für mich weiblich, denn Männer haben das gewöhnlich nicht und ich stehe auf Frauen und auf alles, was mein Körper nicht hat – wie Brüste«, gestehe ich, ehe ich mich noch mehr öffne. »Übrigens waren es genau diese Beine, mit ihren kleinen Dellen«, ich kneife sacht in ihre Schenkel, »die mich dazu verleitet haben, dir ins Ohr zu flüstern, dass du zu mir kommen sollst, wenn du Bock auf Sex hast. Dich in einem kurzen Nachthemd zu sehen, hat mich so geil gemacht – und tut es noch – dass ich all meine Bedenken ignoriert habe. Ansonsten hätte ich es niemals gewagt, die Schwester meines besten Freundes anzurühren.«

»Also habe ich es meinen Beinen zu verdanken, heute hier mit dir in diesem Bett zu liegen?«

»Ja. Und du hast ihnen noch viel mehr zu verdanken. Du stehst auf ihnen. Sie tragen dich, wo auch immer du hingehen willst. Also lass dir nicht von irgendwelchen hochbezahlten Marketingheinis einreden, sie wären nicht gut genug und von Makeln gezeichnet. Das stimmt nicht. Sie sind perfekt, genau wie du, Kira. Und jetzt würde ich dich gerne auslecken, weil mich dein Duft gleich wahnsinnig macht.«

In ihren Augen schimmern Tränen, während sie mich in einem Mix aus Rührung, Dankbarkeit und Ergebenheit ansieht. Dann öffnet sie ihre Schenkel noch weiter für mich und ich tue das, wonach ich mich seit Minuten sehne – ich tauche zwischen ihnen ab.


Kapitel 21


Kira



Ich glaube, ich träume. Es muss ein Traum sein, denn es ist zu schön für die Realität.

Der Mann, dem seit Ewigkeiten mein Herz gehört und von dem ich mir lediglich eine Umarmung gewünscht habe, hat mir eben eines der schönsten Dinge gesagt, die man einer Frau sagen kann. Und jetzt liegt er zwischen meinen weit gespreizten Beinen und beginnt, mich zu küssen und zu lecken, was sich richtig heilsam anfühlt. Denn das Letzte, was ich in der Region im Beisein eines anderen Menschen gespürt habe, war der Schmerz während Marlons Geburt.

Vermutlich hatte ich deswegen auch schon ewig keinen Sex mehr. Meine Lust ist mit dem Tod meines Kindes gegangen. Zwar habe ich mich hin und wieder selbst befriedigt, aber nach einem anderen Mann hatte ich lange Zeit kein Verlangen mehr. Das kam erst vor Wochen wieder und hat sich gesteigert, seit ich in Tjarks Nähe bin.

Dass er mich nun oral verwöhnt – Gott, das muss ein Traum sein! Wenn ich jeden Moment aufwache, würde es mich nicht wundern. Ich wundere mich mehr darüber, dass ich nicht aufwache. Schließlich war Tjark immer sehr bedacht darauf, genügend Abstand zu mir zu halten. Und nun verwöhnt er mich so gekonnt.

Seine Zunge umrundet meine Klitoris wieder und wieder, während er sich zwischendurch hoch und runter leckt und sich nun meinem Eingang nähert. Himmel, er steckt tatsächlich seine Zunge in mich! Und als wäre das nicht genug, beginnt er auch noch, mich mit ihr zu penetrieren, was noch kein Mensch je zuvor bei mir getan hat. Das fühlt sich so intim und vertraut an, dass mir die Tränen kommen.

Nur gut, dass er es nicht sehen kann. Ich wische sie weg, aber dieser Moment berührt mich unendlich. Es ist nicht nur sexuell erregend, sondern vor allem emotional ergreifend für mich. Sanfter und behutsamer könnte er sich dem Bereich gar nicht nähern.

Jetzt schiebt er einen Finger in mich und ich stöhne leise auf, anders ist es nicht zu ertragen. Als er dann auch noch gleichzeitig meine Klit weiter verwöhnt, sie abermals in seinen Mund saugt und mit seiner Zunge daran spielt, spüre ich die Wellen herannahen. Es passiert schneller, als ich gedacht hätte, denn so schnell bin ich noch nie gekommen. Gewöhnlich brauche ich ziemlich lange dafür. Aber gewöhnlich liegt auch nicht der Mann meiner Träume zwischen meinen Beinen, der mir mit seiner Zunge einen Orgasmus beschert, den ich leise wimmernd erlebe und Tjark anschließend mit meinen Händen stoppe.

Zumindest halte ich ihn an den Schultern fest, weil er aufhören muss. Jede weitere Berührung meiner Klitoris wäre jetzt zu viel für sie.

»Bist du gerade gekommen?«, will er wissen und erhebt seinen Kopf, um mich anzusehen. Seine Lippen glänzen. Es ist meine Lust, die an ihnen klebt.

Ich nicke. »Ja. Bitte wundere dich nicht, weil ich dabei so leise war. Das bin ich meistens.«

»Das ist völlig okay, Kira. Bei mir muss keine Frau zur Schauspielerin mutieren und bei jeder noch so kleinen Berührung lauthals schreien oder stöhnen, in der fälschlichen Annahme, es würde mir gefallen. Wir Männer tun das ja auch nicht. Keine Ahnung, weshalb das so ein Ding unter Frauen ist.«

»Na ja, ich glaube, sie wollen ihrem Gegenüber so verständlich machen, dass es ihnen gefällt.«

»Ja, aber das könnten sie auch ganz normal sagen, anstatt Laute von sich zu geben, die zwar geil wären, wären sie echt. Nur sind sie das meistens nicht. Und das merkt MANN auch. Also wenn du gerne in Ruhe genießen willst, dann tu es. Du bist mir keine gekünstelten Szenen schuldig. Ich will nur, dass es dir gefällt. Daher kannst du mir auch gerne sagen, wenn dir etwas nicht passt.«

Ich staune immer mehr über ihn und seine Offenheit, weshalb ich ihm ein dankbares Lächeln schenke. Mir war immer bewusst, dass Tjark ein gefühlvoller Mensch ist. Das haben seine traurigen Augen stets preisgegeben, obwohl er früher ein Meister darin war, seine Emotionen zu verstecken. Aber ich habe schon als Kind gesehen, wenn es ihm nicht gut ging. Und das war oft der Fall. Umso erstaunlicher ist es, was für ein toller, einfühlsamer Mann aus ihm geworden ist. Davon hatte ich bisher keine Ahnung und verliebe mich gerade mit jedem weiteren Wort mehr in ihn. Zumal ich so einen Liebhaber wie ihn noch nie hatte.

Die Typen, mit denen ich bisher sexuell aktiv war, könnten sich alle eine Scheibe von ihm abschneiden. Entweder habe ich bisher nur die Idioten angezogen, oder aber Tjark ist eine willkommene Ausnahme.

Noch nie war ein Mann beim Sex so anständig, liebevoll und gleichzeitig offen und ehrlich zu mir. Seine achtsame Art schürt in mir so ein Vertrauen, dass er alles mit mir machen könnte. Ich hab das Verlangen, mich ihm völlig hinzugeben, obwohl ich auch ein klein wenig Schiss habe, was an Marlons Geburt liegt. Daher spreche ich es besser an, ehe ich nachher womöglich in Tränen ausbreche.

»Bisher war alles superschön und hat perfekt gepasst. Ich hoffe nur, das geht so weiter, weil ich mir nicht sicher bin, ob da unten«, ich deute auf meine Vagina, »noch alles intakt ist. Das letzte Größere, was den Pfad passiert hat, war mein kleiner, toter Sohn. Also falls ich zwischendurch zu heulen anfange, hat das nichts mit dir zu tun. Es könnten die Erinnerungen an Marlon sein.«

Tjarks besorgter Blick trifft mich. Er rutscht sogar höher zu mir, damit wir uns noch besser ansehen können.

»Sicher, dass du es willst?«

»Ja, mehr als das. Ich will die schrecklichen Erinnerungen an diese Horrorgeburt endlich mit etwas Schönem überschreiben«, vertraue ich ihm an, erhebe mich und greife an den Bund seines Shirts, um es ihm über den Kopf zu ziehen. Als er merkt, was ich vorhabe, hilft er mir dabei, sodass er binnen Sekunden oberkörperfrei vor mir kniet. Und das ist nur fair. Denn meine Brüste sind schon eine ganze Weile entblößt. Und mit dem Bereich zwischen meinen Beinen hat er auch schon Bekanntschaft gemacht, weshalb ich nun so frei bin, an seine Jeans zu greifen, um seine Knopfleiste zu öffnen.

Tjark grinst dabei. Doch sein Grinsen geht über in ein leichtes Stöhnen, als meine Hand über die gigantische Beule streicht, die seinen Schritt ausfüllt.

»Das wollte ich schon mein ganzes Leben lang tun«, sage ich, ohne es steuern zu können.

»Was? Meinen Schwanz streicheln?«

Nun lache ich. »Nein. Dir so nah sein.« Ich bekräftige meine Worte, indem ich seinen großen, harten Schwanz noch stärker streichle, was ihn weiter stöhnen lässt.

»Ich wusste es. Zumindest habe ich es immer befürchtet.«

»Befürchtet?« Sofort ziehe ich meine Hand aus seinem Schritt und schaue ihn irritiert an.

»Ja. Mir war immer so, als wolltest du was von mir. Aber du bist Henriks Schwester. Deine Familie ist wie meine eigene. Und ich wollte dir nicht wehtun, Kira, indem ich dir einen Korb gebe. Das hat auch nichts mit dir als Mensch zu tun. Ich will schlicht keine Beziehung. Deswegen habe ich vermutlich auch immer ein bisschen mehr Abstand zu dir gehalten als zum Rest deiner Familie. Ich wollte einfach keine falschen Hoffnungen schüren.«

»Sicher, dass du das hier willst?«, hake ich mal besser nach.

»Sofern es nur um Sex geht, ja. Liebend gerne. Das dürftest du auch spüren.« Er greift meine Hand und führt sie wieder an seine bombastische Erektion.

Gott, ist er hart. Und ja, ich will ihn! Auch wenn es nur Sex ist. Ich nehme alles, was ich von ihm kriegen kann, und genieße es unendlich, ihm so nah zu sein. Davon habe ich so viele Jahre geträumt. Alleine, ihm aus der Jeans zu helfen und anschließend seine Boxershorts runterzuziehen, wird als Highlight in mein Leben eingehen. Was ich da erblicke, passt zum Tastsinn meiner Hand und deckt sich mit seiner immensen Körpergröße.

Ich bin gespannt, wie es mir morgen gehen wird und ob ich normal laufen kann. Aber jetzt verwöhne ich ihn erstmal mit meinen Händen und mit meinem Mund, denn ich will mich revanchieren.

»Hör auf, Kira, ich komme sonst. Ich halte das keine Minute länger aus«, gibt Tjark stöhnend von sich, was mich freut.

»Macht nichts. Komm nur, dann habe ich nachher mehr von dir. Der Abend ist schließlich noch jung.«

»Auch wieder wahr«, erwidert er und ich schaue ihm gezielt in die Augen, während ich seinen Schwanz erneut in den Mund nehme und kurzzeitig glaube, zu träumen. Dass das gerade wirklich passiert, erscheint mir so surreal. Schließlich hat er mich bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal umarmt. Und jetzt verwöhne ich ihn oral und er hatte recht – er hält es wirklich keine Minute länger aus.

Ich genieße es so sehr, ihm diese Gefühle schenken zu können, für die er sich umgehend erkenntlich zeigt, indem er mich weiter verwöhnt. Er zieht mir mein Nachthemd gänzlich aus und küsst mich die nächste halbe Stunde ins Paradies. Wir liegen zusammen nackt im Bett und knutschen – viel mehr passiert nicht und doch ist es eines der intimsten Dinge, die ich je getan habe. Weil es eben nicht um Sex geht – es geht so viel tiefer, dass ich das Gefühl habe, als würden gerade all meine Träume in Erfüllung gehen.

Aber noch schöner werden die folgenden Minuten, in denen es passiert. Als er ganz sanft in mich eindringt, weine ich tatsächlich. Doch nicht wegen Marlon, sondern wegen Tjark selbst. Jeden Zentimeter, den er sich tiefer in mich schiebt, komme ich mehr an und weiß nun sicher, dass ich mich nie getäuscht habe – er gehört zu mir. Denn als wir vereint sind, fühle ich mich zum ersten Mal in meinem Leben komplett. So, als hätte man zwei wahllose Teile zusammengesteckt, die nun endlich als Einheit Sinn ergeben.

Ich weiß nicht, ob er dasselbe fühlt, aber er wechselt plötzlich die Stellung und besorgt es mir dermaßen von hinten, dass ich alles vergesse und die pure Lust übernimmt. Ich vergesse sogar meinen Namen und auch wer mir diese Gefühle beschert, die mir alle Sinne rauben.

Obwohl ich beim Sex fast immer sehr leise bin, brülle ich jetzt meine Lust heraus, denn anders ist es nicht zu ertragen. Tjark ist so riesig, und seine großen Hände stimulieren mich gleichzeitig so gekonnt wie sein gigantisches Geschlecht, das mich wahrlich schreien lässt. Dass er mich dabei unablässig im Nacken küsst, an meinen Ohrläppchen knabbert und seine Sanftheit sich mit seiner Härte mischt, sorgt für den Orgasmus meines Lebens. Ich bin noch nie so heftig gekommen. Mein Unterleib zuckt, als würde er mit Elektroschocks traktiert werden, während ich laut schreie. Beinahe tut es weh, obwohl es wahnsinnig schön ist und meine Sinne benebelt.

Dann brummt Tjark und ich weiß intuitiv, dass es bei ihm auch so weit ist, obwohl ich ihn nicht sehe und nur höre. Doch dann höre ich noch etwas, was mein eh schon starkes Herzrasen weiter befeuert.

Es fängt leise an und wird immer lauter – Henry!

Sofort zieht Tjark sich aus mir zurück. Ich drehe mich um und wir schauen uns beide für eine Sekunde erschrocken an, ehe Tjark auch schon fluchtartig das Bett verlässt, um zu Henry zu sprinten. Dass ich dabei in den Genuss komme, seine Kehrseite zu betrachten, ist nicht schlecht und tröstet mich über den abrupten Verlust seiner Nähe hinweg.

Tjark hat einen beeindruckenden Hintern, von seinem durchtrainierten Rücken ganz zu schweigen. Zudem ist er da tätowiert. Drei große Runen zieren sein rechtes Schulterblatt, die alle Mitglieder von Runenherz tragen. Nur hat sie jeder an einer anderen Körperstelle. Bei Ragnar sind sie am Hals, Erik hat sie auf der linken Wade und Rurik trägt sie über seinem Herzen. Es sind die Runen Othala, Wunjo und Ehwaz, die gemeinsam für Traditionen, familiären Zusammenhalt, Wohlstand, Glück, Teamarbeit sowie Zusammenhalt stehen.

Auf Tjarks muskulösem Rücken wirken sie zudem megasexy. Ich kriege schon wieder Lust auf ihn, obwohl ich eben erst den besten Orgasmus meines Lebens hatte. Aber Tjark ist wie Salzwasser: Je mehr ich von ihm koste, umso durstiger werde ich.

Nur gut, dass er aus meinem Sichtfeld verschwindet und im Dunkel des Zimmers nebenan kaum noch zu sehen ist. Dafür höre ich, wie er Henry zu beruhigen versucht. Offenbar legt er sich auch zu ihm ins Bett. »Ich bleibe bei dem Kleinen!«, ruft er mir noch zu.

»Okay«, rufe ich zurück, auch wenn er mir fehlt. Beide fehlen mir, obwohl sie kaum fünf Meter entfernt sind. Ich würde mich gerne zu ihnen legen, spüre aber, dass ich da nicht hingehöre, was mich ein bisschen traurig macht. Dennoch bin ich glücklich über den fantastischen Abend und kuschle mich in das Bett, dass unverkennbar nach Sex und Tjark duftet.

Ich lösche das Licht und liege noch lange wach, weil ich über uns nachdenke. Mir will nicht in den Kopf, dass er angeblich schon so lange keinen Sex mehr hatte. Und das nur, weil er Rücksicht auf Maria und Henry genommen hat, obwohl die Frauen bei ihm Schlange stehen. Aber es passt zu ihm. Tjark ist wie ein Eisberg. An ihm ist so viel mehr dran, als seine Oberfläche verrät. Und er gibt sich meistens kühl, fast schon unnahbar – selbst auf der Bühne agiert er mehr im Hintergrund. Nur eben hat er mir gezeigt, wozu er noch imstande ist. Er war behutsam und liebevoll, bis er aus sich herauskam und es mir so besorgte, dass meine Vagina die nächsten Tage noch etwas davon hat.

Ich hoffe, ich konnte mir einen kleinen Teil in seinem Herzen ergattern. Und noch mehr hoffe ich, dass er ab morgen nicht wieder Abstand hält und so tut, als hätte es unser Miteinander nicht gegeben. Daher blicke ich dem Morgen mit gemischten Gefühlen entgegen und bin sogar so brav, nach meinem Nachthemd zu tasten, um es mir überzuziehen. Ich will nämlich nicht, dass mich in der Früh ein beschämter Blick von ihm trifft.

Allerdings geht am Morgen alles ganz hektisch zu.

Tjark bringt mir den Kleinen ins Bett, weil Runenherz schon kurz nach zehn einen Auftritt bei einer Fernsehshow haben. Die Bandmitglieder sind erst gegen Mittag zurück und müssen gleich weiter in die Festhalle, wo der Soundcheck ansteht. Tjark lässt mich nur noch wissen, dass Thomas sich um den Gehörschutz für Henry sowie um die VIP-Pässe für meine Freundinnen kümmert. Dann gibt er mir allerdings einen Kuss auf die Wange, ehe er geht. Und der ist kombiniert mit einem Grinsen, das bei mir für Schmetterlinge im Bauch sorgt.

Meine Verliebtheit für ihn hält an und steigert sich im Laufe des Tages weiter, um am Abend ihren Höhepunkt zu erreichen. Ich stehe mit Fiona und Louisa am seitlichen Bühnenrand, um das Konzert zu sehen. Henry habe ich natürlich auf dem Arm und er hat einen Gehörschutz auf. Mich wundert es, dass er die süßen, hellblauen Ohrenschützer sofort akzeptiert hat, ohne sie von seinem Kopf zerren zu wollen. Aber er ist so fasziniert von den Männern auf der Bühne, die er alle bestens kennt, dass er die Ohrenschützer glatt vergisst.

Immer wieder deutet er auf sie und schaut mich an. »Da!«, sagt er staunend.

»Ja, da sind Onkel Ragnar, Onkel Rurik und der Hagen.«

»Da-da!«, macht er nun und ich nicke.

»Ja, dein Dada ist auch da. Der macht lalala«. Henry juchzt, obwohl ich nicht weiß, wie viel von meinen Worten er versteht, weil die Ohrenschützer wirklich viel Lärm abhalten. Aber er freut sich und schunkelt auf meinem Arm hin und her, während seine kleinen Augen an Tjark kleben und regelrecht leuchten.

Meine leuchten auch, weil mich immer wieder Erinnerungen an gestern Abend heimsuchen. Ich habe das Gefühl, Tjark steckt noch in mir, dermaßen hat er meine vaginalen Muskeln stimuliert. Allerdings spüre ich seit Stunden noch etwas anderes – ein leichtes Zwicken im rechten Unterbauch, was ich nur zu gut kenne. Ich habe meinen Eisprung und garantiert noch lebende Spermien in mir. Jedoch verdränge ich diesen Gedanken, denn es muss nichts passieren. Ich weiß noch, wie lange Martha, meine Schwägerin, gebraucht hat, um schwanger zu werden. Henrik und sie haben es Monat für Monat versucht, bis es mit Bella geklappt hat. Bei Nele gab es dasselbe Theater. Nur ich war mit Marlon ganz schnell schwanger, weil das Kondom gerissen ist. Und gestern habe ich gar nicht verhütet. Tjark hat das Thema auch nicht angesprochen und ich gestehe zu meiner Schande, ich habe nicht einmal daran gedacht. Ich war so überrascht, dass er überhaupt so weit geht und Sex mit mir hat, dass ich die Verhütung komplett vergessen habe. Vermutlich hätte ich selbst heute nicht daran gedacht, gäbe es nicht dieses leichte Ziehen in meinem Bauch.

Aber ich denke nicht weiter darüber nach. Weder will ich mich damit belasten und schon gar nicht Tjark, denn es wäre eh zu spät. Er muss sich nicht vierzehn Tage grundlos Sorgen machen – immerhin hat er mit der Tour und Henry genug um die Ohren. Ich befürchte, ein weiteres Kind wäre das Allerletzte, was er noch braucht. Insofern hoffe ich für ihn, dass es gutgeht, und konzentriere mich weiter auf das Konzert, zu dem tausende Fans gekommen sind, die die Halle in ein Lichtermeer tauchen. Die Bühne ist winterlich geschmückt und die Männer geben in ihren mittelalterlichen Outfits alles, um den Fans einzuheizen und die Schneeflocken zum Schmelzen zu bringen.

Mich wundert es, wie lange Henry durchhält. Aber gegen halb zehn stecke ich ihn ins Tragetuch, wo er nach kurzer Zeit einschlummert, während ich ihn halte, streichle und Runenherz genieße, wohl wissend, dass der wundervolle Mann an der Cister mir gestern um diese Zeit verdammt nah war. Und ich hoffe, wir können diesen Abend irgendwann wiederholen.


Kapitel 22


Tjark



Das ist mein bester Auftritt seit einer Ewigkeit. Kira und Henry hier zu haben, beflügelt mich. Ich schaue immer wieder zu ihnen und merke, dass Henry inzwischen schläft. Er hat seine kleinen hellblauen Ohrenschützer auf und liegt dicht gekuschelt an Kiras Brust, während sie ihn beharrlich streichelt.

Oh, wie gerne würde ich mit ihm tauschen, denn ich weiß, wie sich Kiras Nähe anfühlt. Sie hat etwas sehr Beruhigendes an sich. Ich habe mich an ihren Brüsten pudelwohl gefühlt – viel zu gut, um ehrlich zu sein.

Sex mit ihr zu haben, war anders als gewöhnlich, wobei ich nicht weiß, woran das lag. Es könnte auch etwas mit meiner langen Abstinenz zu tun haben. Oder es liegt daran, dass ich sie schon gefühlt mein Leben lang kenne. Wenn ich sonst mit Frauen intim geworden bin, ging es um Lust, Verlangen und Leidenschaft. Ich wollte sie einfach nur ficken und mich dadurch befriedigen – mehr nicht. Doch mit Kira war es ganz anders. Da waren völlig neue Gefühle im Spiel, die ich kaum benennen kann. Ich habe mich bei ihr wohlgefühlt. Es war so heimelig und es gab ein Vertrauen, wie ich es gewöhnlich nicht zu meinen Sexpartnerinnen habe. Aber garantiert nur deswegen, weil Kira schon immer ein Teil meines Lebens ist. Wir haben sehr viele Momente miteinander geteilt. Unter anderem fast jeden Geburtstag von Henrik. Ich war früher auch immer zu Weihnachten und an Silvester bei den Wilms, von all den anderen Tagen ganz zu schweigen. Und Kira war immer dabei – fast zwanzig Jahre lang. Ich kenne sie ja, seitdem sie ein kleines Mädchen war! Daher kam dieses Vertrauen zwischen uns nicht plötzlich zustande. Es war schon immer da und hat sich zusätzlich nach so viel Familie angefühlt, dass es mich beim Sex leicht verstört hat. Denn derartige Empfindungen hatte ich dabei noch nie. Noch nicht einmal bei Maria.

Darum musste ich Kira beim eigentlichen Akt auch umdrehen, um ihr Gesicht nicht mehr zu sehen. Denn als ich in sie eingedrungen bin und wir uns dabei in die Augen geschaut haben, war das zu viel für mich. Zu viel Nähe, zu viel Intimität, zu viel Ankommen, zu viel Vertrauen, zu viel Familie, viel zu viele schöne Gefühle, die nichts mit Sexualität zu tun hatten! Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, eine Frau beim Sex zu lieben und das hat mich gegruselt.

Erst, als ich es ihr von hinten besorgt habe, ging es wieder und ich konnte mich auf den eigentlichen Akt konzentrieren. Ich war auch froh, als Henry zum absolut perfekten Zeitpunkt geschrien hat. Sein Timing war wirklich brillant. Aber er ist garantiert deswegen wach geworden, weil Kira ziemlich laut war. Und ihre Schreie waren nicht gespielt. Es war echt und richtig geil. Ich darf nur nicht dran denken, dass sie es war, weil es mich innerlich verstört oder zumindest verdreht. Es fühlt sich selbst jetzt noch ganz seltsam an und kommt mir so vor, als hätte ich einen Fehler gemacht, wenngleich es ein wunderschöner Fehler war. Am liebsten würde ich heute Nacht wieder in sie schlüpfen und weiß doch, dass ich es besser nie wieder tun sollte. Wir sollten es bei diesem einmaligen Ausrutscher belassen. Das ist besser für uns beide und vor allem für Henry.

Trotzdem schlägt mein Herz schneller, als ich nach dem Konzert zu ihr gehe und ihr Vanillearoma rieche.

Mein Körper verwechselt da etwas und bringt Kira unweigerlich mit Lust in Verbindung. Bestimmt, weil sie die erste Frau war, die mich nach einer langen Durststrecke erlöst hat. In Gedanken sehe ich, wie sie meinen Schwanz gelutscht hat! Oh, ich schüttle den Kopf, denn ich will das nicht sehen. Trotzdem spüre ich regelrecht ihre weichen Lippen auf meinem besten Stück, das sich jetzt auch noch bemerkbar macht.

Ich muss mich ablenken! Nur ist das in ihrer Gegenwart kaum möglich, weil meine Seele sie jetzt nicht nur als Retterin für Henry wahrnimmt, sondern auch als die Frau, die mir Befriedigung auf höchster Ebene schenken kann. Sie ist das Rundum-Komplettpaket für mein persönliches Glück.

Wieder schüttle ich den Kopf, um meinen Gedanken abzuschütteln und mich auf etwas anderes zu fokussieren. Auf Henry zum Beispiel, der gerade wach wird, aber noch ganz verschlafen ist. »Ma-ma«, nuschelt er und Kira küsst ihn sofort beruhigend auf die Schläfe, was meine Zuneigung für sie weiter befeuert.

Wir hätten niemals Sex haben dürfen, sage ich mir erneut, weil Henry so viel wichtiger ist. Er braucht sie und ich darf es nicht vermasseln. Daher bleibe ich heute Nacht ganz brav in meinem Zimmer, während der Kleine bei ihr im Beistellbettchen schläft, weil ich erst extrem spät ins Hotel gekommen bin. Gerade liege ich wach und überlege ernsthaft, ob ich mit Lena vögeln sollte, die ja großes Interesse an mir hat. Vielleicht vergeht so meine Zuneigung für Kira, die stündlich stärker wird. Wenn ich meinem Körper zeige, dass es für ihn noch andere Frauen gibt, kann ich vielleicht all den verwirrenden Gefühlen, die mich gerade durcheinanderbringen, Einhalt gebieten. Das ist zumindest mein Plan, den Kira aber am nächsten Morgen ins Wanken bringt. Sie macht einen Vorschlag, der jegliche Lust auf Sex im Keim erstickt.

Heute ist der 16. Dezember und geplant ist, dass wir gleich packen und nach Erfurt fahren, wo morgen unser Konzert stattfindet. Gleich übermorgen spielen wir in Nürnberg, weshalb wir wieder eine Nacht im Bus verbringen werden, was Kira für Henry nicht möchte. Sie hat vorgeschlagen, dass sie noch heute anstatt nach Erfurt nach Nürnberg reist, was zur Folge hat, dass ich sie und Henry schon wieder einmal zwei Tage am Stück nicht sehen werde. Da ich aber weiß, dass es für den Kleinen wesentlich stressfreier ist, stimme ich zu und entscheide mich sogar am heutigen Abend für ein Callgirl, um meine aufkeimenden Gefühle für Kira zu ersticken. Doch als die junge Frau, die Anastasia heißt und wirklich gut aussieht, am Abend in mein Hotelzimmer kommt, kann ich es nicht. Ich kriege noch nicht einmal einen hoch, was mich schockiert, weil ich derartige Probleme noch nie hatte.

Aber weder macht sie mich an noch habe ich Lust auf sie. Ich bin in Gedanken einzig bei Kira und Henry und überlege, ob ich Anastasia bitten sollte, mir einfach einen zu blasen. Doch die Angst, selbst dabei zu versagen und keine Erektion zustande zu bringen, ist zu groß, schließlich bearbeitet sie meinen Schwanz seit zehn Minuten mit ihren Händen – dennoch tut sich rein gar nichts. Deshalb breche ich ab und teile ihr mit, dass ich Medikamente nehme, die meine Standfestigkeit negativ beeinflussen.

Sie bietet mir an, dennoch bei mir zu bleiben, für mich zu strippen und es weiter zu versuchen. Wir könnten die Nacht einfach nur kuscheln und uns gegenseitig streicheln, sagt sie, doch das will ich nicht – im Gegenteil. Ich will, dass sie geht, und verbringe den Abend damit, mir all die Videos anzusehen, die Kira mir im Laufe der letzten Tage von Henry und sich geschickt hat. Ich kriege nicht genug von den beiden und frage mich, was mit mir los ist.

Bin ich krank? Habe ich die Kira-Krankheit? Oder werde ich alt und bekomme verfrüht Erektionsstörungen? Ich googel sogar danach, ab welchem Alter das losgehen kann, und bin schockiert. Allerdings steht da auch, dass die Psyche eine große Rolle spielt, und es vom Stress kommen kann. Und den habe ich ja nun wirklich. Die letzten vier Wochen seit Marias Tod waren megahart. Dennoch hatte ich bis vor ein paar Tagen keine Probleme mit meinem Geschlecht. Er stand immer, wenn ich das wollte. Ich musste nur Kiras Slip berühren und wurde sofort steinhart.

Ihr Slip!

Zum Glück habe ich das gute Stück noch und siehe da, mein Schlaffi erwacht zum Leben.

Das muss doch eine psychische Störung sein. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass ich jetzt eine mordsmäßige Latte bekomme, weil ich das kleine Stück Stoff an ihm reibe und zwischendurch daran rieche, während Anastasias gekonnte Griffe null Wirkung erzielt haben.

Wenn die Tour vorbei ist, muss ich dringend zu einem Psychologen. Aber jetzt hole ich mir erstmal einen runter. Dass ich dabei an Kira denke, beschleunigt die Sache noch. Ich schließe die Augen und erinnere mich daran, wie sie mir einen geblasen hat und wie wunderbar sich ihre Lippen auf meiner Härte angefühlt haben. Das reicht und ich spritze erleichtert ab. Dennoch bleiben ein ungutes Gefühl und die Angst vor weiteren Erektionsstörungen. Ich vertraue meinem eigenen Schwanz nicht mehr und meinem Herzen noch weniger. Denn als ich Kira zwei Tage später wiedersehe, vermischen sich meine Emotionen.

Gewöhnlich war es so, dass ich mich tierisch auf Henry gefreut habe und dankbar war, Kira bei ihm zu sehen. Jetzt freue ich mich auf beide gleichermaßen. Sie sind zu einer Einheit geworden, die mich glücklich macht.

Als ich beide zusammen umarme, fühle ich mich das erste Mal in meinem Leben komplett und frage mich, was das soll. Nur gut, dass die letzten zwei Konzerte vor der Weihnachtspause anstehen und ich übermorgen mit Henry zurück nach Hamburg fahren kann. Zwar weiß ich, dass er garantiert Zirkus macht, weil Kira nicht dabei ist. Aber ich brauche ein bisschen Pause von ihr, um mir meiner Gefühle bewusst zu werden.

Ich schätze, diese seltsame Verliebtheit liegt nur daran, dass wir Sex hatten. Oder aber es ist ihr Slip, der mir wahrhaft den Verstand raubt. Denn als ich mich auf der Heimfahrt nach unserem vorerst letzten Konzert von ihr verabschiede, drängt jede einzelne Zelle in mir danach, sie zu küssen – und zwar auf den Mund! Dabei befinden wir uns im Bus vor den Augen aller anderen.

Gerd hat schon Hagen und Thomas abgesetzt und steuert gerade meine Wohnung an.

Als ich Kira deshalb umarme, prickeln meine Lippen ungeheuerlich und teilen mir imaginär mit, dass nur ihr Mund für Linderung sorgen kann. Gleichzeitig will ich sie so dermaßen schmecken, dass es mir vorkommt, als wäre sie das rettende Wasser und ich am Verdursten. Mein eigener Körper nimmt mich regelrecht in Geiselhaft und quält mich. Aber ich kann sie jetzt nicht auf den Mund küssen! Daher presse ich meine Lippen auf ihre Wange und rieche dabei ihren Duft, der wie eine Droge auf mich wirkt, sodass ich immer mehr von ihr will.

Sie loszulassen fällt mir unglaublich schwer. Aber noch schwerer fällt es Henry, der sich immer wieder zu ihr beugt und seine Ärmchen nach ihr ausstreckt, als ich ihn genommen habe, weil wir jeden Moment aussteigen müssen.

Kira ergreift sein Händchen und küsst es. »Wir sehen uns in drei Tagen wieder, mein Engelchen. Nur drei Tage, dann kommst du mich mit deinem Daddy besuchen.«

Ich nicke ihre Worte ab, denn das habe ich vor. Gerade ist es früh morgens, am 21. Dezember. Wir sind die ganze Nacht durchgefahren, weil wir gestern Abend in Stuttgart gespielt haben. Henry hat bei mir in meiner Schlafkabine übernachtet und Kira in der von Gerd. Vielleicht will der Kleine deswegen jetzt ganz besonders zu ihr, denn als ich mit ihm den Bus verlasse und Kira zurückbleibt, weil Gerd sie und die anderen auch noch nach Hause fahren muss, fängt er an zu weinen. Und sein Gequengel hält den ganzen Tag über an und erreicht am Abend seinen Höhepunkt. Dass er dabei immer wieder nach Kira ruft, beziehungsweise »Mama«, macht es nicht besser – im Gegenteil.

Ich versuche wirklich alles, um ihn die kommenden zwei Tage abzulenken. Lena und Vanessa sind auch da, um mit ihm spazieren zu gehen, weil ich mich leider ohne Bodyguards nicht auf der Straße blicken lassen kann. Ich käme keine fünfhundert Meter weit, ohne ständig angesprochen zu werden. Aber selbst während der Spaziergänge mit seinen Kindermädchen mault er rum und weint, sodass ich ernsthaft überlege, schon früher zu Kira zu fahren.

Geplant war ja, dass ich morgen, am Vierundzwanzigsten, vormittags anreise und drei Tage über die Weihnachtsfeiertage bleibe. Aber mir fällt hier die Decke auf den Kopf, weil Henry rund um die Uhr Probleme macht. Ich spiele mit ihm und wickle ihn sogar komplett eigenständig. Selbst in die Wanne gehe ich alleine mit ihm, was er lustig findet. Aber immer wieder gibt es die Momente, in denen er richtig traurig wird und wie aus dem Nichts zu weinen anfängt. Dabei ruft er immer: »Mama!«

»Ich weiß, dass sie dir fehlt. Mir, ehrlich gesagt, auch«, lasse ich ihn wissen, weil er am Nachmittag besonders traurig wirkt. »Morgen früh fahren wir zu Kira, okay? Es dauert nicht mehr lange. Nur noch einmal schlafen«, verdeutliche ich ihm, obwohl er es nicht verstehen dürfte. Jedoch hört er ein Wort heraus. Ich schätze, es ist Kira, denn er reißt seine grünen Augen weit auf und sagt freudig »MAMA!«, sodass es mir das Herz zerreißt.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es kurz nach vier am Nachmittag ist. Wenn ich mich ins Auto setze, wäre ich in einer Stunde bei ihr. Ansonsten muss ich das Theater noch bis morgen früh ertragen und Henry wesentlich länger leiden. Allerdings hatte ich die letzten Tage keinen Kontakt zu Kira. Sie hat mir nur noch geschrieben, dass sie heil zu Hause angekommen ist, woraufhin ich geantwortet habe: Bis Mittwoch! Denn morgen ist Mittwoch und Heiligabend. So weit unser Plan.

Ich kann jetzt nicht einfach unangemeldet zu ihr fahren. Gut möglich, dass sie Vorkehrungen für unseren Kurztrip treffen will und noch nicht damit fertig ist. Vielleicht ist sie ja auch gar nicht zu Hause und mit Freundinnen unterwegs. Aber ich könnte ins Hotel der Wilms gehen. Da wäre ich nur einen Katzensprung von ihr entfernt und Henry könnte sie eventuell schon heute Abend sehen.

Kurzentschlossen rufe ich Henrik an. Ihm gehört das Hotel ja. Mal schauen, ob ein Zimmer frei ist. Aber garantiert um diese Jahreszeit.

»Hey, Tjark. Was gibt’s? Ich hoffe, du sagst für morgen nicht ab. Mama hat euch zum Abendessen fest mit eingeplant«, lautet seine Begrüßung.

»Nein, im Gegenteil. Ich wollte fragen, ob ich heute schon kommen kann. Ist im Hotel was frei?«

»Klar doch. Für dich immer. Weiß Kira Bescheid?«

»Nein. Wir haben morgen ausgemacht und ich will mich nicht eher aufdrängen. Sie hat eh schon mehr als genug für mich getan. Aber der Kleine macht Zirkus, ich sitze seit über fünfzig Stunden in meiner Wohnung fest und möchte einfach nur mal ein bisschen frische Luft schnappen gehen. In Wellingsruh ist das abends garantiert möglich. Dazu ein Glühwein. Oh Mann, wäre das geil.«

»Dann schwing dich ins Auto! Du weißt, dass du immer zu uns kommen kannst. Das habe ich dir vor Jahren versprochen und meine Eltern auch. Das Angebot gilt auf Lebenszeit.«

»Danke, Mann. Dann bis nachher. Ich schätze, es dauert noch zwei bis drei Stunden, denn ich muss erst packen und Henry nochmal frisch machen.«

»Alles klar. Ich bin da und freu mich auf dich!«

Ich bin so froh, dass es diesen Kerl gibt, ohne den ich schon viele Jahre nicht mehr am Leben wäre. Und obwohl er mir nur einmal offiziell das Leben gerettet hat, tut er es auf andere Art und Weise immer wieder. So auch jetzt, wo ich regelrecht aufblühe.

Ich setze Henry in seinen Kinderwagen, der in meiner Wohnung steht, schnalle ihn fest und reiche ihm die kleine Gitarre, die Kira ihm gekauft hat und die er liebt. Dann schiebe ich ihn mit in mein Schlafzimmer, wo ich in Windeseile die Koffer packe. Eigentlich benötige ich auch sehr viel für Henry – sein Reisebett zum Beispiel, die Wippe, eine Wickelauflage, seine Spielsachen. Jedoch nehme ich nur das Allernötigste mit, weil ich zur Not ganz schnell zurückfahren kann, um den Rest zu holen. Das wäre zumindest einfacher, als jetzt mein Auto vollzuknallen, was mit Henry ganz schlecht geht. Denn ich muss dazu von meinem Penthouse in die Tiefgarage und das zigfach. Zwar gibt es einen Fahrstuhl, dennoch ist es mit dem Kleinen im Tragetuch nicht so einfach. Und Lena sowie Vanessa habe ich vorhin in den Weihnachtsurlaub entlassen. Sie müssen nicht unnütz in meiner Wohnung herumsitzen, da Henry eh die ganze Zeit an mir klebt.

Jetzt wirkt er allerdings ziemlich neugierig. Er spürt, dass ich etwas Schönes vorhabe. Vielleicht merkt er sogar, wo wir hinfahren, denn er ist so friedlich und freudig, wie seit dem Moment nicht mehr, als ich mit ihm aus dem Bus ausgestiegen bin.

Aber es dauert immer noch ein bisschen, bevor ich starten kann, weil ich jetzt noch alle Weihnachtsgeschenke verstauen muss. Verpackt sind sie zwar schon, das hat Thomas erledigen lassen. Jedoch sind es allerhand. Ich habe mich noch nie lumpen lassen, was Geschenke betrifft. Vor allem dann nicht, wenn es um die Wilms geht. Ich habe Präsente für Henrik, Martha, die Kinder, Jasper, Antje und natürlich für Kira.

Ich packe alle in einen großen Koffer und hoffe, dass sie heil bleiben, ehe ich Henry nochmal wickle und füttere, und dann geht es los.

Verdammt, ich freue mich so, endlich aus meiner Wohnung herauszukommen. Und selbst Henry wirkt entzückt, als ich ihn vorne in den Sitz meines Range Rovers setze und festschnalle. Ich liebe das Auto und habe sowohl hier in Hamburg als auch in Tampa das gleiche Model. Und es ist gut, dass es schon dunkel ist, als wir starten. So erkennt mich keiner und ich fühle mich das erste Mal seit Ewigkeiten frei. Ich genieße die Fahrt unendlich, die mich in Richtung Heimat führt.

Henry schläft schon nach ein paar Minuten und ich wähle Weihnachtsmusik ein, während mich leichter Schneegraupel nach Wellingsruh begleitet. Es hat etwas von Heimkommen, als ich das Ortsschild passiere und Minuten später auf den Parkplatz vor Wilms Strandperle fahre.

Ich bleibe noch einen Moment im Auto und schaue mir das große, gelbe Haus an, das schon immer eine Art Zufluchtsort für mich war. Die Fensterrahmen sind blau, ebenso wie die Türen. Und ganz oben wohnt Henrik, mein bester Freund auf dieser Welt, dem ich sogleich schreibe, dass ich da bin. Das hat zur Folge, dass er und Jasper zu mir kommen, noch ehe ich ausgestiegen bin. Und sie helfen mir auch beim Tragen, sodass nur zehn Minuten später meine Koffer auf meinem Zimmer sind und wir gemeinsam in einem abgeschirmten Raum sitzen, wo sonst private Feierlichkeiten stattfinden.

Antje stößt auch zu uns, ebenso Martha und die beiden Mädchen von Henrik, die großes Interesse an Henry haben. Aber er fremdelt und klammert sich an mich. Selbst in das Kinderstühlchen will er nicht, das Antje für ihn holt. Daher bleibt er auf meinem Schoß, während Jasper für uns alle einen leckeren Punsch zaubert und wir anschließend noch gemeinsam zu Abend essen.

Alles erinnert mich so an früher. Hier in diesem Raum haben wir oft gesessen, stundenlang geredet und die leckersten Dinge gegessen. Und obwohl Japser die Küche übernommen und einen ganz neuen Koch eingestellt hat, schmeckt es noch exakt so wie damals: unfassbar gut. Ich esse Hirschragout mit Preiselbeeren, Klößen und Rotkohl und füttere Henry so, wie es Kira immer tut – indem ich seine Portion leicht mit Wasser verdünne. Und er mampft es wunderbar weg, obwohl Jasper das nicht gefällt.

»Mensch, ich hätte ihm doch eine weniger gewürzte Kinderportion machen können. Ich wusste gar nicht, dass der kleine Mann schon so einen Appetit hat!«

»Ja, er verdrückt bereits einiges.«

»Soll ich ihn dir mal abnehmen? Ich kann ihn auch füttern und so kämst du mal zum Essen«, meint nun Antje, doch ich schüttle den Kopf.

»Ich schätze, dann würde er weinen und gar nichts mehr essen. Es geht schon. Ich bin es langsam gewohnt.« Und das bin ich wirklich. Meine Vaterqualitäten haben sich im letzten Monat um einhundertachtzig Grad gedreht. Müsste ich zwischendurch nicht arbeiten, würde ich gar keine Kindermädchen und Betreuungen für ihn mehr brauchen. Ich komme inzwischen bestens mit ihm alleine klar. Dennoch fehlt ihm Kira, was im Anschluss deutlich wird.

Er ist satt und kuschelt sich an mich. Trotzdem beginnt er wieder damit, das eine Wort zu sagen, das mich so schmerzt. »Mama?« Diesmal sagt er es sogar fragend und sieht mich an, ehe er es wiederholt, nun allerdings in einer sehr traurigen Form, was den anderen nicht entgeht.

»Ach Gottchen«, lässt Antje verlauten und greift sich ans Herz. »Ihm fehlt seine Mama. Das ist so schrecklich.«

»Ja, Marias Tod ist grausam. Allerdings ruft er nicht nach ihr. Er meint Kira.«

Umgehend habe ich alle Blicke auf mir und Antje hält sich sogar eine Hand vor den Mund, um vermutlich nichts Unüberlegtes zu sagen, oder weil sie meine Antwort schockiert. Deshalb kläre ich sie auf. »Kira hat ihn ja von Nikolaus an bis vorgestern fast durchweg betreut. Sie war Tag und Nacht bei ihm. Manchmal sogar Tage am Stück, in denen ich in einer ganz anderen Stadt war. Ich muss dazu sagen, dass sie seiner leiblichen Mutter ziemlich ähnlichsieht, wobei ich nicht weiß, ob es daran liegt. Auf jeden Fall hat Henry vom ersten Moment an eine ganz besondere Bindung zu ihr aufgebaut. Und sie zu ihm. Jedenfalls nennt er sie Mama. Und er ruft seit vorgestern früh ununterbrochen nach ihr, weshalb ich heute schon hergekommen bin. Ich halte das nicht länger aus.«

»Weiß sie inzwischen, dass du hier bist?«, hakt Henrik nun nach und ich schüttle den Kopf,

»Dann ruf sie an!«, meint er und Jasper mischt sich ein.

»Ich übernehme das!« Er zückt auch sogleich sein Smartphone und es dauert nur Sekunden, bis Kira rangeht. »Hey, Schwesterherz. Magst du kurz vorbeikommen? Wir sitzen bei einem leckeren Punsch zusammen und stimmen uns ein bisschen auf Weihnachten ein. Nele und Bella sind auch hier. Aber die müssen dann gleich ins Bett. Deswegen wäre es schön, wenn du dich beeilst.«

Ich höre bis hierher, dass Kira »Okay« sagt und wundere mich, weshalb Jasper ihr nichts von Henry und mir erzählt hat. Vermutlich sieht man mir das an, denn Jasper antwortet ungefragt. »Wir überraschen sie. Kira liebt Überraschungen.«

Ich nicke seine Worte ab und hoffe, dass wir wirklich eine Überraschung für sie sind. Aber eigentlich schon, sie liebt Henry. Und wie sehr sie ihn liebt, sehe ich zehn Minuten später, als sie durch die Tür tritt und ihre braunen Augen weit aufreißt, als sie uns erblickt. Dann schimmern Tränen darin, von denen ich allerdings nicht mehr viel mitbekomme, weil Henry meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Bis eben hat er ziemlich bedrückt an meiner Brust gelegen und an seinem Daumen genuckelt. Aber jetzt sitzt er kerzengerade auf meinem Schoß, streckt seine Ärmchen weit aus, juchzt und ruft: »Ma-ma-ma-ma!«

Kira kommt sofort zu uns und nimmt ihn an sich. Sie schließt ihn so fest in ihre Arme, dass kein Tornado dieser Welt ihn ihr entreißen könnte. Ihre Lippen presst sie auf sein Köpfchen und küsst ihn zärtlich, während sie ihn gleichzeitig hin und her wiegt.

»Ihr habt da ein kleines Problem«, flüstert mir Henrik zu, der direkt neben mir sitzt. Ich schenke ihm ein wissendes Lächeln, allerdings kann ich in dieser Runde nicht viel dazu sagen. Aktuell bin ich einfach nur froh, dass Kira da ist und Henry wieder bei ihr sein kann.

Zu sehen, wie sie ihn hält und mit ihm kuschelt, schenkt meinem Herzen einen nie dagewesenen Frieden.
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»Warum hast du mir nicht gesagt, dass ihr heute schon kommt?«, will sie wissen.

»Weil es eine Kurzschlussreaktion war und ich nicht unangemeldet vor deiner Tür stehen wollte.«

»Ich hätte mich aber sehr gefreut, wenn ihr da gestanden hättet«, erwidert sie und wendet ihren Blick zu Henry. »Denn ich habe dich so vermisst.« Wieder küsst sie ihn und er kuschelt sich an sie.

»Äh, nur mal so«, wirft Jasper ein. »Wie soll das mit euch dreien weitergehen? Ich meine, ihr habt euch jetzt gerade mal zwei Tage nicht gesehen.«

»Etwas länger. Es waren zweieinhalb Tage«, korrigiere ich und Kira schmunzelt.

»Ja, egal. Was macht ihr, wenn deine Tour vorbei ist und du zurück in die Staaten gehst? Ich schätze, das ist nicht gesund für dein Kind«, erkennt sogar Jasper, der eigentlich noch nie sonderlich tiefgründig oder feinfühlig war, völlig richtig und Henrik nickt seine Worte ab.

»So eine abrupte Trennung von Kira kannst du dem Kleinen aber nicht antun, Tjark!«, klinkt sich jetzt auch noch Martha ein, die meistens sehr zurückhaltend ist. Ihre hellblauen Augen sind bekümmert auf Henry gerichtet, ehe sie mich wieder ansieht. »Er hat im letzten Monat erst seine Mutter verloren. Habt ihr mal darüber nachgedacht, was es mit ihm macht, wenn du dann auch noch aus seinem Leben verschwindest?«, will sie jetzt von Kira wissen.

»Ja, habe ich. Deshalb habe ich ihn nur unter einer Bedingung betreut.«

Mit diesen Worten übergibt sie mir den Ball, sodass ich von unserem Deal erzähle.

»Also bleibst du hier in Deutschland?«, fragt Henrik freudig und ich nicke, woraufhin er mich umarmt.

»Ist das geil. Damit machst du mir das schönste Weihnachtsgeschenk. Bleibst du mit ihm in deiner Hamburger Wohnung? Dann wären wir nur eine Autostunde voneinander getrennt und könnten uns wieder regelmäßig sehen.«

Ich will Henrik gerade antworten, als Kira mir zuvorkommt. »Äh, ihr könnt das Thema später weiter erörtern, aber Henry sollte erstmal ins Bett. Er ist müde und es ist schon spät.«

»Ja, ich hol seinen Kinderwagen aus dem Auto, da kann er drin schlafen, denn ich möchte noch nicht um acht Uhr ins Bett gehen und würde gerne noch ein bisschen bei Henrik bleiben.«

»Okay, dann nehme ich ihn mit zu mir. Dann könnt ihr so lange hierbleiben, wie ihr wollt.«

»Meinst du, er tut es bei dir?«, will Antje von ihrer Tochter wissen und Kira kräuselt die Stirn.

»Mama! Ich hatte ihn die letzten zwei Wochen fast ununterbrochen. Er war mit mir in zig verschiedenen Hotels und hat es immer getan«, das letzte Wort betont sie leicht abwertend. »Und bei mir zu Hause wird es ihm garantiert gefallen. Ich habe auch schon alles für dich vorbereitet, mein Engelchen«, sie wendet sich wieder an Henry und streichelt ihm übers Köpfchen. »Du bekommst ein wunderschönes Kinderzimmer. Ich habe dir gestern noch einen neuen Schlafsack und ein schönes, weiches Kopfkissen gekauft. Dazu gaaanz viele Spielsachen, die wir morgen auspacken können. Das wird toll!«

Henrik und auch Jasper werfen mir Blicke zu, die für sich sprechen. Ich wiederum denke darüber nach, dass ich Kira allmählich finanziell entschädigen sollte, denn sie kauft dem Kleinen ganz schön viel. Das Thema sollte ich morgen dringend ansprechen, denn jetzt kommt sie mir zuvor.

»Hat er schon Abendbrot gegessen?«, will sie wissen.

»Ja, Hirschragout.«

Sie reißt ihre Augen weit auf und schaut vorwurfsvoll zu Jasper, der sofort verteidigend beide Hände hochnimmt, sodass ich mich einklinke.

»Ich habe es natürlich mit Wasser verdünnt, wie du es machst. Und Klöße waren auch noch dabei. Ich hab’s probiert, es war nicht zu scharf.«

Sie nickt zufrieden. »Okay. Gut. Dann gehe ich jetzt mit ihm. Kannst du mir noch den Kinderwagen aus dem Auto holen?«

»Klar. Brauchst du auch Windeln, seine Fläschchen, Tee, die Breie und seine Klamotten?«

»Nein, ich habe alles daheim.«

Warum wundert mich das jetzt nicht?

»Und soll ich dann morgen zu dir kommen oder noch heute Abend?«

»Wie du willst. Du kannst auch gerne noch heute Abend kommen.«

»Nee, lass ihn mal hier. Es könnte nämlich spät werden, denn ich habe ihn schon ewig nicht mehr bei mir gehabt«, lässt Henrik verlauten und damit ist es entschieden.

Zwar wäre ich heute Nacht sehr gerne zu Kira gegangen, aber so ist es vermutlich besser. Trotzdem tut es ein bisschen weh, als ich mit ansehe, wie sie Henry in den Kinderwagen setzt, den Jasper für mich geholt hat. Sie zieht ihm noch seine Jacke und die Mütze an, steckt ihn in den Thermosack, sodass er nicht friert und geht, nachdem sie sich kurz verabschiedet hat.

Zwischen uns war dabei wieder viel Abstand. Es gab weder die Hand und schon gar keine Umarmung. Aber die Barriere ging diesmal von ihr aus.

Vermutlich hat es mit ihrer Familie zu tun. Für die ist unser neues Verhältnis eh schon verwirrend genug, wenn ich ihren Gesichtern traue. Henrik spricht es eine Stunde später, nachdem sich alle anderen zurückgezogen haben und ich mit ihm alleine bin, auch an. Wir sitzen noch immer in dem großen, gemütlichen Zimmer und genießen einen Glühwein nach dem anderen, als mich seine Worte aufhorchen lassen. »Wo willst du eigentlich bei Kira schlafen? In dem Häuschen gibt es kein Gästezimmer.«

Ich zucke mit den Schultern, weil ich keine Ahnung habe, wo sie mich einquartieren will. »Ich weiß nicht, was sie geplant hat. Notfalls schlafe ich auch auf der Couch. Ein Wohnzimmer dürfte sie ja haben.«

»Schon. Nur könntest du nachts auch hier im Hotel bleiben, wenn sie alleine mit Henry klarkommt. Wäre vielleicht besser.«

Wieder zucke ich nur mit den Schultern, weil ich es nicht besser finde. Ich wäre schon gerne bei ihr, ganz egal, wo ich da schlafen soll. Nur sag ich ihm das nicht.

»Stört es dich eigentlich, dass sie in dieser kurzen Zeit ein so enges Verhältnis zu Henry entwickelt hat?«, legt Henrik nach. »Ich wusste zwar, dass du sie überredet hast und sie sich während der Tour um Henry kümmert. Ich habe mir sogar gedacht, dass der Kleine ihr schnell ans Herz wachsen kann, weil sie ihr eigenes Kind verloren hat. Aber wie vertraut die beiden sind, hat mich jetzt doch leicht schockiert. Ich meine, er nennt sie sogar Mama! Ich hoffe, Kira hat ihm das nicht eingeredet.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, der lässt sich nichts einreden. Henry ist stur. Der brabbelt das, was er gerade denkt.« Ich zücke mein Handy, weil ich Henrik ein Foto von Maria zeigen will.

»Ach, du Scheiße. Das ist Henrys Mutter? Die sieht Kira aber sehr ähnlich!«

Ich nicke zustimmend und stecke das Handy wieder weg. »Ja, tut sie. Ich weiß nur nicht genau, ob es an der optischen Ähnlichkeit liegt, weshalb er Kira Mama nennt. Aber es ist gut möglich. Und es stört mich auch nicht mehr. Ich war nur zu Beginn leicht verunsichert. Und wenn er nach ihr ruft, tut’s mir weh, weil ich dann höre, wie sehr er sie vermisst.«

»Das klingt, als hättet ihr ein echtes Problem. Denn wie soll es weitergehen? Ich meine, Kira hatte ihn jetzt etwas über zwei Wochen. Ab welchem Punkt soll sie sich aus seinem Leben zurückziehen? Er gewöhnt sich doch immer mehr an sie!«

Ich nicke zustimmend. »Ja, deswegen haben wir ja den Deal, dass sie auch zukünftig ein Teil seines Lebens bleibt.«

»Und wie wollt ihr das umsetzen? Willst du ihn alle paar Tage zu ihr bringen? Wollt ihr ihn euch quasi teilen?«

»Ja, genau. So wäre es perfekt.«

»Ernsthaft?«, fragt Henrik erstaunt und runzelt die Stirn. »Dich stört es nicht, wenn Kira im Grunde die Mutterrolle übernimmt?«

»Nein, kein bisschen. Denn Henry hat keine Mutter mehr. Kira ist seine und meine Rettung. Du kannst das vielleicht nicht verstehen und dich auch nicht in mich hineinversetzen. Denn du hast eine wundervolle Familie. Du hast eine Mutter, zwei Geschwister und eine Frau. Für deine Töchter wäre im Notfall immer jemand da. Aber bei mir gibt es niemanden. Wenn mit mir mal etwas ist, wäre Henry völlig alleine. Entweder käme er in ein Heim, in eine Pflegefamilie oder zu Marias Familie, was noch schlimmer wäre, denn die hausen in Mexiko in sehr ärmlichen und gefährlichen Verhältnissen. Insofern ist Kira ein wahrer Segen und das Beste, was Henry passieren konnte.«

Henrik wirkt nachdenklich und trinkt von seinem Glühwein, was ich ihm gleichtue, während ich gespannt auf eine Antwort warte.

»So habe ich das noch nicht gesehen«, gibt er zu. »Dann haben sich wohl die zwei richtigen Seelen gefunden, obwohl du auch immer auf mich zählen kannst. Ich wäre sofort bereit, die Patenschaft für Henry zu übernehmen, und spreche auch im Namen meiner Frau, wenn ich dir sage, wir würden ihn im Notfall gerne bei uns aufnehmen und großziehen.«

Seine Worte bescheren mir Tränen, die sich unnachgiebig auf den Vormarsch machen. Daher schließe ich für einen Moment die Augen, schlucke hartnäckig und greife erneut zu meinem Glühwein, um zu trinken und sie so in Schach zu halten.

Dennoch entgeht Henrik nicht, wie sehr mich seine Worte berührt haben. Er klopft mir aufmunternd auf die Schulter, während ich schniefe und mich für sein Angebot bedanke, das sich wie eine weiche Hängematte anfühlt. Es macht vieles leichter. Dann erzähle ich ihm noch ein bisschen mehr.

»Eigentlich ist mein Plan, zurück nach Wellingsruh zu ziehen, um nah bei Kira zu sein. Aber sag ihr noch nichts davon! Ich will nicht, dass sie sich Hoffnungen macht, denn ich weiß nicht, ob ich hier ein Haus oder ein Grundstück finde. Bauplätze sind in der Gegend schwer begehrt. Und die Einheimischen geben kaum etwas her. Ich will auch mit Henry in keine Wohnung, ebenso wenig in den Ortskern, wo ich garantiert auf Schritt und Tritt beobachtet werden würde. Mir wäre etwas außerhalb ganz recht. Nur wird das schwer zu bekommen sein.«

»Wir finden was für dich, ich schwöre es dir! Dich wieder hier zu haben … Mann, ist denn heute schon Weihnachten?«, freut er sich sichtbar. »Ich rede morgen gleich mit dem Bürgermeister – ich hab seine Privatnummer. Du wärst immerhin so etwas wie ein Ehrenbürger. Dafür müssen sie ein Grundstück abtreten und der Gemeinde gehört einiges.«

Ich reibe mir beschämt übers Gesicht. »Ich will keine Sonderbehandlung und fühle mich auch nicht wie ein Ehrenbürger. Ich hatte einfach nur großes Glück in all meinem Pech. Hätte Kira mir damals nicht die Gitarre geschenkt, wäre ich ein paar Tage später nicht in einen Laden gegangen, um mir ein Stimmgerät zu holen, das mir ein Typ verkauft hat, denn du gut kennst: Ragnar. Er hat damals dort in den Ferien gejobbt. So kamen wir ins Gespräch, haben unsere Nummern ausgetauscht, sind später zusammengezogen und haben eine Band gegründet. Aber die Geschichte kennst du ja. Wenn jemand Ehre verdient, ist es Kira. Nur ihretwegen bin ich Teil von Runenherz und kann es auch bleiben. Denn ich war kurz davor, das Handtuch zu werfen, weil Henry während der Tour irre gelitten hat – bis sie kam.«

Henrik schenkt mir ein schweigsames Lächeln, in dem so viel liegt, was Worte nicht ausdrücken können. Ich sehe Dankbarkeit, Anerkennung und Rührung.

Wieder tätschelt er meine Schulter. »Ob so oder so – wir finden ein Grundstück für dich. Notfalls baust du in unserem Garten. Der ist riesig. Ich hab ja vor Jahren die zwei Nachbargrundstücke dazugekauft, weil ich den Plan hatte, noch ein paar Ferienwohnungen errichten zu lassen, die dann zum Hotel gehören würden. Aber ich verzichte gerne darauf, wenn ich dich dafür hier haben kann.«

Und wieder einmal merke ich, weshalb er mein bester Freund ist. Das Angebot ist brillant, obwohl ich weiß, dass es ihn auf Dauer hohe Einbußen bringen wird, auf die Ferienhäuser zu verzichten. Na, mal schauen, was ich mache. Vielleicht gibt es ja in den Nachbarorten Bauland. Wir plaudern auch noch ein bisschen darüber und gehen später am Abend raus, um mit einer Tasse Glühwein in der Hand am Strand entlang zu spazieren, was sich phänomenal anfühlt. Es ist Freiheit pur.

In Henriks Gegenwart fühle ich mich wie ein ganz normaler Mensch, ebenso wie bei Kira. Bei ihnen kann ich der sein, der ich bin: einfach nur Tjark und kein Star, der Autogramme schreiben und ständig aufpassen muss, dass er lächelt und ja nichts Falsches sagt.

Es ist so erleichternd und schön, den warmen Glühwein zu trinken und durch den kalten Sand zu stapfen. Das Meer rauscht, die Sterne glitzern über uns. Überall in der kühlen Luft hängt der Duft von Salzwasser und Algen, der sich mit dem Aroma vom Glühwein vermischt und einen ganz besonders weihnachtlichen Moment zaubert.

Dieser Moment wird nur noch getoppt, als wir am Häuschen meiner Oma vorbeikommen, in dem Kira jetzt wohnt und mein Kind schläft.

Es brennt sogar noch Licht – oben und unten.

Alles in mir drängt danach, zu ihnen zu gehen. Aber ich kann nicht, das würde bei Henrik einen falschen Eindruck erwecken. Dennoch wird meine Sehnsucht nach Kira und Henry übergroß und ich kann den nächsten Morgen kaum erwarten.
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Ich bin auch schon in aller Herrgottsfrüh wach und frühstücke oben in der Wohnung bei Henrik mit ihm und seiner Familie, ehe ich meine Sachen zusammenpacke und die Koffer wieder im Auto verstaue. Dabei entdecken mich Hotelgäste, die gerade auschecken, weil Wilms Strandperle über die Weihnachtsfeiertage schließt. Ich schreibe wie immer brav Autogramme und lasse mich lächelnd mit ihnen fotografieren, bevor ich in mein Auto einsteige und die paar Meter zu Kira fahre.

Parken tue ich unter ihrem weißen Carport, direkt neben ihrem Auto und sehe, dass sich hier einiges verändert hat, denn einen Carport gab es früher nicht.

Ich bin auch schon viele Jahre nicht mehr hier gewesen. Wenn, dann war ich immer bei Henrik und habe das Häuschen meiner Oma gemieden. Aber jetzt staune ich. Das Grundstück ist gepflegt und sogar weihnachtlich geschmückt. Kein Vergleich zu der Walachei, in der ich früher hausen musste. Das Haus ist schneeweiß gestrichen, hat ein neues Dach mit dunkelblauen Dachziegeln, die perfekt zu den neuen blauen Fensterläden passen.

Ja, es ist ein richtig kleines Schmuckstück geworden, in dem viel von Kira steckt. Ich sehe es bereits an den kunstvollen Weihnachtsarrangements, die vor dem gepflegten Eingangsbereich stehen. Davon hätte ich früher nur träumen können.

Dennoch habe ich ein bisschen Bammel, das Haus zu betreten, in dem ich fast gestorben wäre. Ich dachte damals wirklich, er bringt mich um.

Genau diese Gefühle flackern wieder auf, als Kira mir öffnet. Aber dann fällt mein Blick auf sie und auf Henry, der seine Ärmchen nach mir ausstreckt und freudig »Dada« ruft. Ich nehme ihn sofort und die unschönen Empfindungen verschwinden, als würde sie mir jemand absaugen. Plötzlich sind da nur noch Freude, Frieden und ganz viel Liebe – ein Gefühl, das neu für mich ist.

Ich spüre sogar ein Kribbeln im Bauch, als ich Kira zur Begrüßung umarme. Aber mehr wage ich nicht, weil ich glaube, dass es nicht gesund für uns ist. Ich merke ja, was die letzten Tage mit mir gemacht haben – ich habe sogar Potenzprobleme entwickelt und das mit Mitte dreißig!

Daher ignoriere ich diese seltsame Verliebtheit, die ich in Kiras Gegenwart empfinde, und lasse mir erstmal von ihr das Haus zeigen, das ich eigentlich in- und auswendig kenne. Und doch ist alles so anders, als hätte sich eine wohltuende Frische über meine Vergangenheit gelegt.

Ich sehe helle, saubere Wände statt Nikotinflecken und Dreck. Ordnung statt Chaos. Wärme statt Kälte. Eine Frau, die lächelt, statt einem Mann, der mich nur anschreit.

Trotzdem habe ich in manchen Räumen das Gefühl, etwas zu riechen, was nur in meiner Erinnerung existiert. Unten, wo sich die Küche, das Wohnzimmer, ein kleines Gäste-WC und Kiras Arbeitszimmer befinden, geht es noch. Ganz besonders deutlich wird es in der zweiten Etage, vor allem in Kiras Schlafzimmer, in dem mein Vater gehaust hat. Hier stank es immer penetrant nach Alkohol, Erbrochenem, Urin, Drogen, altem Schweiß und Stinkefüßen, weil er nie gelüftet oder mal das Bett überzogen hat. Er schlief stets im Inlett, was absolut dreckig, fleckig und eher schwarz als weiß war.

Diesen ekelerregenden Geruch habe ich noch in der Nase, obwohl man das Zimmer nicht wiedererkennt. Es ist schneeweiß gestrichen und hat ebensolche weißen Holzmöbel im nordischen Stil. Ein großer Kleiderschrank steht an der Wand und mittig ein Doppelbett, auf dem frische, lilafarbene Bettwäsche zu sehen ist. Das Bett ist gemacht, davor liegt ein sauberer Läufer und auf den Nachttischschränkchen links und rechts befindet sich modisch passende Weihnachtsdeko. Zudem steht ein kleines weißes Beistellbett an der rechten Seite, was mich schmunzeln lässt.

Ich atme mehrfach tief durch, weil mein Hirn es nicht wahrhaben will, dass es hier drinnen nicht mehr stinkt. Aber es riecht frisch. Es riecht sogar richtig gut nach Vanille – so wie Kira, und alles sieht wunderschön und sauber aus.

Nachdenklich gehe ich weiter.

Hier oben in der zweiten Etage gibt es neben dem Schlafzimmer nur noch ein Bad, eine Abstellkammer und mein damaliges Kinderzimmer. Auch das Bad erstrahlt in einem völlig neuen Glanz. Ich würde es nicht wiedererkennen, wüsste ich nicht, was für eine Kloake es früher war. Aber im Bad habe ich keine schlimmen Dinge erlebt. Da drin hat er mich meistens in Ruhe gelassen. Ganz anders sah es da schon in meinem Kinderzimmer aus, das Kiras Schlafzimmer direkt gegenüberliegt.

Meine Brust krampft sich zusammen, als sie die Tür öffnet, um es mir zu zeigen. Mein erster Reflex heißt Flucht – weshalb ich mir sage, dass ich hier sicher bin. Er ist nicht mehr da. Niemand wird kommen, mich anschreien, mich schlagen und mich tagelang ohne Essen und Trinken in diesen Raum einsperren, den ich gehasst habe, obwohl er manchmal auch meine Zuflucht war.

Die Tür öffnet sich weiter und ich erblicke ein hellblaues Kinderzimmer, das bei mir zu Flashbacks führt. Ich sehe die beiden quadratischen Fenster, aus denen ich oft getürmt bin, wenn ich mal wieder Hausarrest hatte, und erlebe einen kurzen, stechenden Rückfall, weil meine Ängste die Oberhand gewinnen. Es ist ein Echo meiner Vergangenheit, das nur Sekunden dauert, aber so intensiv ist, dass Kira es bemerkt.

»Gefällt dir das Zimmer nicht?«, fragt sie bekümmert, doch ich schüttle den Kopf.

»Nein, nein, es ist wundervoll. Bitte entschuldige. Ich habe nur kurz daran gedacht, wie es früher aussah. Ich hab hier auf einer alten Matratze geschlafen, weil der Lattenrost von meinem Bett durchgebrochen war und ich keinen neuen bekommen habe.«

»Ja, ich weiß, wie schlimm es hier aussah. In jedem Zimmer. Wir haben Monate gebraucht, um alles zu entrümpeln und zu erneuern. Im ganzen Haus ist nichts mehr, wie es einmal war. Außer die Aufteilung der Räume, die habe ich beibehalten.«

Ich lächle sie dankbar an und betrete mein ehemaliges Kinderzimmer, das inzwischen optisch ein Traum für einen kleinen Jungen ist. Neben bunten Kinderschränken, einem Wickeltisch und einem Gitterbettchen gibt es noch allerhand Spielsachen. Ich sehe bunte Holzbausteine, viele Kuscheltiere, eine Motorikschleife, allerhand Kinderbücher, eine Holzeisenbahn und kleine Musikinstrumente. Alles ist ordentlich in einem Regal einsortiert. Zusätzlich stehen hier eine Babywippe, eine elektrische Babywiege, eine Lauflernhilfe sowie ein bunter Spieltisch und eine Krabbelmatte.

»So langsam sollest du mir mal eine Rechnung stellen, denn was du für Henry so ausgibst, ist schon enorm«, ist alles, was ich dazu sagen kann.

Kira schüttelt den Kopf. »Das allermeiste davon hatte ich für Marlon gekauft. Es war schon alles für ihn vorbereitet, weil ich mich so sehr auf das Kind gefreut habe. Umso schöner, dass die Sachen jetzt endlich benutzt werden. Nicht wahr, Henry? Dir gefällt es hier. Wir haben gestern Abend noch schön gespielt, nur wollte er nicht hier schlafen. Ich musste ihn mit zu mir ins Bett nehmen und hatte vorsichtshalber schon ein Beistellbett besorgt.«

»Siehst du, das meine ich mit der Rechnung. Du kaufst ihm allerhand.«

»Das tue ich gerne.«

»Ich weiß. Trotzdem würde ich mich gerne irgendwann revanchieren.«

»Das kannst du machen, aber nicht finanziell. Lass uns lieber schöne Dinge miteinander unternehmen«, schlägt sie vor und ich schmunzle. Mir liegt es auf der Zunge, sie zu fragen, ob sie Dinge im sexuellen Bereich meint, aber ich verkneife es mir. Dafür komme ich auf ein ganz anderes Thema zu sprechen.

»Wo soll ich hier eigentlich schlafen? Ein Gästezimmer gibt es ja nicht.«

»Oh, mein Bett ist groß genug für zwei. Aber wenn du das nicht möchtest, kann ich auch in meinem Arbeitszimmer schlafen. Dort habe ich eine ausziehbare Couch und es wäre nicht das erste Mal, dass ich da übernachte.«

»Nein, nein, alles gut. Henrik hat mir auch schon angeboten, im Hotel zu bleiben. Aber ich versuche es hier, obwohl mich das Haus ganz schön triggert. Die Vorstellung, dass Henry in dem Zimmer spielt, in dem ich fast jede Nacht Albträume hatte, ist seltsam. Von dem Gefühl, Weihnachten in dem Wohnzimmer zu verbringen, in dem ich fast gestorben wäre, ganz zu schweigen.«

»Das tut mir sehr leid. Du kannst auch gerne im Hotel bleiben. Die haben ja geschlossen und alle Zimmer sind frei. Kein einziger Gast kann dich belästigen«, weist sie mich auf ein Detail hin, das ich noch gar nicht bedacht habe. Trotzdem möchte ich hier bei ihr und Henry bleiben und das merkwürdige Gefühl der Angst, das immer mal wieder hochkommt, legt sich in den nächsten Stunden.

Ich denke überhaupt nicht mehr daran, wo ich hier bin. Es zählen nur Henry und Kira, mit denen ich den Weihnachtsbaum schmücke, den Jasper uns gebracht hat. Gegen Mittag bereite ich mit Kira einen weihnachtlichen Brunch zu, den wir in ihrer hochmodernen Küche auf der Kochinsel drapieren. Es gibt sowohl Herzhaftes als auch Süßes und viele Plätzchen, von denen wir bis in die Nachmittagsstunden naschen.

Ich gestehe, mir gefällt es hier. Alles ist so friedlich und schön. Henry habe ich nie entspannter und glücklicher erlebt. Er spielt in dem Gitter, das im Wohnzimmer steht, während im Fernseher ein Weihnachtsfilm läuft und ich bei Kira auf dem Sofa sitze, um mit ihr ein Kartenspiel zu spielen. Dabei trinken wir Kaffee und gönnen uns noch ein paar Plätzchen, ehe wir uns kurz nach sechzehn Uhr anziehen, um zu den Wilms ins Hotel zu gehen, wo wir heute Heiligabend feiern.

Die Geschenke habe ich in weiser Voraussicht bereits dort gelassen, sodass wir die kurze Strecke laufen können. Selbst Kira hat die Geschenke für ihre Familie schon vor Tagen zu ihrer Mutter gebracht, wie sie mir auf dem Weg erzählt. Der Spaziergang ist so schön. Obwohl es noch hell ist und wir durch den Ort gehen, weil wir am Strand mit dem Kinderwagen nicht entlangkommen, spricht mich niemand an. Es sind auch kaum Menschen auf der Straße und ich fühle mich einfach nur wunderbar.

Dieser Heilige Abend wird auch der Schönste meines Lebens. Nicht nur, dass ich zum ersten Mal Vater bin und dadurch dieses Fest intensiver erlebe. Es ist auch die Umgebung und die Menschen, mit denen ich feiere. Familiärer geht es gar nicht.

Zuerst waren wir alle im Garten, wo Henrik und Jasper gegrillt und eine leckere Ente im Dutch Oven zubereitet haben. Um uns auf Weihnachten einzustimmen, gab es Glühwein und alkoholfreien Punsch für die Kinder. Kira hat noch die alte Gitarre ihres Vaters geholt und so kam es, dass ich darauf Weihnachtslieder gespielt und die anderen dazu gesungen haben. Henry hat freudig im Wagen gesessen, zugehört und mitgeklatscht.

Nun sind wir alle in der Gaststube, wo es die leckere Ente und noch einige gegrillte Steaks sowie einen Hackbraten mit Klößen und Rotkohl gibt. Anschließend tafelt Antje noch einen Nachtisch auf, der sich sehenlassen kann. Danach bin ich pappsatt, aber nun steht die Bescherung an. Die unzähligen bunten Päckchen befinden sich alle unter dem großen, geschmückten Weihnachtsbaum.

Im Hintergrund läuft Weihnachtsmusik, während Henrik die Päckchen nach und nach hervorzaubert und vorliest, für wen sie sind. Das meiste bekommen natürlich Bella und Nele, die zwei Mädchen freuen sich riesig. Als plötzlich mein Name fällt, wundere ich mich, aber ich bekomme an dem Abend noch mehr. Ich kann drei Geschenke mein Eigen nennen. Sie sind von Antje, von Henrik samt Familie und von Kira.

Das ist unglaublich, denn in den letzten Jahren habe ich nie etwas bekommen. Letztes Weihachten habe ich sogar ganz allein in Tampa verbracht, weil Maria bei ihrer Familie in Mexiko war. Weihnachten ging vorüber wie jeder andere Tag auch. Ganz im Gegensatz zu heute, wo ich richtig gerührt bin. Aber das steigert sich noch, als ich die Geschenke auspacke.

Eigentlich hatte ich heute nicht vor, zu heulen, aber bereits das erste Geschenk von Antje hat es in sich. Es ist nur ein Glas – gefüllt mit Plätzchen – meinen Lieblingsplätzchen, die sie früher immer für mich gebacken hat. Darauf steht: Ein Glas Zuhause, für den Jungen, der längst zu meinem Kind geworden ist.

Dass ich Tränen in den Augen habe, die jeden Moment kullern, entgeht ihr nicht, als ich sie umarme und ihr »Danke« ins Ohr flüstere. Denn genau das hat sie mich immer fühlen lassen, dass ich zu ihrer Familie gehöre.

Von Henrik bekomme ich ein Fotoalbum, in dem er unzählige Bilder von damals ausgegraben und eingeklebt hat. Ich wusste gar nicht, wie oft wir fotografiert worden sind, aber Erinnerungen werden wach. Ganz besonders sticht mir Kira auf manchen Fotos ins Auge. Sie war fast immer dabei und hat mich meistens angesehen.

Jetzt schaue ich sie an und öffne ihr Päckchen, in dem ganz oben eine große Karte liegt, auf der handschriftlich steht:

»Eigentlich wollte ich dir einen weiteren benutzten Slip von mir schenken. Aber das wäre im Beisein der anderen merkwürdig gewesen. Deshalb musst du dich mit dem hier zufriedengeben.«

Darunter ist ein Pfeil gemalt, der auf den Inhalt deutet.

Ehe ich nachschaue, was es ist, werfe ich ihr ein Grinsen zu, während sie todernst bleibt. Niemand hier würde ahnen, was sie da Schlüpfriges geschrieben hat. Ich muss nur aufpassen, dass niemand die Karte liest. Vor allem nicht Henrik, der neben mir sitzt. Deshalb drehe ich sie schnell um und widme mich dem Inhalt des kleinen Päckchens, das mich sprachlos zurücklässt.

Es ist ein kleines, braunes Buch, auf dem ein Schlüssel durch eine rote Schleife festgebunden ist. Den Schlüssel erkenne ich sofort. Es ist ihr Haustürschlüssel. Zwar ist es nicht derselbe wie damals, weil sie eine ganz neue Haustür hat. Aber ich hatte die gleiche Variante heute schon zweimal in der Hand und lese auf dem kleinen befestigten Schild, was dieses Geschenk zu bedeuten hat.

»Der Schlüssel zu meinem Leben. Du bist jederzeit willkommen.«

Voller Dankbarkeit schaue ich sie an, ehe ich das Buch aufschlage, was nicht neu zu sein scheint. Als ich sehe, was da auf der ersten Seite steht, verschlägt es mir die Sprache.

»Mein Tagebuch – von Kira Wilms.«

Ich weiß nicht, weshalb sie mir ein Tagebuch von sich schenkt, zumal es sehr alt zu sein scheint. Die Jahreszahl, die am unteren Rand steht, erstaunt mich noch mehr. Es ist neunzehn Jahre alt! Ich glaube, ich kriege so eine leise Ahnung, was es zu bedeuten hat, und habe großen Respekt davor. Garantiert hat der Inhalt mit mir zu tun. Dennoch sage ich in dieser Runde gar nichts weiter, außer einem sehr respektvollem »Danke«. Alles Weitere werde ich später mit ihr bereden, wenn wir alleine sind.

Nur eines weiß ich jetzt schon: Mein Geschenk an sie kann nicht annähernd mithalten. Es ist einfach nur eine große Flasche ihres Lieblingsparfüms, das sie immer trägt. Ich konnte im Hotel einen Blick auf den Flakon werfen: Sweet Vanilla.

Ich dachte, ehe ich Unnützes schenke, kaufe ich ihr lieber etwas, das sie wirklich braucht und auch nutzt. Aber es ist kein Vergleich zu ihrem Tagebuch, das mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Ich frage mich, was darin steht und weshalb sie es mir geschenkt hat.

Doch die Fragen kommen mir selbst dann nicht über die Lippen, als ich gegen zehn Uhr abends mit ihr nach Hause laufe. Die Straßen sind leer, Schnee graupelt vom Himmel, in der Luft liegt der Geruch von verbranntem Holz, weil hier viele mit Kamin heizen und es ist einfach nur heimelig. Aber leider ist es genauso still zwischen Kira und mir. Niemand von uns sagt ein Wort. Vielleicht aber auch, weil Henry im Kinderwagen schläft. Wir gehen einfach nur schweigend nebeneinanderher, bis wir vor ihrem Haus stehen und mir der Mistelzweig ins Auge sticht, den sie über ihrer Haustür angebracht hat.

Da ich die Stimmung ein bisschen auflockern will, frage ich salopp: »Hast du den absichtlich da aufgehängt?«

»Nein, der hängt da jedes Jahr.«

»Schade. Ich dachte, du willst von mir geküsst werden«, erwidere ich, noch ehe ich über meine Worte nachgedacht habe.

»Kannst du gerne machen. Dafür braucht es keinen Mistelzweig.«

Ich warte einen Moment, ehe ich frage: »Glaubst du nicht, dass wir damit zu weit gehen?«

»Wir waren schonmal wesentlich weiter. Ich habe den Muskelkater bis vor zwei Tagen gespürt.«

Sie ist direkt, das muss ich ihr lassen. Ich grinse auch, ehe meine Seele übernimmt, die wissen will: »Was steht in dem Tagebuch?«

»Lies es, dann weißt du es.«

Ihre Worte machen mir ein bisschen Angst.

»Ich schätze, es hat mit mir zu tun, nicht?« Als sie darauf nicht antwortet, lege ich nach. »Warum hast du mir damals die Gitarre geschenkt?«

»Das steht auch in dem Tagebuch. Aber ich erkläre es dir gerne drinnen. Lass uns reingehen, denn mir ist kalt und Henry sollte erstmal ins Bett.«

Ich nicke ihre Worte ab und zücke den Schlüssel, den sie mir geschenkt hat und den ich gleich an meinen Schlüsselbund getan habe. Es ist ein überragendes Gefühl, dieses Haus aufzuschließen, was mir jahrelang eine Scheißangst gemacht hat. Ich wusste nie, was passiert, wenn ich nach Hause kam. Ob er hinter der Tür stand und mich Schläge erwarteten. Irgendwie sind die Energien von damals noch immer da – zumindest ist die Angst in mir noch da. Aber jetzt spüre ich noch so viel mehr, denn auch Freude bahnt sich einen Weg in mein Herz. Ich rieche Kiras einmaligen Duft, der im ganzen Haus existiert. Ein Hauch von Vanille liegt in der Luft, als die Tür aufgeht, und er paart sich mit dem Aroma von all den Plätzchen, die noch in der Küche stehen.

Kira macht sich schon bereit, den Kinderwagen in den Flur zu schieben. Doch ich stoppe sie an der Türschwelle. Henry schiebe ich zwar noch hinein, aber dann ist sie dran, denn ich glaube an den uralten Brauch der Mistelzweige.

Wenn man sich darunter küsst, verheißt dieser Kuss Schutz, Liebe und Glück. Zumindest habe ich es so gelernt, da ich früher viel über Mythologie und alte Bräuche gelesen habe. Und ich will, dass Kira glücklich und wohlbehütet ist. Daher stelle ich mich ganz dicht vor sie und spüre, wie laut mein Herz schlägt. Es überschlägt sich regelrecht und ich schlucke, ehe ich sie sanft berühre und näher zu mir zu ziehe.

Ich schätze, sie weiß, was folgt, da wir wirklich direkt unter dem Mistelzweig stehen. Und doch habe ich nicht mit der Wirkung gerechnet, denn es ist kein normaler Kuss.

Als sich unsere Lippen berühren, erlebe ich ein Feuerwerk schlechthin. Unter meinen geschlossenen Lidern ist alles kunterbunt, wie an einem Silvesterabend, wo tausende von Raketen hochgehen. Und in meinem Bauch kribbelt es wie nie zuvor.

Was ist das nur?

Habe ich mich in sie verliebt? Ist es das?

Ich weiß es nicht genau, denn ich war noch nie verliebt. Ich fand zwar hin und wieder Frauen heiß, manche meiner Sexpartnerinnen mochte ich sogar sehr gerne, wie Maria. Aber Liebe war nie im Spiel. Und auch nicht diese neuartigen Gefühle, die sich nun in meinem Körper ausbreiten und mich regelrecht high machen, als sich ihre Zunge in meinen Mund schlängelt.

Sie wieder zu schmecken, ist einfach nur himmlisch. Ich fühle mich so verdammt wohl und angekommen, dass ich alles andere vergesse und unseren Kuss intensiviere.
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Ich fühle mich wie in einem schnulzigen Liebesfilm, als ich sie küssend ins Haus dränge, weil es hier draußen ganz schön kalt ist. Nur gut, dass Henry in seinem Kinderwagen schläft. So küsse ich Kira wahrlich bis ins Wohnzimmer. Dass hier überall weihnachtliche Lichter brennen, erleichtert einiges, sonst würden wir vermutlich in der Dunkelheit stürzen. Aber in jedem Fenster brennt eine Beleuchtung, die Licht spendet und der Umgebung einen romantischen Touch verleiht.

Ich finde es nur schade, dass der Kamin im Wohnzimmer ausgegangen ist. Denn das Knistern der verbrennenden Holzscheite gepaart mit dem flackernden Licht, hätte jetzt gut zu dem Moment gepasst, in dem ich Kira während unseres Kusses die Mütze abnehme, ihr den Schal abwickele und wir uns gegenseitig die Jacken ausziehen.

»Geht das noch ein bisschen weiter? Dann würde ich Henry lieber vorher ins Bett bringen«, säuselt sie mir Lippe an Lippe zu und bringt mich damit zum Schmunzeln.

»Keine Ahnung. Ich weiß selber nicht, was wir hier machen«, gestehe ich ehrlich.

»Man nennt es küssen.«

»Tut man das? Also, ich habe gelegentlich geküsst, aber das hier fühlt sich ganz anders an«, erwidere ich und liefere ihr sogleich einen Beweis, indem ich sie wieder in meine Arme ziehe und erneut küsse. Jetzt bin ich derjenige, der seine Zunge in ihren Mund schiebt, wo ich mit ihrer spiele. Beide liefern sich ein kleines Gefecht und ich spüre anhand Kiras Lippen, dass sie schmunzelt, was das Kribbeln in meinem Bauch befeuert. Dann zieht sie sich allerdings dezent von unserem Kuss zurück.

»Ich bringe Henry doch besser ins Bett. Dann können wir das Thema Kuss weiter erörtern.«

»Okay. Soll ich ihn nach oben tragen?«

»Nein, nein, geht schon. So schwer ist er ja nicht.«

»Gut. Dann kümmere ich mich derweil um den Kamin, denn ich mag es, wenn er brennt.«

Kira nickt meine Worte ab und ich sorge für ein behagliches Feuer. Da sie immer noch nicht zurück ist, als es brennt und ich die alte Asche nach draußen gebracht habe, gehe ich wie selbstverständlich in die Küche und koche uns noch zwei Tassen Tee, wobei ich mich wundere, wie wohl ich mich in diesem Haus fühle. Dadurch, dass Kira jetzt hier lebt, wirkt es vollkommen anders als früher.

Ich frage mich, ob es möglich ist, dass ich mich ebenso verändern kann wie dieses Haus. Es hat alle die schlimmen Dinge gesehen und erlebt, die ich auch gesehen und erlebt habe. Es war völlig heruntergekommen, über Jahre schändlich behandelt worden und doch erstrahlt es nun im neuen Glanz, als hätte es die finsteren Zeiten in der Vergangenheit nie gegeben.

Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel daran nehmen und aufhören, meine Vergangenheit mit in die Gegenwart zu tragen. Denn beinahe hätte ich dadurch keine Bindung zu meinem Sohn aufgebaut. Ich habe mich von Henry distanziert, nur aus Angst, irgendwann so zu werden, wie mein Vater war. Und ich bin nie eine feste Beziehung eingegangen, auch aus Angst, die Frau zu verlieren, so, wie ich meine Mutter verloren habe. Ich habe meiner Vergangenheit und den dortigen Erfahrungen so viel Macht eingeräumt, dass sie mir jegliches Glück in der Zukunft genommen haben.

Ich war all die Jahre oft einsam und habe mich allein gefühlt. Selbst dann, als Henry geboren wurde! Anstatt darüber glücklich zu sein, hatte ich mal wieder Angst und habe jegliche Verantwortung an Maria abgegeben. Aber dieses Haus hier schenkt mir neuen Mut und eine ganz neue Sichtweise. Es ist der Beweis, dass selbst der dunkelste Ort heilen kann. Wenn Wände, die so viel Schrecken und Brutalität gesehen haben, zu einem Zuhause voller Liebe werden können, kann ich mich auch ändern. Und mit meiner Verantwortung für Henry habe ich Gott sei Dank schon begonnen. Ich wünschte mir nur, Maria könnte es sehen.

Ich überlege oft, was wohl ihre letzten Gedanken waren, als sie den Kinderwagen weggestoßen hat und wusste, dass sie dem Auto nicht entkommen kann.

Ob sie daran gedacht hat, was für ein schlechter Vater ich bin? Ob sie sich Sorgen darum gemacht hat, bei wem Henry großwerden wird? Ich hoffe so sehr, sie sieht und spürt, dass es ihm gutgeht. Und dass ich alles für dieses Kind tun würde. Mit Kira hat er zudem die beste Mama gefunden, die er neben Maria hätte haben können. Die Tatsache, dass sie ihn gerade ins Bett bringt und so lange bei ihm bleibt, bis er schläft, ist der beste Beweis. Sie liebt den Kleinen und das bedeutet mir unendlich viel.

Als sie zurückkommt, ist eine halbe Stunde vergangen und sie hat ein Babyphone mit Kamerafunktion in der Hand, das sie auf dem Tisch abstellt.

»Alles okay?«, fragt sie sofort, weil man mir meine veränderte Stimmung garantiert ansieht.

»Ja, schon. Ich wundere mich nur gerade darüber, wie wohl ich mich hier in dem Haus fühle.« Ich deute in die Ecke, wo der geschmückte Weihnachtsbaum steht. »Da stand damals ein alter Sessel, vor dem ich zusammengeschlagen worden bin und beinahe mein Leben verloren hätte, obwohl ich gerade mal siebzehn Jahre alt war. Und jetzt ist hier alles so wunderschön. Nichts erinnert mehr an das Zimmer von damals. Ich bin sogar gerne hier, obwohl ich bis heute Morgen echt Schiss hatte, das Haus zu betreten. Ich wollte meine Vergangenheit so gerne hinter mir lassen, indem ich dieses Haus all die Jahre gemieden habe, und habe sie doch unbewusst die ganze Zeit mit mir herumgetragen. Aber gerade hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, loslassen zu können.«

Kira schenkt mir ein schmerzvolles Lächeln und setzt sich zu mir auf das große, helle Sofa. »Es freut mich, dass es dir hier gefällt und du dich wohlfühlst. Aber ich verstehe auch, dass dich manche Ecken und Winkel an schlimme Zeiten erinnern, schließlich weiß sogar ich, wie schlecht es dir damals ging. Darum geht es übrigens unter anderem in dem Buch, das ich dir geschenkt habe. Es ist kein gewöhnliches Tagebuch. Die Eintragungen erstrecken sich über fast zwei Jahrzehnte. Ich habe an dem Abend damit begonnen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Henrik hat dich mitgebracht und ich hatte bis dato noch niemals einen Menschen gesehen, der so viel essen konnte wie du.«

Ich grinse verlegen und erinnere mich an jenen Tag zurück. Wir hatten Fußball gespielt und mein Magen hat permanent geknurrt, weil es bei uns nie viel zu essen gab. Manchmal gab es tagelang gar nichts außer Leitungswasser und das war wieder so ein Moment. Henrik meinte, sie hätten eine Gaststätte und genügend Lebensmittel zu Hause, deshalb bin ich mit zu ihm gegangen. An jenem Abend saß Antje mit am Tisch und hat gesagt, dass ich mir so viel nehmen kann, wie ich will. Und das habe ich getan. Ich glaube, das war der erste Abend seit dem Tod meiner Mutter, an dem ich satt zu Bett gegangen bin.

»In dem Tagebuch geht es also um mich?«, lenke ich leicht ab, weil mir meine Vergangenheit peinlich ist.

»Exakt. Es geht eigentlich nur um dich und um meine Gedanken sowie Gefühle, die ich all die Jahre mit mir herumgetragen habe.«

Wow. Das schockt mich dezent. »Du wolltest was von mir, stimmt’s?«, hake ich nach.

»Nein, ich wollte nichts von dir – ich wollte dich.«

Das ist mal ehrlich und heftig zugleich. So offen hat mir das noch nie eine Frau gesagt. Und obendrein schenkt sie mir ihr Tagebuch, in dem ich der rote Faden bin, der sich durch all die Jahre ihres Lebens gezogen hat. Krass!

Sie erkennt vermutlich, wie geschockt ich bin, obwohl es vielmehr Ergriffenheit vor ihrer Ehrlichkeit ist, und sie legt nach.

»Ich habe lange überlegt, ob ich dir das Tagebuch geben soll, weil ich mich damit emotional völlig vor dir entblöße. Und ich möchte auch nicht, dass du dich dadurch zu irgendetwas genötigt fühlst, schließlich hast du mehr als deutlich gemacht, dass du keine Beziehung willst, und das ist völlig okay. Ich nehme das, was ich von dir kriegen kann, und das war die letzten Tage mehr, als ich mir je erträumt hätte. Und doch geht es nicht darum. Es geht noch nicht einmal um uns. Im Grunde geht es nur um Henry, denn mir ist es wichtig, eine ehrliche Basis für ihn zu schaffen, auf der wir aufbauen können. Gerne auch freundschaftlich. Aber dazu musst du wissen, was ich für dich empfinde, alles andere wäre gelogen und ich habe dieses Spiel so satt. Weil ich dir aber unmöglich alles erzählen kann, was in den fast zwanzig Jahren, die wir uns kennen, in mir vor sich ging, habe ich mich für das Tagebuch entschieden. Wenn du es liest, erfährst du pur, rein, authentisch und absolut aufrichtig, was ich schon immer mit mir herumtrage und niemandem gesagt habe. Noch nicht einmal meinen Freundinnen. Und dadurch, dass ich es dir geschenkt habe, kann ich endlich loslassen. Denn für mich fängt mit Henry ein völlig neuer Lebensabschnitt an. Mein letzter Eintrag in dem Buch war auch an dem Morgen, als ich nach Hamburg aufgebrochen bin, um ihn das erste Mal zu betreuen«, erläutert sie und macht eine kurze Pause, weil sie zu der Tasse Tee greift, von der sie trinkt.

Als sie die Tasse wieder abgestellt hat, spricht sie weiter. »Und nochmal: Fühl dich durch meine geschriebenen Worte und Geständnisse zu nichts gezwungen. Liebe und Beziehungen entstehen nicht durch Druck und Zwang. Liebe braucht Ehrlichkeit, um sich zu entwickeln. Ich will einfach nur Authentizität statt unausgesprochener Wahrheiten. Und ich will nicht länger die Frau sein, die dich nur anschmachtet, sondern die, die für sich einsteht und endlich loslässt. Denn wenn du es weißt und weiterhin nichts von mir willst, ist es vollkommen okay. Ich kann dann endlich Frieden finden und meine Hoffnungen begraben.«

»Boah, Kira«, entfährt es mir und ich streiche mir stöhnend übers Gesicht. »Ich sag mal so: begrab erstmal gar nichts. Für den Augenblick waren das sehr viele Informationen, die ich erstmal sacken lassen muss, obwohl ich eigentlich schon immer gespürt habe, dass du etwas von mir willst. Zumindest war das früher so. Die letzten Jahre eher nicht mehr, aber da war ich ja auch nicht mehr viel hier. Und danke für das Tagebuch. Es berührt mich sehr, dass du mir so viel Vertrauen entgegenbringst. Ich werde es auch in Ruhe und mit dem nötigen Respekt lesen, wenn Weihnachten vorbei ist. Aber solange ich hier bei euch bin, möchte ich lieber den Moment mit dir und Henry genießen, sofern das für dich okay ist.«

»Natürlich. Lies es, wann immer du bereit dazu bist. Und wenn du es nicht lesen willst, ist es genauso gut. Mich erleichtert es einfach nur, dass ich quasi all meine Emotionen der letzten Jahre an dich übergeben konnte. Ich fühle mich irgendwie um Tonnen leichter, ohne dass ich dich damit belasten will. Ich finde einfach nur, du solltest es erfahren, damit nichts mehr zwischen uns steht, was Henrys Zukunft belasten könnte. Denn ich möchte ihn gerne mit dir großziehen, ganz unabhängig davon, was zwischen uns läuft oder nicht läuft.«

Ich schaue ihr in die vertrauten Augen und verliere mich fast darin. »Hast du mir deswegen damals die Gitarre geschenkt? Weil du in mich verliebt warst?«

»Nein. Damals war ich noch nicht in dich verliebt. Du hast mir nur leidgetan. Ich wollte zur damaligen Zeit nur, dass du glücklich und immer satt bist. Dass ich in dich verliebt bin, habe ich erst viel später gemerkt. Da war ich schon ein Teenager.«

»Und liebst du mich heute immer noch?«

»Ja. Aber nicht so, wie du vielleicht denkst. Es geht tiefer. Um es zu verstehen, lies das Buch.«

»Das werde ich tun. Und ich danke dir von Herzen für deine Offenheit. Davon kann ich mir eine Scheibe abschneiden, obwohl ich nicht weiß, wie es ankommt, wenn ich dir erzähle, was ich kürzlich getan habe.«

»Wenn du es mir nicht sagen willst, dann behalt es für dich.«

»Oh, ich möchte es dir gerne sagen. Nur schätze ich, du findest es nicht so gut und könntest sauer auf mich werden.«

»Heute ist Heiligabend, da werde ich bestimmt nicht sauer. Außerdem bist du ein erwachsener, eigenständiger Mann. Was hätte ich für ein Recht, sauer auf dich zu sein? Oder hat es mit Henry zu tun?«, fragt sie irritiert und runzelt die Stirn.

»Nein, nein. Mit Henry hat es rein gar nichts zu tun. Ich habe nur Scheiße gebaut und mich mit einem Callgirl getroffen.« Während ich es ausspreche, spüre ich, wie sich meine Brust zusammenzieht und mir regelrecht die Luft abschnürt, so beschissen fühle ich mich deswegen. »Es war erst vor ein paar Tagen während der Tour. Genau genommen war es zwei Tage später, nachdem ich mit dir Sex hatte, denn danach war ich völlig verwirrt. Eigentlich hat schon alles mit deinem Slip angefangen. Vielleicht liegt es auch daran, wie liebevoll du mit Henry umgehst. Auf jeden Fall war ich gefühlsmäßig total durcheinander und habe mir deswegen ein Callgirl bestellt. Ich wollte meinem Körper und meinem Geist beweisen, dass es noch andere Frauen außer dir gibt, mit denen man Spaß haben kann.«

»Und? Hat es geklappt?«, ist alles, was Kira dazu sagen hat. Ich schüttle den Kopf.

»Nein. Bei mir ging gar nichts. Der Abend verlief so, dass ich sie dreißig Minuten später wieder weggeschickt habe, um anschließend nach Erektionsproblemen zu googeln.«

Kira schaut mich erst ganz ernst an und bricht dann in ein schallendes Gelächter aus. »Tja, das nenne ich mal Karma. Braver Körper«, lobt sie mich und schaut dabei auf meinen Schritt.

»Ja, der Lümmel steht auf dich – im wahrsten Sinne des Wortes. Daher kommt vermutlich auch die Redewendung, wenn man sagt, dass man auf eine Frau STEHT. Ich hatte echt schon Panik, weil sich da unten absolut nichts mehr geregt hat. Und Anastasia ist eine Professionelle. Die wusste, was sie tat, aber er hat sich durch nichts beeindrucken lassen. Später am Abend fiel mir dein Slip wieder ein. Und siehe da: Schon stand er wie gewohnt. Das war jetzt mein Beitrag zum Thema Offenheit – und Peinlichkeit. Egal, was in deinem Tagebuch steht, damit dürften wir quitt sein.«

»Hattest du während der Tour noch andere Frauen außer mir?«

»Nein. Ich wollte es nur mit ihr versuchen, um mich so von dir abzulenken. Denn der Abend mit dir war ein bisschen zu schön.«

Kira schmunzelt und lässt ihren Blick demonstrativ zu meinem Schwanz wandern. »Wolltest du kein fremdes Callgirl haben? Braver Junge. Du weißt, was gut für dich ist«, spricht sie zu meinem besten Stück und streichelt zärtlich darüber, sodass er sofort zum Leben erweckt wird und sich verhärtet. Ich schließe für einen Moment die Augen, um zu genießen, ehe ich Kira wieder ansehe.

»Du bist mir nicht böse?«

»Warum sollte ich? Wir sind nicht zusammen. Du kannst tun und lassen, was und mit wem du willst. Aber ich liebe seine Reaktion«, gesteht sie und öffnet den Reißverschluss meiner Jeans, ehe sie von der Couch rutscht, vor mir auf die Knie geht, meinen Schwanz befreit und mich oral verwöhnt. Dabei sehen wir uns die ganze Zeit in die Augen und alle Gefühle, die ich für sie entwickelt habe, verstärken sich und erreichen ihren Höhepunkt, als ich komme und ihr in den Mund spritze.

Sie lässt es geschehen und schluckt brav, während sie mich weiterhin ansieht, was eine unbändige Lust in mir schürt, obwohl ich gerade erst einen Orgasmus hatte.

Trotzdem ist sie jetzt dran. Ich schäle sie aus ihren Klamotten und bewundere einmal mehr ihren sagenhaften Körper, dem ich mich mit meinem Mund und meinen Händen gleichzeitig widme. Anschließend lieben wir uns auf dem flauschigen Teppich vor dem Kamin.

Diesmal besorge ich es ihr nicht von hinten. Ich schaue ihr wieder gezielt in die Augen, während ich diesmal knie und sie vor mir auf dem Rücken liegt. Ihr Po befindet sich auf meinen Schenkeln, ihre Beine sind um meine Hüfte geschwungen und ich versenke mich wieder und wieder in ihrem warmen Inneren, wobei ich spüre, wie schön das ist. Dass ihre geilen Brüste dabei wippen und ich alles von ihr sehen kann, macht es für mich umso geiler. Dennoch habe ich nicht das Gefühl, als hätte ich puren Sex wie sonst.

Ich spüre zum ersten Mal, dass mir die Frau, in der ich gerade stecke, viel bedeutet. Sogar sehr viel. Es ist ein überragendes Gefühl, bewusst mit Kira zu schlafen, wenngleich ich weiß, dass ich damit tausend Grenzen überschreite. Denn das zwischen uns ist viel mehr als körperliche Anziehung und sexuelle Befriedigung. Das merke ich vor allem eine Stunde später, als eine weitere Steigerung folgt.

Ich liege gemeinsam mit ihr im Bett und halte sie fest in meinen Armen. Eine wahre Premiere in meinem Leben. Dass ich dabei im ehemaligen Schlafzimmer meines Vaters liege, spielt keine Rolle mehr. Ich verschwende keinen einzigen Gedanken daran, denn jeder Gedanke in mir gilt Kira, deren Gegenwart mich gerade so glücklich macht, wie nichts zuvor.


Kapitel 26


Tjark



Selbst Henry freut sich am Morgen, als er uns beide zusammen im Bett entdeckt. Er gluckst regelrecht und krabbelt aus seinem Beistellbettchen zu uns, wo er sich zwischen uns legt und wir zu dritt noch ein bisschen mit ihm kuscheln. Anschließend wickle ich ihn und ziehe ihn an, während Kira sich um das Frühstück kümmert. Es wird wieder ein opulenter Brunch, den wir uns in den weihnachtlichen Vormittagsstunden im Wohnzimmer schmecken lassen.

Henry sitzt bei uns auf dem Sofa und ist ganz in seine Spielsachen vernarrt, die er gestern Abend bekommen hat. Wir haben es mit den Geschenken für ihn nicht übertrieben, um ihn nicht zu überfordern. Aber er hat Freude an den neuen kindgerechten Musikinstrumenten und Steckspielen. Gegen dreizehn Uhr steckt Kira ihn in seinen Schlafsack und legt ihn samt einem weichen Kissen ins Laufgitter, das im Wohnzimmer steht, damit er einen kleinen Mittagsschlaf machen kann. Wir wollen am späten Nachmittag wieder zu den Wilms ins Hotel und bis dahin soll er ausgeschlafen und fit sein.

Ich kuschle mich auch mit Kira zusammen aufs Sofa und wir schauen uns einen schnulzigen Weihnachtsfilm auf Netflix an.

Dass ich dabei meine Finger nicht von ihr lassen kann, ist ein kleines Problem, denn meine Hände fühlen sich regelrecht magnetisch von ihrem Körper angezogen. Zuerst streichle ich sie nur an den Armen, am Rücken, am Bauch und massiere ihren Hintern. Dann wandern meine Finger weiter, hin zu ihren Brüsten.

»Hey, der Kleine!«, merkt sie im Flüsterton an.

»Der schläft«, gebe ich leise zurück, weil er wirklich tief und fest schläft. Selbst der Fernseher stört ihn nicht. Zwar liegt er nur gute drei Meter von uns entfernt in seinem Laufgitter, aber wir haben uns ja in eine Decke gekuschelt. Insofern würde er selbst dann nichts von meinen Streicheleinheiten mitbekommen, wenn er wach wäre. Und ich genieße es, mit Kiras Brüsten zu spielen, was sie leise wimmern lässt. Aber da muss sie jetzt durch, denn ich liebe diese Babys und beginne auch noch damit, ausgiebig an ihnen zu saugen, was zur Folge hat, dass wir eine Viertelstunde später miteinander schlafen.

Kira sitzt dabei auf mir und reitet mich, was ich megageil finde. Ich habe sie in die Decke gehüllt und bin selbst zum Großteil noch angezogen, sodass Henry, falls er wach werden sollte, nicht erkennt, was wir hier tun. Aber Kira schaut immer wieder zu ihm und kann sich nicht richtig gehenlassen, weshalb ich kurzentschlossen umdisponiere, unseren Geschlechtsakt unterbreche und Kira nach nebenan in die Küche trage, wo ich es ihr auf dem Küchentisch besorge.

Es ist kurios – aber je mehr ich von ihr kriege, umso mehr will ich haben. Mein Verlangen nach ihr ebbt einfach nicht ab. Selbst dann nicht, als wir am Nachmittag bei ihrer Familie sind. Sie wirkt auf mich wie eine Droge, sodass ich sie permanent ansehen muss, was Henrik nicht entgeht. Zwar sagt er nichts, aber ich kenne ihn und seine Blicke sehr genau. Er fragt sich garantiert, ob da etwas zwischen uns läuft, wenngleich wir uns nach außen hin nicht anders verhalten als am gestrigen Abend.

Erst, als wir wieder zu Hause sind und Henry im Bett ist, fallen wir übereinander her. Allerdings im Wohnzimmer, denn sobald Henry in der Nähe ist, geht bei Kira gar nichts. Sie will noch nicht einmal, dass wir uns vor ihm küssen. Aber am nächsten Tag passiert es doch, da wir nicht voneinander lassen können.

Es ist der zweite Weihnachtsfeiertag und weil ich morgen in aller Herrgottsfrühe abreisen muss, haben wir beschlossen, heute zu Hause zu bleiben und die Zweisamkeit zu genießen. Über eine Beziehung rede ich immer noch nicht, wenngleich sich alles danach anfühlt. Aber ich hatte noch nie eine richtig feste Beziehung und weiß, was das für ein großer Schritt ist – zumal es nicht nur um uns beide geht, sondern auch um Henry. Jedoch findet er es toll, als ich Kira immer wieder küsse. Er steht in seinem Laufgitter und strahlt uns dabei an wie ein kleiner Schelm.

Kira holt ihn zu uns und wir kuscheln zu dritt, spielen mit ihm und gehen am Nachmittag mit ihm am Strand spazieren, wobei ich ihn im Tragetuch unter meinem Mantel und Kira an der Hand habe. Das fühlt sich so unsagbar gut an!

Seit Jahren habe ich zig Millionen auf meinem Konto, aber noch nie habe ich mich reicher gefühlt als in diesem Moment. Ich spüre zum ersten Mal, was wahrer Reichtum ist, denn ich habe das Wertvollste bei mir und weiß plötzlich, dass ich angekommen bin. Denn mehr als das hier geht nicht. Ich überlege sogar, ob ich es Kira sagen soll. Aber wie sagt man das?

Früher hat man einem Mädchen einen Zettel zugeschoben, auf dem stand: Willst du mit mir gehen? Da kam meist ein Ja oder ein Nein zurück und man wusste Bescheid.

Leider bin ich sehr unerfahren in diesen Dingen. Bisher spielte sich bei mir alles nur über körperliche Anziehung ab. Aber das, was ich für Kira empfinde, geht weit über das Körperliche hinaus, wenngleich ich voll auf sie abfahre. Allein die Vorstellung, dass ich nachher nochmal mit ihr schlafen kann, sorgt dafür, dass ich umherlaufe wie ein verliebter Gockel. Ich kriege das Grinsen gar nicht mehr aus meinem Gesicht. Einzig die Vorstellung, dass ich morgen früh abreisen muss und mehrere Tage weg bin, trübt meine große Freude ein wenig.

Aber daran will ich noch gar nicht denken, denn noch bin ich hier bei ihr und Henry – und das fühlt sich so unfassbar gut an. Mir war gar nicht bewusst, wie glücklich man sein kann. Mein Kind liegt dicht gekuschelt an mir und bestaunt das Meer – ich habe die Frau an der Hand, für die mein Herz schlägt. Es ist fast zu schön, um wahr zu sein.

Ich drücke Kiras Hand fester und schaue ebenfalls aufs Meer, ehe mein Blick zurück zum Strand wandert, der von einem Hauch Schnee bedeckt ist. Die Dünen glitzern, als hätte jemand Puderzucker darübergestreut. Es sieht wie in einem Weihnachtsmärchen aus. Intuitiv bleibe ich stehen, drehe mich zu Kira und wir küssen uns wieder, während Henry dicht zwischen uns liegt.

Ja, sie ist es – die Frau, mit der ich alt werden will.

Nur warum habe ich das nicht schon viel eher gemerkt? Ich kenne sie schließlich schon ewig!

Oder habe ich mich absichtlich von ihr ferngehalten, weil ich es unterschwellig gespürt habe und noch nicht so weit war? Gut möglich. Ich bin gespannt, wie die Tage ohne sie und Henry werden. Ob sich meine Gefühle wieder ändern, denn ich traue dem Frieden nicht. Es ist einfach zu schön. Das merke ich auch am Abend, als wir uns splitterfasernackt im Wohnzimmer vor dem Kamin lieben. Diesmal in der sehr intimen Lotusstellung, die ich mir nie hätte vorstellen können. Es geht dabei primär gar nicht um Sex, sondern um ein Verschmelzen auf einer Ebene, für die mir die Worte fehlen. Dass wir dabei trotzdem zum Höhepunkt kommen, toppt es nur noch.

Als mein Wecker früh morgens um vier Uhr klingelt, weil ich schon um sechs am Hamburger Flughafen sein muss, fühle ich mich wie zerrissen.

Kira liegt rechts neben mir im Bett und Henry links in seinem Beistellbettchen. Die beiden jetzt verlassen zu müssen, gleicht einer Folter. Aber ich weiß, ich muss gehen – drei Konzerttage liegen vor mir und ich werde erst in vier Tagen wieder hier sein. Vermutlich fühlt es sich deshalb so an, als würde meine Seele meinen Körper verlassen, um hier bei den beiden bleiben zu können.

Selbst die kalte Dusche hilft mir nicht, diese Gefühle loszuwerden. Aber sie macht mich wach. Ich ziehe mich noch fix an und hole meinen Koffer, in dem diesmal nur das Nötigste steckt, wie Kiras Tagebuch. Alles andere lasse ich hier. Dann gehe ich in die Küche, um mir noch einen Kaffee zu kochen, ehe ich starte.

Dass Kira plötzlich zu mir kommt, freut mich sehr. Damit habe ich gar nicht gerechnet, weil ich ihr gesagt habe, dass sie liegenbleiben und weiterschlafen soll.

Aber hier steht sie in einem sehr kurzen und aufreizenden Nachthemd mit dem Babyphone in der Hand. Mein Blick wandert von ihren hellen, nackten Beinen hin zu ihren Brüsten, die sich deutlich unter dem seidigen Stoff abzeichnen, da ihre Nippel verhärtet sind. Vermutlich, weil es hier im Haus noch recht kühl ist. Dennoch macht es mich an, sodass ich intuitiv einen Blick auf die Küchenuhr werfe. Sie grinst, weil sie garantiert meine Gedanken lesen kann. Ich überlege, ob noch eine kleine Nummer drin ist, ehe ich verschwinde, als sie schon das Babyphone abstellt und vor mir auf die Knie geht.

Sie öffnet meine Jeans und befreit meinen Schwanz, der binnen Sekunden steinhart wird. Vermutlich deshalb, weil sie ihn berührt, als wäre er das Kostbarste, was sie je angefasst hat. Jede ihrer Liebkosungen sorgt für Gänsehaut. Selbst meine Nippel ziehen sich fest zusammen, als sie ihn in den Mund nimmt und mir dabei ergeben in die Augen schaut.

Zu sehen, wie sie vor mir kniet und mir am frühen Morgen einen bläst, schürt meine Liebe zu ihr und lässt mich ziemlich schnell kommen. Und als wäre das nicht schon ein krönender Abschluss, zieht sie jetzt auch noch ihren weißen, seidigen Slip aus und reicht ihn mir. »Der ist nur für den Fall, dass du während der Tour wieder auf dumme Callgirl-Gedanken kommst.«

Ich grinse und rieche daran, zumal der Beweis, dass es ihr eben auch ein bisschen Spaß gemacht hat, im Zwickel sichtbar ist. »Danke. Und, nein, ich komme nie wieder auf so dumme Gedanken. Er will nur noch dich.« Ich deute auf meinen Schwanz, den sie wieder brav zurück meine Boxershorts gesteckt hat.

»Na, wenigstens will er mich«, kontert sie.

Ist das jetzt der Moment, um ihr zu sagen, dass ich sie auch haben will?

Wieder werfe ich einen Blick auf die Uhr und sehe, dass ich echt losmuss, sonst wird es zu spät. Aber mein Geständnis rennt uns ja nicht weg. Ich werde es ihr sagen, sobald ich zurück bin. Jetzt küsse ich sie nochmal und schmecke die herbe Note, die deutlich von mir kommt, ehe ihre Süße durchdringt, von der ich nicht genug kriege.

»Melde dich bitte, so oft es geht!«, säusle ich ihr in den Mund, bevor ich mich von dem Kuss zurückziehen muss.

»Mach ich und fahr langsam!«

Ich nicke und schaue ihr ein letztes Mal in die Augen, ehe ich zu meiner Tasse Kaffee greife, den Rest hinunterstürze und in den Flur gehe, um mir meinen Mantel anzuziehen. Ich stecke ihren Slip in die Manteltasche, krieche in meine Schuhe, greife den Koffer und verlasse fluchtartig das Haus, ohne noch einmal zurückzublicken. Der Abschied killt mich so schon.

Es fühlt sich an, als wären meinem Körper Seile entsprungen, die mich an dieses Haus und an Kira fesseln und zu reißen drohen, als ich meinen Koffer im Auto verstaue, mich hinters Lenkrad setze, Gas gebe und losfahre.

Je weiter ich mich von Wellingsruh entferne, umso mehr fällt der Zauber von mir ab, den ich in Kiras Gegenwart spüre. Er ist wie eine warme Decke, die mich in Glück und Geborgenheit hüllt, welche mir die Entfernung jedoch nimmt. Die Kälte kriecht in mein Leben zurück, als ich mich am Flughafen einfinde, wo mich zwei Bodyguards in Empfang nehmen. Sie bringen mich in die VIP-Lounge, in der bereits Rurik, Ragnar, Hagen und Thomas auf mich warten.

Willkommen zurück im alten Leben, denke ich mir.

Bis vor ein paar Wochen war meine Band das Größte für mich. Nichts habe ich mehr geliebt, als auf Tour zu gehen. Aber das hat sich drastisch geändert, weil es jetzt zwei Menschen gibt, die mir noch viel wichtiger sind als mein Job.

»Wie war Weihnachten?«, will Thomas sogleich von mir wissen.

»Traumhaft schön.« Mehr fällt mir dazu nicht ein. Jedoch trifft mich Ragnars irritierter Blick.

»Traumhaft schön? Was ist das für ein Vokabular aus deinem Mund?«, hakt er nach, während er sich zwei Löffel Zucker in seinen schwarzen Kaffee schaufelt.

Ich grinse nur und bestelle mir auch einen Kaffee, bevor ich mich zu ihm setze und auf seine Frage eingehe.

»Es war halt sehr schön. So, wie Weihnachten sein sollte. Es war ja auch mein erstes Weihnachten mit meinem Sohn. Dazu war ich bei den Wilms. Mehr geht nicht. Ich wäre auch gerne geblieben und musste mich hierherquälen«, gestehe ich, wobei mich ein trauriger, beinahe wissender Blick von Rurik trifft.

»Und bei euch?«, frage ich deshalb und schaue von ihm zu Ragnar, da die zwei Weihnachten zusammen verbracht haben.

»Wie immer. Party, Frauen und Sex«, gibt Ragnar zurück, während Rurik still bleibt, sodass ich ihn weiterhin ansehe, weil er noch nicht geantwortet hat.

»Ich fand’s scheiße. Für mich war es das schlimmste Weihnachten ever«, platzt Rurik heraus.

»Danke«, erwidert Ragnar beleidigt, der es offenbar persönlich nimmt, doch sein Bruder steuert gegen.

»Es hat nichts mit dir zu tun und das weißt du auch. Mir fehlt Maya! Wir haben uns kennengelernt, da war sie vierzehn und ich achtzehn. Ich hab sie damals gesehen und wusste, sie ist es, obwohl die Chancen, dass es etwas mit uns werden kann, bei null lagen. Ich wurde ja adoptiert und sie kam als Pflegekind in unsere Familie. Sie war quasi meine Stiefschwester, zumal meine Adoptiveltern vorhatten, sie auch noch zu adoptieren. Dann wäre es rechtlich gesehen unmöglich gewesen, jemals etwas mit ihr zu beginnen. Aber allen Hürden zum Trotz waren wir zwei Jahre später offiziell liiert, obwohl vorher schon heimlich etwas zwischen uns lief, ehe wir uns sozusagen geoutet haben. Meine Eltern haben daraufhin den Adoptionsantrag zurückgezogen, damit wir beide eine echte Chance hatten, weil auch sie an uns geglaubt haben. Und wir waren dreizehn Jahre lang ein glückliches Paar, bis sie sich in den letzten Monaten vollkommen verändert hat. Zuerst war sie nur reizbar und hatte ständig Stimmungsschwankungen. Dann wurde sie aggressiv und hat aus dem Nichts Dinge nach mir geworfen, obwohl Maya eigentlich der friedlichste Mensch ist, den ich kenne. Dazu kamen Ängste und nächtliche Schlafstörungen, sie ist permanent schreiend aufgewacht. Und Ende November meinte sie plötzlich, dass sie eine Pause von mir braucht. Ich verstehe bis heute nicht, was mit ihr los ist. Ich weiß nur, dass sie sich noch nicht einmal zu Weihnachten gemeldet hat – weder bei mir noch bei meinen Eltern, zu denen sie eigentlich weiterhin ein sehr enges Verhältnis hatte. Wir wissen nicht, wo sie ist und wie es ihr geht, weil sie nicht auf unsere Nachrichten reagiert. Ich war Heiligabend sogar bei ihr in unserem Haus in Dänemark, aber da war sie nicht! Sie hat die Nachbarn beauftragt, sich um unsere Tiere zu kümmern. Kein Mensch weiß, wo sie steckt. Deshalb war es für mich das beschissenste Weihnachten, was ich je hatte, und das ist es noch«, rechtfertigt er sich und ich kann es ihm nachfühlen. Es tut mir auch sehr leid. Ich kenne ja seine Geschichte.

Ragnar, Erik und er haben ihre Eltern verloren, als alle drei noch Kinder waren. Rurik war der Jüngste und wurde als Einziger adoptiert. So hat er Maya kennengelernt. Dass sie sich nun dermaßen von ihm zurückgezogen hat und ihm gar nicht mehr antwortet, tut mir schrecklich leid. Ich überlege, wie es mir ginge, wenn Kira einfach so verschwinden und den Kontakt abbrechen würde. Das muss furchtbar sein!

»Was macht eigentlich dein Kindermädchen?«, wechselt Ragnar abrupt das Thema. »Hat sie nicht mal Lust auf ein Date mit mir?«

»Nein, hat sie nicht!«

»Aber du musst gestehen, dass sie unterschwellig zugegeben hat, dass sie nicht abgeneigt wäre. Also wenn unsere Tour vorbei ist, würde ich sie gerne intensiver kennenlernen. So von innen, meine ich.«

In mir entbrennt eine nie dagewesene Eifersucht. Seine Worte gleichen einem Blitz, der in mein Herz einschlägt und jede Faser in mir zum Brennen bringt, weshalb ich aufpassen muss, was ich sage. »DU«, starte ich und höre, wie meine Stimme zittert, »lässt deine Finger von ihr!« Da er mich nur blöd angrinst, lege ich nach. »Sie ist nicht mehr zu haben. Okay?«

Sein Grinsen wird breiter und ein Leuchten tritt in seine Augen, während mich nun noch weitere Augenpaare anstarren. Thomas, sowie Hagen und auch Rurik erwarten ganz offenbar eine Erklärung, die Ragnar allerdings liefert.

»Ich wusste es! Ich hab’s von Anfang an gewusst. Du stehst auf sie. Das habe ich doch gleich gesagt. Warum gibst du es jetzt erst zu?«

»Weil es sich erst über Weihnachten entwickelt hat.«

»Ja, klar. Deshalb wolltest du auch Anfang Dezember nicht, dass ich sie anfasse, während du absolut kein Problem damit hattest, dass ich Vanessa und Lena vögele.«

»Lena auch?«, hake ich nach, weil mir das neu ist, und Ragnar hebt wie ein Unschuldslamm seine Schultern, sodass ich nur abwinke.

»Vögele, wen auch immer du willst, aber wage es nicht, auch nur noch einmal Kiras Namen in den Mund zu nehmen. Sie gehört zu mir!«, spreche ich es klar und deutlich aus und das fühlt sich fantastisch an, obwohl ich mich frage, ob ich sie nicht auch über diese Tatsache informieren sollte.

»Heißt das jetzt, du bist mit ihr liiert, und sie wird sich auch weiterhin um Henry kümmern, sodass unseren nächsten Tourneen nichts im Wege steht?«, will Thomas wissen. Als ich langsam nicke, strahlt er mehr als ich während unseres gestrigen Spaziergangs am Strand.

Selbst Rurik schenkt mir ein wohlwollendes Lächeln und klopft mir auf die Schulter. »Ich freue mich für dich und Henry. Ihr habt’s auch verdient.«

»Danke. Und ich hoffe für dich, dass es mit Maya wieder was wird. Vielleicht braucht sie nur eine kleine Auszeit.«

Sein bekümmerter Blick begleitet mich auf den Weg zum Flieger, der uns nach Wien bringt, wo heute Abend das erste unserer letzten drei Konzerte stattfindet. Und es wird richtig gut. Keine Ahnung, woran es liegt. Vielleicht an dem schlüpfrigen Chat, den ich vorher mit Kira ausgetauscht habe?

Ich habe mich dazu in meine Schlafkabine in den Bus zurückgezogen, während wir einen Dirty Talk vom Feinsten hatten. Und dann kamen auch noch Fotos ihrer Brüste, die mich jetzt zu Höchstleistungen antreiben. Denn jedes Konzert, das hinter mir liegt, bringt mich schneller zu ihr. Auch das nächste, das wir in München spielen. Nur noch einmal, denke ich mir – dann kann ich wieder bei ihr und Henry sein.

Als uns Gerd in der Nacht von München nach Zürich fährt, liege ich in meiner Koje und beginne, in ihrem Tagebuch zu lesen. Es erfüllt mich regelrecht mit Ehrfurcht, als ich die erste Seite aufklappe, auf der ihr Name und das Datum zu finden sind. Und die nächste Seite hat es noch mehr in sich!

Liebes Tagebuch,

Heute hat Henrik einen Freund mit zu uns gebracht. Er heißt Tjark und hat ganz traurige Augen, was mich auch traurig macht. Er hatte großen Hunger und hat gaaanz viel gegessen. Und dann hat er mich angeguckt und in meinem Bauch hat es plötzlich komisch gekribbelt. Ich weiß nicht, warum. Sowas hatte ich noch nie. Ich hab nur Angst, dass ich es vergesse, darum schreibe ich es auf. Ich glaube, ich mag ihn und wünsche mir, dass er jetzt immer zu uns zum Essen kommt.

Ich bin gerührt. Wahrhaft gerührt, zumal der kleine Text unzählige Schreibfehler enthält. Aber dennoch verstehe ich jedes einzelne Wort und lese sogleich den zweiten Eintrag, der erst Wochen später kam.

Liebes Tagebuch,

Tjark war heute mal wieder bei uns. Ich habe ihm eine Dose Kekse gegeben. Da hat er mich angelächelt und Danke gesagt. Das hat mich richtig glücklich gemacht. Mein Bauch kribbelt immer noch.

Scheiße, denke ich mir, weil ich mich noch an diese Keksdose erinnern kann. Kopfschüttelnd lese ich weiter.

Liebes Tagebuch,

ich bin’s wieder. Kira. Tjark war heute bei uns. Ich hab mich unter einem Tisch mit einer langen Tischdecke versteckt und ihn die ganze Zeit beobachtet. Er hat mit Henrik über Mädchen geredet und das fand ich richtig doof. Denn er will sich morgen mit Esther treffen. Deswegen bin ich traurig. Kira.

Ach, herrje. Esther. Stimmt. Aber zu diesem Treffen kam es damals gar nicht. Ich hatte Hausarrest, konnte nicht gehen und eine Woche später war sie mit Tommy liiert.

Trotzdem sind Kiras Zeilen absolut faszinierend. Ich hatte keine Ahnung, dass es da einen Menschen gibt, der all die Jahre etwas für mich empfunden hat. Und ihre Gefühle für mich sind an Echtheit und Reinheit nicht zu überbieten. Es berührt mich unendlich, in dem Buch zu lesen, das ich gar nicht wieder zuschlagen kann.

Die Einträge ziehen sich über Wochen, Monate und Jahre. Im ersten Jahr waren es nur fünf Notizen, im zweiten Jahr waren es schon wesentlich mehr, weil es dabei um meinen Krankenhausaufenthalt und den Kauf der Gitarre ging, wie ich gerade sehe.

Liebes Tagebuch,

heute bin ich richtig dolle traurig, weil Tjark im Krankenhaus liegt. Henrik hat ihn gefunden. Er ist verletzt und ich habe große Angst. Bitte, lieber Gott, hilf ihm. Ich will nicht, dass ihm etwas passiert, ich hab ihn doch so lieb und werde gleich für ihn beten. Kira.

Boah, geht mir das nah. Ich schniefe und schlucke erstmal, ehe ich weiterlese.

Liebes Tagebuch,

heute ist Tjark aus dem Krankenhaus zu uns gekommen und hat erzählt, dass sein Papa ihn so schlimm geschlagen hat, dass er ins Krankenhaus musste. Mama hat daraufhin gesagt, dass er erstmal bei uns wohnen soll. Das ist schön und freut mich sehr. Trotzdem bin ich traurig. Sehr traurig. Ich will nicht, dass ihm jemand wehtut, und hasse seinen Papa.

Mir steckt ein richtiger Kloß im Hals und ich muss erstmal was trinken, weil ich total ergriffen bin. Dann geht’s weiter.

Liebes Tagebuch,

Tjark hat heute beim Abendessen gesagt, dass nicht die Prügel von seinem Papa das Schlimmste für ihn waren. Sondern, dass sein Papa seine Gitarre zerschlagen hat. Er liebt Musik und er ist traurig, weil seine Gitarre nun kaputt ist. Und wenn er traurig ist, bin ich auch traurig. Deshalb habe ich eine Idee. Ich hab doch Geld gespart. Ich kaufe ihm einfach eine neue Gitarre. Das werde ich gleich morgen machen und ich freue mich so drauf. Yippie.

Ich fasse es nicht. Ich war damals einfach nur erstaunt, als sie mit der Gitarre vor mir stand, und wollte sie zuerst nicht nehmen. Aber Claas, ihr Vater, hat mir gut zugeredet und gesagt, dass es okay ist, sie anzunehmen. Ich habe sie heute noch und sie war einer meiner größten Schätze. Dabei habe ich sie von einem noch viel größeren Schatz bekommen.

Liebes Tagebuch,

man, war die Gitarre schwer. Aber ich hab sie ganz allein nach Hause getragen. Hätte ich es Henrik erzählt, hätte er gepetzt. Aber so habe ich Tjark überrascht. Nur war er gar nicht überrascht. Er wollte sie noch nicht einmal haben. Aber dann hat er sie doch genommen, weil Papa meinte, ich wäre alt genug, um zu entscheiden, was ich mit meinem Geld mache. Und ich will nur, dass Tjark glücklich ist. Und heute war er glücklich. Er hat mich sogar angelächelt und in meinem Bauch hat es wieder ganz doll gekribbelt. Sogar mehr als jemals zuvor.

Unser Bus fährt durch die Nacht und obwohl ich schlafen sollte, muss ich weiterlesen. Es geht gar nicht anders. Es folgen die Jahre, in denen sie älter und sich ihrer Gefühle für mich immer bewusster wurde. Auch ihre Schreibweise wird reifer und die Rechtschreibfehler werden weniger. Sie war dreizehn, als sie das erste Mal von Liebe geschrieben hat. Ich habe zu der Zeit schon lange nicht mehr in Wellingsruh gewohnt. Aber immer, wenn bei ich Henrik zu Besuch war, finden sich Einträge über ihre Gefühlswelt, die mich gefangen nehmen. Am meisten berührt mich ein Absatz, den sie geschrieben hat, als sie siebzehn Jahre alt war. Darin geht es um ihr erstes Mal mit ihrem damaligen Freund Sven.

Liebes Tagebuch,

ich dachte, es wäre richtig, mit ihm zusammen zu sein. Alle sagen, es sei normal, dass man irgendwann einen Freund hat, und bei mir wurde es höchste Zeit, ich bin immerhin schon siebzehn. Sven ist auch nett. Er geht in meine Klasse und ich mag ihn. Aber heute habe ich gemerkt, dass ich mir etwas vormache, als ich mit ihm geschlafen habe. Es war mein erstes Mal. Alles hätte sich besonders anfühlen sollen, schön oder aufregend oder wenigstens richtig. Stattdessen war es, als würde ich ihm etwas geben, das gar nicht ihm gehört.

Während er in mir war, habe ich die ganze Zeit an Tjark gedacht. An seine wunderschönen, jadefarbenen Augen. An sein Lachen, das mich so glücklich macht. An all die Jahre, in denen er in meinem Kopf und in meinem Herzen war, ohne dass ich es stoppen konnte. Und während ein anderer in mir steckte, musste ich plötzlich weinen, weil ich gemerkt habe, dass es der Falsche ist, dem ich meine Jungfräulichkeit schenke. Insofern habe ich einen großen Fehler gemacht. Aber vielleicht musste ich den machen, um zu verstehen, dass man nicht „irgendwen“ lieben kann, nur weil es einfacher ist. Vielleicht hätte ich mutig sein und den Mund aufmachen sollen, um Tjark meine Gefühle zu gestehen. Dann würde ich vielleicht jetzt nicht hier liegen und weinen, während ich blute und ein schreckliches Gefühl in meiner Vagina habe. Sie fühlt sich genauso verletzt wie mein Herz. Ich habe beide betrogen.

Scheiße, scheiße, scheiße, das tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung. Aber ich wäre damals auch geistig noch lange nicht reif gewesen, um eine Beziehung mit ihr einzugehen, wenngleich ich ein paar Jährchen älter bin. Dennoch lese ich voller Ehrfurcht weiter, weil mich gerade nichts mehr als ihr Leben interessiert. Sie hat es noch mit weiteren Männern versucht, sogar mit einigen. Aber wenn es um Liebe geht, schreibt sie nur von mir. Selbst nach der Totgeburt ihres Sohnes gibt es einen Eintrag, der mich betrifft.

... wenn ich es schaffe, einen Mann fast zwei Jahrzehnte lang zu lieben, ohne auch nur einen Funken zurückzubekommen, werde ich auch meinen Sohn für immer lieben können, obwohl er nicht bei mir sein kann. Ich liebe euch beide, mein Baby im Himmel, und dich, Tjark. Wenn ich irgendwann mutig genug bin, werde ich es dir sagen. Vielleicht ist Mut der Schlüssel zum Glück.

Jetzt kommen mir die Tränen und ich habe das starke Verlangen, sie anzurufen. Noch lieber wäre ich bei ihr, würde sie in den Arm nehmen und am liebsten nie wieder loslassen, denn ich fühle mich schuldig. Warum habe ich all die Jahre nichts gemerkt?

Jetzt verstehe ich auch, weshalb sie mir das Tagebuch gegeben hat. Sie hätte niemals in Worte fassen können, was da Wertvolles drinnen steht. Jede einzelne Seite ist ein Beweis ihrer Zuneigung, die so rein, ergeben und treu ist, dass sie mir den Atem raubt. Es ist eine wahre Hommage an eine Liebe, die nicht von dieser Welt ist. Und ihr letzter Eintrag zeigt das ganz besonders.

Liebes Tagebuch,

heute nehme ich den Stift ein letztes Mal in die Hand, um dir meine Gedanken mitzuteilen. Denn heute fühlt es sich so an, als würde sich ein Kreis schließen, den ich vor vielen Jahren begonnen habe, ohne damals zu wissen, warum.

Gleich fahre ich nach Hamburg zu Tjark, weil er mich gebeten hat, diesen Monat während der gesamten Tour auf seinen kleinen Sohn aufzupassen. Wenn Henry mich als Kindermädchen akzeptiert, werde ich über drei Wochen fast täglich an Tjarks Seite sein. Ich werde jeden Tag sein Gesicht sehen, seine Stimme hören und seine Nähe spüren – etwas, von dem ich die letzten Jahre nur träumen konnte. Und doch wollte ich es erst nicht tun, weil ich Angst habe, mich noch mehr in ihn zu verlieben, obwohl das vermutlich gar nicht geht. Aber er hat einen guten Joker, der mich überzeugen konnte. Er ist Henry und der ist mindestens genauso süß wie sein Daddy. Ich will dem Kleinen so gerne helfen, deshalb starte ich gleich und rede mir ein, dass es nur ein Job ist, dass ich es nur für Henry tue. Dabei ist es so viel mehr für mich – es ist eine echte Chance.

Ich habe Tjark nie gesagt, was er mir bedeutet. Nicht, als ich ein Kind war. Nicht als Teenager. Nicht in all den Jahren danach. Vielleicht, weil ich Angst hatte, dass ich damit alles zerstöre, was wir haben. Vielleicht, weil ich wusste, dass er immer ein paar Schritte außerhalb meiner Welt stehen würde – zu weit weg, zu hell, zu groß, zu berühmt, zu begehrt.

Aber jetzt bin ich plötzlich ein Teil seines Lebens. Seines Alltags. Seiner kleinen Familie. Und ich spüre, dass mir das Schicksal die Tür gerade einen Spalt breit öffnet.

Ich weiß nicht, was in den nächsten drei Wochen passiert. Ich weiß nicht, ob ich den Mut finde, ihm zu sagen, wie viel er mir schon immer bedeutet. Aber ich weiß, dass ich diese Chance nutzen muss. Tue ich es nicht, habe ich es nicht besser verdient und sollte ihn endlich loslassen. Deshalb ist dies auch mein letzter Eintrag. Drück mir die Daumen, dass ich die Kraft finde, um durch den Spalt der Tür zu treten, liebes Tagebuch. Und danke, dass du mir all die Jahre zugehört hast. Deine Kira.

Ich weiß nicht, wie sie es all die Jahre geschafft hat, ihre Gefühle für mich so zu unterdrücken und zu kontrollieren, dass ich nichts davon mitbekommen habe. Selbst auf der Tour habe ich es nicht geschnallt. Noch nicht einmal dann, als ich das erste Mal mit ihr geschlafen habe!

Zwar hat sie immer mal kleine Andeutungen gemacht, aber ich war zu dämlich, um es zu verstehen. Doch eines weiß ich genau: Sie hat den Spalt der Tür genutzt und ist direkt in mein Herz marschiert.

Das hier ist nur unser Anfang und ich fühle mich so geliebt wie noch nie. Zu wissen, dass ich all die Jahre, in denen ich mich oft einsam und verloren gefühlt habe, von so viel Zuneigung und Treue umgeben war, macht mich total weich und erfüllt mein ganzes Herz. Ich habe sogar mein Smartphone in der Hand, weil ich Kira unbedingt etwas schreiben muss. Ich will ihr sagen, dass ich sie liebe – denn das tue ich. Ich liebe sie sehr!

Die Worte brennen mir auf der Seele, aber ich schreibe ihr nicht. Stattdessen krame ich nach einem Stift und beginne mit pochendem Herzen, eine Notiz in ihrem Büchlein zu hinterlassen.

Liebes Tagebuch,

hier ist Tjark …


Kapitel 27


Kira



Obwohl es Montagabend ist, sitze ich bei meiner Familie in Henriks Wohnung, wo wir es uns alle im Kaminzimmer gemütlich gemacht haben, weil das letzte Konzert von Runenherz live gestreamt wird. Eigentlich wollte ich es zu Hause gucken, aber Jasper hat mich genervt, sodass ich doch gekommen bin.

Henry schläft neben mir in seinem Wagen und lässt sich nicht von der Musik stören. Nun, er ist Schlimmeres gewohnt und wir sind auch leise. Selbst Bella und Nele sitzen mucksmäuschenstill auf dem Sofa und starren auf die Wand, auf die der Beamer gerichtet ist, sodass man Tjark und die anderen in Großaufnahme sieht. Ich kann mein Herzklopfen dabei nicht ignorieren und freue mich so sehr auf morgen, wenn er wiederkommt. Gegen Mittag will er bei mir sein. Sein Flug von Zürich zurück nach Hamburg geht morgen früh.

Ich zähle die Stunden schon rückwärts, obwohl ich eine gewisse Unsicherheit in mir trage, weil ich immer noch nicht weiß, was das zwischen uns überhaupt ist. Schließlich kam außer Sex und massig Zärtlichkeiten noch nicht viel von ihm zurück. Zwar ist das Körperliche, das er mir gibt, wunderschön. Ich habe mich noch bei keinem einzigen Mann so wohl gefühlt und konnte mich noch nie so gehen lassen, wie bei Tjark. Ich habe ihm gestern und heute sogar Nacktfotos von mir beziehungsweise von meinen Brüsten und von weiter unten geschickt, was ich in meinem ganzen Leben noch nie getan habe. Aber bei ihm fühlt es sich einfach nur richtig an, weil ich ihm vollkommen vertraue. Ich weiß genau, dass die Bilder bei ihm bleiben. Er würde sie nie und nimmer jemandem zeigen und außerdem ist auch nicht ersichtlich, wer diese Frau ist. Auf meinen Kopf und sogar auf meine Hände habe ich verzichtet, für alle Fälle, falls sein Handy mal verlorengeht oder gehackt wird. Aber ich weiß, dass ihn die Bilder anmachen, – dass ich ihn anmache – und das ist ein schönes Gefühl. Nur wüsste ich halt auch gerne, wie mein Stand bei ihm ist. Was genau sind wir?

Freunde, die Sex haben? Oder ist da doch mehr?

Ich habe Angst, dass ich es mir nur einbilde. Dass der Wunsch der Vater des Gedankens ist, denn mir kam es schon so vor, als würde er etwas für mich empfinden. Vor allem, als wir auf meinen Wunsch hin in der Lotusstellung miteinander geschlafen haben. Das war so unendlich schön. Und auch nachts hält er mich immer im Arm. Das müsste er doch gar nicht tun, wenn es nur Sex wäre. Oder?

Ich will ihn aber auch nicht weiter bedrängen und ständig nachhaken. Schließlich hat er mein Tagebuch, in dem ich ihm ganz intime Einblicke in meine Seele gegeben habe. Zwar weiß ich nicht, ob er es schon gelesen hat. Aber wenn da nur ein Funke Neugier in ihm wäre, müsste er sich mal die Zeit nehmen, um darin zu blättern.

Das alles geht mir durch den Kopf, während ich verträumt dabei zusehe, wie er mit Ragnar, Rurik und Hagen ein Konzert spielt, für das ich jeden, der live dabei sein kann, beneide. Tjark sieht so unfassbar gut aus! Er hat seine schulterlangen Haare heute offen, sie fallen ihm über die breiten Schultern, die in dem mittelalterlichen Hemd stecken, das sich über seine imposanten Muskeln zieht. Mein Blick wandert tiefer, hin zu der Stelle, für die ich eine kleine Obsession entwickelt habe, denn ich war lange Zeit sexuell ausgehungert und Tjark gibt mir endlich das, was ich so dringend brauche. Vermutlich schaue ich ihn deshalb an wie ein verliebter Teeny und versuche mich nun mehr auf die Performance der Band und ihre Songs zu konzentrieren. Trotzdem gefällt mir die Tatsache, dass ich diesen wundervollen Mann an der Cister morgen wieder küssen und schmecken kann.

Mein Verlangen nach ihm ebbt erst ab, als ein Song gespielt wird, der mir Gänsehaut beschert. Er handelt von einem schmerzlichen Verlust und einen solchen erlebe ich gerade. Zumindest kommt es mir so vor. Ich habe nämlich heute meine Regelblutung bekommen.

Ich weiß, dass es gut so ist – für Tjark. Noch ein Kind nach so einer kurzen Zeit wäre mit Sicherheit zu viel für ihn gewesen. Nur mich erinnert das Blut an Marlon. Als ich heute Morgen die roten Spuren im Slip entdeckt habe, hatte ich einen schlimmen Flashback. Selbst jetzt fühlt es sich noch so an, als hätte ich ein weiteres Kind verloren, obwohl das Unsinn ist. Ich war nicht schwanger. Ich habe es nur zwei Wochen lang geglaubt oder gehofft, denn ich würde gerne eine Familie mit Tjark und Henry gründen. Und ein weiteres, gemeinsames Baby hätte es perfekt gemacht. Aber meine Blutungen kamen auf den Tag genau. Es hat einfach nicht geklappt und das ist perfekt so, sage ich mir immer wieder, obwohl ich dennoch traurig bin. Ich habe mich da irgendwie reingesteigert und bin nun sehr enttäuscht. Aber wie gesagt, für ihn ist es besser so.

Nur berührt mich der Song dermaßen, dass ich aufstehen und kurz rausgehen muss, weil ich nicht vor meinen Brüdern und Mama flennen will. Ich mache schon immer alle Gefühle mit mir allein aus und zeige sie nur äußerst selten. Deshalb höre ich das Lied hier im Flur. Erst, als die letzten Klänge verstummt sind, gehe ich mit einem aufgesetzten Lächeln zurück zu meiner Familie und wir schauen das Konzert gemeinsam zu Ende.

Danach bringen Henrik und Martha umgehend die Mädchen ins Bett und auch ich mache mich mit Henry auf den Heimweg. Jasper begleitet mich nach unten zum Ausgang, wobei mich seine Frage aufhorchen lässt. »Was läuft da zwischen dir und Tjark?«

»Bitte?«, frage ich wie aus der Kanone geschossen und schaue ihn leicht erschrocken an, wenngleich ich seine Worte bestens verstanden habe.

»Was läuft zwischen dir und Tjark?«, wiederholt er ganz langsam und ich schlucke, ehe ich mich nervös in der Lobby des Hotels umsehe, als würde die Antwort da irgendwo auf den Wänden zu finden sein.

»Also habt ihr was miteinander«, schlussfolgert er, obwohl ich immer noch nichts erwidert habe.

»Äh-äh-äh«, stammle ich nur, weil ich absolut nicht weiß, was ich ihm sagen soll. Woher ahnt er überhaupt etwas? Ich habe mich, wenn ich mit Tjark hier war, immer ganz korrekt verhalten und bin ihm nie zu nah gekommen!

»Wie kommst du darauf, dass wir etwas zusammen haben?«, ist alles, was ich von mir geben kann.

Jasper schmunzelt. »KIRA! Du bist meine Schwester. Ich kenne dich, seit du einen Tag alt warst. Meinst du, ich merke nicht, wie du ihn ansiehst? Obwohl du ihn schon immer so angesehen hast. Sogar als kleines Mädchen. Nur mit dem Unterschied, dass aus dem traurigen, anschmachtenden Blick ein feuriges Funkeln geworden ist. Und er schaut ebenso zurück. Da muss was zwischen euch laufen!«

»Äh-äh-äh«, mache ich wieder unbewusst, weil mir nichts Besseres einfällt. Niemals hätte ich gedacht, dass Jasper etwas bemerken könnte!

»Wieso sagt ihr nichts?«, legt er nach.

»Weil es nichts zu sagen gibt. Ich weiß selber nicht, was das mit uns ist«, werde ich offener.

»Aber ihr habt doch was zusammen, oder?«

»Redest du von Sex?«, sichere ich mich ab.

»Unter anderem.«

»Ja«, gebe ich zu.

»Na, schau einer an. Herr Jensen vögelt unsere Schwester. Bin gespannt, wie Henrik das findet.«

»Hey, sag ihm bloß nichts! Du weißt, wie dicke er mit Tjark ist.«

»Eben drum. Und er ahnt ja auch etwas. Ich meine, man sieht es euch an. Die Blicke, die ihr euch zuwerft, sind nicht normal, Kira. Deshalb rätsle ich seit Tagen mit Henrik, was da genau zwischen euch entstanden ist.«

»Das wüsste ich auch gerne«, gestehe ich leise und traurig zugleich und öffne mich immer mehr. »Tjark sagt weiter nichts. Wir haben einfach nur Sex.«

»Hat das erst angefangen, seitdem er hier in Wellingsruh ist und ihr euch dein Bett teilen müsst, oder schon eher?«

»Du willst es ganz genau wissen, was?«

»Ja, Schwesterchen. Wenn er Scheiße baut, blasen wir ihm gehörig den Marsch. Er kann dir nicht sein Kind aufbürden, dich nebenbei flachlegen und dir auch noch das Herz brechen. Das wäre dann selbst für Henrik zu viel. Und so ein Arsch ist Tjark auch nicht. Mich wundert es überhaupt, dass er sich auf dich eingelassen hat – gerade wegen Henrik.«

»Die Freundschaft zu Henrik war auch seine größte Hürde. Aber ich wollte es! Und was wir miteinander machen, geht weder dich noch Henrik etwas an. Ich finde es wunderschön und möchte die Zeit mit Tjark niemals missen. Ich weiß halt nur nicht, wie es weitergeht. Morgen kommt er zwar wieder und bleibt ein paar Tage. Aber was ist danach? Was ist Anfang Januar? Er wird garantiert mit Henry zurück nach Hamburg gehen und die Vorstellung tut mir irre weh, denn ich liebe den Kleinen über alles. Es ist so schön, ihn bei mir im Haus zu haben. Er erfüllt mich wie nichts zuvor. Klar, werde ich ihn immer mal sehen dürfen, das war ja meine Bedingung, ehe ich mich auf seine Betreuung eingelassen habe. Trotzdem ist da die Angst, ihn und Tjark zu verlieren, obwohl mir beide noch nie gehört haben.«

»Dann redet doch endlich mal Klartext!«

»Das sagt der Richtige. Redest du mit Jasmina Klartext? Du gehst doch auch nur zum Vögeln zu ihr! Was ist das mit euch Typen nur?«

Jasper malt sich einen imaginären Heiligenschein über den Kopf. »Ich hatte bisher halt noch nie eine Frau, die ich so richtig geliebt habe. Aber mit Jasmina sieht es gut aus. Zuneigung und Liebe entwickeln sich halt. So etwas geht nicht über Nacht und ich will mir sicher sein, ehe wir etwas Festes daraus machen, wobei alles in die Richtung deutet«, gibt er etwas zu, womit ich nicht gerechnet hätte. Und ich schenke ihm ein Lächeln, weil mich das für ihn und Jasmina freut. »Aber nochmal zu Tjark. Ich glaube nicht, dass er im Januar einfach so mit Henry verschwindet. Der Kleine hängt an dir. Herrgott, er nennt dich Mama! Tjark würde ihm nie und nimmer zumuten, dich aus seinem Leben zu verbannen. Außerdem gehört der Kerl zu unserer Familie! Er sucht sogar hier in Wellingsruh ein Haus oder ein Baugrundstück.«

»Was?«, frage ich überrascht, weil ich glaube, mich verhört zu haben.

»Ja, er will wieder hierherziehen. Henrik ist schon in Kontakt mit dem Bürgermeister, um ihm ein Grundstück aus den Rippen zu leiern.«

Jaspers letzte Worte lassen mich strahlend nach Hause gehen. Wenn Tjark wirklich hierherzieht, kann Henry immer bei mir sein. Das wäre so schön!

Ich kuschle auch noch mit dem Kleinen, während ich ihn wickle und mich kurz mit zu ihm ins Bett lege, damit er schnell wieder einschläft. Ich stehe allerdings nochmal auf, weil ich auf einen Anruf warte. Tjark ruft mich jeden Abend nach den Konzerten an, wenn er fertig geduscht und wieder im Bus ist. So auch heute. Und ich frage natürlich gleich, ob er wirklich ein Grundstück in Wellingsruh kaufen will.

»Eigentlich ja. Zumindest hatte ich das vor. Aber mir fiel die letzten Stunden noch eine andere Möglichkeit ein, die ich gerne morgen mit dir besprechen würde. Ich kann es kaum erwarten, dich und Henry wiederzusehen. Ich habe euch schrecklich vermisst!«

Seine letzten beiden Sätze gehen beinahe unter, weil das, was er davor gesagt hat, viel schwerer wiegt. Seine Worte gehen mir auch den restlichen Abend nicht mehr aus dem Kopf. Selbst dann nicht, als ich neben Henry im Bett liege und ewig nicht einschlafen kann.

Eigentlich hatte er vor, ein Grundstück in Wellingsruh zu kaufen … Eigentlich … Jetzt nicht mehr?

Welche andere Möglichkeit ist ihm denn eingefallen?

Düstere Stimmen flüstern mir zu, dass die Tour nun vorüber ist und er mich vielleicht wirklich nur in der Zeit für Henry gebraucht hat. Und dass unser Deal gar nichts zählt. Er kann den Kleinen morgen schnappen und mit ihm zurück in die Staaten fliegen. Es ist sein Kind. Ich habe null Rechte an Henry.

Mit Tränen in den Augen drehe ich mich zu dem kleinen Engel, den ich so unfassbar liebgewonnen habe. Zusätzlich plagen mich leichte Bauschmerzen, die meiner Periode geschuldet sind. Und nun beweine ich auch noch das Kind, das es nie gab, obwohl ich zwei Wochen lang die vage Hoffnung auf eine weitere Schwangerschaft hatte.

Als ich einschlafe, ist es schon gegen drei Uhr und ich bin total verheult. Meine depressive Verstimmung hält sogar am Morgen an, obwohl ich eine Mitteilung von Tjark bekommen habe. Er hat geschrieben, er ist im Flieger und gegen Mittag bei mir.

Einerseits freue ich mich total auf ihn. Andererseits habe ich eine Scheißangst davor, wie es weitergehen wird. In meinem Kopf spielen sich leider Gottes die schlimmsten Szenarien ab, die ich nicht abstellen kann.

Immer wieder denke ich daran, dass er nachher kommt, um Henry abzuholen und mit ihm aus meinem Leben zu verschwinden. Warum, zum Teufel, gehen Menschen immer vom Schlimmsten aus? Damit man nicht enttäuscht wird und schon vorgewarnt ist, wenn es doch so kommt?

Dabei weiß ich doch, dass Tjark ein anständiger Mensch ist. Er würde Henry einen solchen Bruch, nachdem er schon seine Mama verloren hat, niemals zumuten. Dennoch habe ich den Kleinen im Tragetuch dicht an meinem Körper und halte ihn zusätzlich fest, als ich Tjarks Auto vorfahren sehe.

In mir kämpfen zwei Seiten: Eine sehr finstere und eine strahlend helle. Das Licht in mir freut sich auf ihn und spürt die tiefe Liebe, die ich für diesen Mann empfinde. Aber da ist immer noch die Angst, die mich runterziehen will. Dementsprechend verunsichert stehe ich im Flur und warte auf ihn. Einen Haustürschlüssel hat er ja.

Als seine große Gestalt vor dem Glasteil der Tür auftaucht, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich höre, wie er den Schlüssel ins Schloss steckt, und Sekunden später sehe ich ihn. In dem Moment siegt das Licht, weil Helligkeit immer über Dunkelheit siegt. Ein Funke genügt schon, um die Schwärze zu vertreiben.

So auch jetzt … Alle düsteren Gedanken ziehen sich zurück, als ich in seine vertrauten, jadefarbenen Augen blicke und das Lächeln auf seinem Gesicht sehe.

»Dada!«, ruft Henry freudig und wedelt mit seinen Händchen, sodass Tjark den Koffer an die Seite schiebt, die Tür hinter sich zuzieht und sofort zu uns kommt, um uns beide gleichzeitig zu umarmen.

Ist das schön! Ich fühle mich wieder wie im siebten Himmel und frage mich, ob das nicht immer so sein kann. Dann wäre mein Leben einfach nur perfekt und das von Henry auch. Der Kleine freut sich immens, dass Tjark wieder da ist. Und Tjark küsst ihn liebevoll auf die Stirn, ehe er mich ansieht und mir einen Kuss gibt.

Ich sterbe dabei fast in seinen Armen, als ich ihn schmecke, und überlege, wovor ich überhaupt Angst habe. Es fühlt sich doch alles so perfekt an! Nur merkt selbst Tjark, dass etwas nicht stimmt.

»Alles okay?«, will er wissen, nachdem sich unsere Lippen voneinander gelöst haben.

»Ja«, flunkere ich und reiche ihm erstmal Henry, der ununterbrochen seine Ärmchen nach seinem Daddy ausstreckt. Tjark nimmt ihn, dennoch bleiben seine Augen an mir haften.

»Du siehst irgendwie leicht verändert aus. Das Strahlen ist weg«, erkennt er völlig richtig. »Ist irgendetwas passiert, während ich weg war?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Nur sind meine inneren Dämonen ziemlich laut. Unser Deal steht doch noch, oder?«

»Unser Deal? Du meinst, dass du Henry immer sehen kannst?«

Ich nicke ganz vorsichtig.

»Lass uns ins Wohnzimmer gehen und da reden«, schlägt er vor, anstatt mir einfach die erlösende Antwort zu geben. Ein beschissenes Ja hätte doch gereicht. Oder haben meine inneren Stimmen doch recht?

Scheiße, was ist nur mit mir los? Ich könnte glatt heulen, während ich dabei zusehe, wie er sich jetzt die Schuhe austritt und mit Henry voran ins Wohnzimmer geht. Er setzt den Kleinen ins Laufgitter und reicht ihm einige seiner Spielsachen, ehe er sich wieder zu mir umdreht. Ich stehe wie betäubt vor der Couch und habe solche Angst. Tief in mir spüre ich, dass diese Angst vermutlich gar nichts mit diesem Thema hier zu tun hat. Sie ist meinem Trauma geschuldet, das ich durch Marlons Verlust erlitten habe. Es sind pure Verlustängste, die mich peinigen, weil ich mich davor fürchte, Henry zu verlieren. Er ist das Pflaster auf meinem Herzen, das es heilen lässt. Ich weiß nicht, was passiert, wenn man es mir abreißt.

Tjark kommt auf mich zu und stellt sich dicht vor mich. Wir schauen uns in die Augen und ich spüre, dass sich meine Pupillen weiten, und Tränen auf dem Vormarsch sind. »Was sind das für Dämonen, die dich zweifeln lassen, Kira?«, haucht er und streichelt mir mit einem Daumen über meine Lippen, sodass es sich anfühlt, als würde ich winzige, süße Stromschläge bekommen.

»Dieselben, die mir Marlon genommen haben. Ich stehe es nicht durch, noch ein Kind zu verlieren.« Meine Stimme klingt erstickt und ich kann meine Tränen nicht mehr lange zurückhalten. Trotzdem spreche ich weiter. »Eure Tour ist vorbei und das macht mir Angst. Denn du könntest jeden Moment mit dem Kleinen gehen. Und ich spreche nicht von deiner Wohnung in Hamburg. Du könntest mit ihm zurück in die Staaten gehen und ich würde ihn vielleicht nie wieder sehen.« Jetzt läuft mir eine Träne über die Wange, die Tjark jedoch ganz zärtlich wegwischt, während er mir weiterhin in die Augen sieht.

»Glaubst du, das würde ich tun?«, ist alles, was er darauf antwortet. Und kurioserweise schüttle ich den Kopf.

»Na, siehst du.«

»Aber Jasper hat mir gestern gesagt, dass du ein Grundstück hier in Wellingsruh suchst. Und du hast mir am Telefon erzählt, dass du das nur vorhattest, jetzt aber eine andere Möglichkeit in Betracht ziehst.«

»Ja, genau. Ich habe nämlich eine Variante gefunden, die mir wesentlich besser gefällt. Aber darüber muss ich mit dir reden und das wollte ich nicht am Telefon tun. Ich will dich nämlich fragen, ob es für dich okay ist, wenn ich mit Henry bei dir einziehe.«

»Was?«, wimmere ich, weil seine Worte zu einem Rauschen werden, das mich regelrecht betäubt und kribbelnd durch meinen Körper ziehen.

Tjark lächelt und nimmt mein Gesicht in seine großen Hände, während er mir mit einem Daumen eine weitere Träne wegwischt, die sich ihren Weg über meine Wange gebahnt hat. »Dürfen wir bei dir einziehen?«, wiederholt er seine Worte, die zu schön sind, um wahr zu sein.

Ich nicke wie in Trance, während er mein Gesicht weiterhin festhält und mir einen Kuss auf die Stirn gibt. Es ist kein kurzer Kuss, es ist vielmehr ein Danke und ein Versprechen gleichzeitig, als sich seine weichen Lippen auf das Areal vor meinem Hirn legen, um die Dämonen darin zum Schweigen zu bringen. Dann lässt er mein Gesicht los und zieht mich in seine starken Arme, wobei ich kurz überlege, ob ich diesen Moment nur träume. Aber ich schlinge ebenfalls meine Arme um seinen Körper und spüre, dass er wirklich hier ist und bleiben will – mit Henry! Trotzdem sichere ich mich nochmal ab.

»Meinst du das ernst? Du willst wirklich zu mir ziehen? In das Haus, das für dich so schlimm war?«

Er lässt mich los, um mir in die Augen sehen zu können. »Das Haus war nicht schlimm, Kira. Der Mensch, der hier gelebt hat, hat dieses Gebäude für mich zu einem Ort der Grausamkeiten gemacht. Aber jetzt lebst du hier und alles ist anders. Ich habe mich noch nie irgendwo wohler gefühlt als hier bei dir. Und niemals, wirklich niemals – würde ich dir Henry wegnehmen und mit ihm zurück in die Staaten gehen. Was soll ich da, wo du hier bist?«

»Träume ich?«, wispere ich und er schenkt mir ein weiteres Lächeln.

»Setz dich kurz. Ich will dir etwas holen. Und keine Angst, ich bin gleich zurück.«

Ich folge seinen Worten und nehme auf meinem großen, hellen Sofa Platz, während Tjark zurück in den Flur geht, wo er etwas aus seinem Koffer holt, wie es klingt. Sekunden später kommt er zurück und hält mein Tagebuch in seinen Händen.

»Hast du darin gelesen?«, will ich wissen.

Er nickt. »Ja, ich hab alles gelesen«, gesteht er und setzt sich neben mich. Dann reicht er mir das Tagebuch, wobei ich nicht weiß, was das soll, schließlich habe ich es ihm geschenkt. Aber er klärt mich auf.

»Ich hab auch etwas reingeschrieben. Ich hoffe, das ist okay und das Büchlein verzeiht mir. Aber ich hätte auch nicht gewusst, wie ich das, was ich dir zu sagen habe, aussprechen soll. Manchmal muss man es einfach aufschreiben.«

Wow. Er hat was hineingeschrieben?

Das geht mir total nahe, ganz unabhängig davon, was es ist. Allein die Tatsache, dass er sich in dem Buch verewigt hat, das im Grunde nur von ihm handelt, ist total rührend und ein perfekter Abschluss, wie auch immer es mit uns ausgehen mag. Trotzdem habe ich ein mulmiges Gefühl, als ich mein altes Tagebuch aufklappe und ganz nach hinten blättere, weil ich neugierig bin. Und als ich lese: Liebes Tagebuch, hier ist Tjark … kriege ich eine Gänsehaut.

Ich habe lange einfach nur dagesessen und in dir gelesen, während mir der Atem stockte. Jede Seite fühlt sich an, als hätte Kira ein Stück ihrer Seele darin versteckt. Ich hoffe, ihr beiden verzeiht mir, dass ich hier hineinschreibe. Aber ich tue es, weil ich dir nah sein möchte, Kira – so nah, wie du mir in all den Jahren warst, ohne dass ich es gemerkt habe. Ich habe deine Worte gelesen, deine Ängste, deine Sehnsucht, deine kleine, stille Hoffnung. Und ich frage mich, wie ein Mensch so viel Liebe in sich tragen kann, ohne jemals etwas dafür zu erwarten.

Ich kann all die Jahre nicht auffangen, aber ich möchte, dass du weißt, was in mir vorgeht, während ich diese Seiten hier halte. Du hast mir dein Herz geöffnet, Wort für Wort, über fast zwanzig Jahre hinweg. Ich wusste nicht, dass ein Mensch so lieben kann. So tief, so treu, so leise, so standhaft über all die Zeit, in der ich ständig irgendwohin gerannt bin, ohne jemals anzukommen.

Ich habe so vieles falsch gemacht in meinem Leben, aber dich in meinem Leben zu haben ist das einzig Richtige.

Du warst es, die mir den Weg auf die Bühne geebnet hat. Nur durch dich habe ich eine Gitarre bekommen. Nur durch dich habe ich Ragnar kennengelernt. Nur durch dich bin ich Mitglied von Runenherz geworden. Nur durch dich wurde ich berühmt. Nur durch dich kann ich meinen Job weiter ausführen. Nur durch dich ist Henry wieder glücklich. Und nur durch dich bin ich endlich angekommen.

Du hast mir nicht nur die Türen zu deinem Haus geöffnet, sondern auch zu deinem Herz. Ich fühle mich geehrt und berührt an Stellen, die ich lange zugemauert hatte. Aber deine Liebe hat die Mauern in mir gesprengt.

Ich habe lange überlegt, wie ich es dir sagen soll. Per Handy? Nein, das wäre zu unpersönlich. Soll ich es dir Auge in Auge sagen, wenn ich zurück bin? Wäre gut, aber dieses Buch hier erscheint mir als die bessere Lösung.

Ich muss gestehen, die Worte fallen mir nicht leicht, weil ich sie noch nie gesagt habe. Es ist quasi mein erstes Mal. Aber ich meine jedes einzelne genau so: Ich liebe dich, Kira Wilms!

Leider noch nicht seit zwanzig Jahren, aber dafür so intensiv, dass es sich anfühlt wie die Ewigkeit. Ich kann und will mir mein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen und danke dir von Herzen, dass du so lange durchgehalten und mich nie aufgegeben hast.

Wenn du willst, dann lass uns gemeinsam alt werden. Lass uns etwas aufbauen, was dieses Buch und wir verdienen.

Ich hoffe, du sagst, ja – zu mir, zu uns, zu unserer kleinen Familie und zu dem Leben, das ich mit dir teilen möchte.

Ich liebe dich, Kira. Aufrichtig. Dein Tjark.


Epilog – Tjark


Ich habe damit gerechnet, dass sie weinen könnte – aber nicht, wie sehr. Deshalb nehme ich sie in den Arm und halte sie so lange, wie sie braucht, um meine Worte zu verdauen. »Übrigens war es nicht dein Tagebuch, das mich veranlasst hat, dir meine Liebe zu gestehen. Ich wollte es dir eigentlich schon sagen, ehe ich gegangen bin und auch nur ein Wort in diesem Buch gelesen habe«, gestehe ich, woraufhin sie mich schniefend ansieht und sich an mich kuschelt.

Ich wische ihr die Tränen weg und küsse sie, bevor ich wissen will: »Was ist heute nur los? Du wirkst so irre verletzlich. Das kenne ich gar nicht von dir.«

»Ach, ich habe nur meine Tage bekommen und die waren wohl der Auslöser für mein Gefühlschaos«, sagt sie mir etwas, das durchaus Sinn ergibt. Nur das, was danach folgt, damit habe ich nicht gerechnet. Sie gesteht mir, dass sie zwei Wochen lang dachte, schwanger von mir zu sein!

»Ich weiß, dass es so besser für dich ist. Es ist vermutlich für uns beide und sogar für Henry besser. So schnell ein Kind zu bekommen, wäre verrückt gewesen. Aber ich habe immer noch mit dem Verlust von Marlon zu kämpfen. Vielleicht sollte ich eine Therapie machen, denn als ich gestern meinen blutigen Slip entdeckt habe, kam alles wieder hoch und damit auch die Ängste, Henry und dich zu verlieren. Ich hatte plötzlich regelrecht Panik, dass du heute kommen und ihn mitnehmen könntest. Es tut mir so leid.«

»Alles gut, Kira. Mir tut’s leid, dass ich nicht schon viel früher offener zu dir war. Ich hätte dir gleich sagen sollen, was ich für dich empfinde. Nur habe ich meinen eigenen Gefühlen nicht vertraut, weil das alles noch Neuland für mich ist. Aber ich weiß, dass ein Leben ohne dich für mich nicht mehr lebenswert wäre. Und solltest du ein Kind wollen …«

»Ich werde ab kommender Woche die Pille nehmen«, fällt sie mir ins Wort. »Du musst dir keine Sorgen machen. Es tut mir auch leid. Ich hätte die Verhütung ansprechen sollen, aber ich habe bei unserem ersten Mal überhaupt nicht daran gedacht und danach war es eh sinnlos, mein Eisprung war durch und ich konnte nicht mehr schwanger werden.«

»Mal abgesehen davon, dass ich genauso daran hätte denken können, wobei ich blödsinnigerweise davon ausgegangen bin, dass du die Pille nimmst, wollte ich gerade etwas ganz anderes sagen. Wenn du ein Kind willst, hätte ich nichts dagegen, Kira.«

Sie schaut mich völlig überrascht an. »Meinst du das ernst?«

Ich nicke. »Ja. Ich war ein Einzelkind und habe Henrik stets um Jasper beneidet. Ich wollte immer einen Bruder haben – dann wäre so vieles leichter gewesen. Insofern finde ich es richtig gut, wenn Henry ein Geschwisterchen bekommt. Und du bist die perfekte Mutter, Kira. Keine andere möchte ich für meine Kinder haben.«

Sie schaut mich völlig gerührt an. »Danke. Aber es könnte auch ein Mädchen werden.«

»Du meinst, eine kleine Kira? Die nehme ich liebend gerne. Da kann ich wieder gutmachen, was ich bei dir versaut habe. Es tut mir alles so schrecklich leid. Als ich in deinem Tagebuch gelesen habe, wie dein erstes Mal für dich war, habe ich Rotz und Wasser geheult. Nur muss ich gestehen, hättest du es mir damals gesagt, wäre ich noch lange nicht so weit gewesen. Ich habe die Jahre gebraucht, um mir meine Hörner abzustoßen und zu erkennen, was im Leben wirklich zählt: eine Familie. Denn am Ende des Tages geht es nicht darum, berühmt und reich zu sein und zig Trophäen in seinem Zimmer stehen zu haben. Es sind die Menschen, die unsere Leben lebenswert machen. Du und Henry, ihr macht mich wahrhaft reich – reicher, als ich jemals war. Und ein weiteres Kind mit dir zusammen wäre die Krönung. Ich liebe dich, Kira, und möchte gerne eine Familie mit dir gründen.«

Meine Worte sind auf fruchtbaren Boden gefallen, denn nur zwei Monate später ist sie schwanger. Sie hat zwar die ganze Schwangerschaft Angst, dass es wieder so enden könnte, wie bei Marlon, aber es sieht gut aus. Unsere kleine Tochter entwickelt sich prima und soll im November zur Welt kommen – ein Winterbaby, das unsere Liebe besiegelt.

Henry, der inzwischen eineinhalb ist, freut sich auch schon auf sein Schwesterchen, für die wir gerade anbauen lassen, weil das Haus mit nur einem Kinderzimmer zu klein ist. Inzwischen wurden mir sogar Baugrundstücke in Wellingsruh angeboten, aber ich will im Haus meiner Oma bleiben, das aktuell eine kleine Rundumerneuerung und einige Zimmer mehr bekommt.

Zudem steht eine Hochzeit bevor. Nicht unsere – die folgt erst im nächsten Jahr, wenn Rosalie das Licht der Welt erblickt hat. Jetzt heiratet erstmal Erik seine Daria. Und wir sind im September alle zu der Hochzeit nach Glücksbrunn eingeladen. Unsere gesamte Band ist da, um auf der Hochzeit zu spielen. Nur leider geht es Rurik an dem Tag mehr schlecht als recht. Mich wundert es, dass er überhaupt gekommen ist, denn hinter ihm liegen schlimme Monate.

Die Wesensveränderung von seiner Maya war nicht unbegründet. Bei ihr wurde ein Tumor im Gehirn diagnostiziert. Zwar war er gutartig und konnte erfolgreich operiert werden. Aber während der OP kam es zu Komplikationen, die zu einem Gedächtnisverlust geführt haben. Maya erkennt ihn noch nicht einmal mehr und Rurik zerbricht fast daran.

Nur heute reißt er sich zusammen und lächelt tapfer, wobei ich die Traurigkeit unter seiner perfekten Maske erkenne. Trotzdem liefert er ab und wir spielen sogar gemeinsam mit Erik einige unserer bekanntesten Songs, so wie früher.

Als Kira im Anschluss auch noch den Brautstrauß fängt, ist der Tag für mich an Vollkommenheit nicht zu überbieten. Ich habe Henry auf dem Arm und küsse seine Mutter innig, während ich die Tritte von Rosalie spüre und einmal mehr merke, wie gesegnet ich bin.

Ich habe die Frau an meiner Seite, die mir jeden Tag aufs Neue zeigt, was Liebe bedeutet. Die Frau, die mich schon geliebt hat, als ich noch nicht einmal wusste, was Liebe überhaupt ist. Das habe ich erst durch sie gelernt, denn sie verwandelt meine Welt nur durch ihr Sein in ein Paradies auf Erden. Abermals küsse ich sie und spüre einmal mehr, dass wir zusammen komplett sind.


Über Runenherz


Ich hoffe, ich konnte dich mit der Geschichte glücklich machen und dir ein paar schöne winterliche Stunden voller Liebe und Familienglück schenken. Wenn es dir gefallen hat, würde ich mich riesig freuen, wenn du mir eine kleine Bewertung hinterlässt. Über den Kindle ist es ganz einfach, Sterne zu vergeben oder sogar ein paar Zeilen dazu zu schreiben, denn ich würde gerne von dir wissen, von welchem Bandmitglied du als Nächstes lesen möchtest.

Mit Runenherz wird es nämlich weitergehen. Jedes Bandmitglied erhält eine eigene Geschichte. Aber wer als Nächstes drankommt, das entscheiden meine lieben Leser, also auch du! Ich bin gespannt, wen du wählst.

Erik, der Mann mit der Nyckelharpa, hatte bereits seine Geschichte in meinem Buch: »Zurück ins Leben getanzt.« Falls du es noch nicht kennst, es ist bei Amazon als eBook, Hörbuch und Taschenbuch erhältlich. Hier findest du es: Mein Buch

Tjark, den Mann an der Cister, hast du gerade kennengelernt in: »Stay with me this Winter«

Ragnar, Sänger, Bandleader, Dudelsackspieler und Frauenschwarm … Möchtest du wissen, welche Frau es schafft, ihn zu zähmen? Dann verrate es mir in deiner Rezi, per Mail oder auf Social Media.

Rurik, der Mann an den Trommeln … Interessiert es dich, wie es mit ihm und Maya weitergeht? Dann stimme für Rurik.

Hagen, der Neuling und Mann an der Harfe … Seine Vergangenheit hat ihn schwer gezeichnet, seine Narben machen das deutlich. Er ist kalt wie Eis und lässt nichts an sich ran. Willst du wissen, welche Frau sein hartes Herz dennoch erweichen kann?

Es ist die Entscheidung meiner Leser, wer den nächsten Roman erhält, der Ende September erscheinen wird. Ich bin gespannt, wer die meisten Stimmen bekommt.

Und wenn du mehr von Runenherz erfahren willst, dann kann ich dir jetzt schon verraten, dass ich auf TikTok einen eigenen Kanal für die Band erstellen werde, wo ich jede Woche ein neues Lied hochlade. Ich habe nämlich im vergangenen Jahr für die Band zwei Alben und zig Lieder geschrieben, die ich gerne mit der Welt teilen möchte. Ich persönlich liebe genau solche Musik und heutzutage ist es möglich, solche Songs zu kreieren. Wenn du auch auf mittelalterliche, keltisch angehauchte Klänge stehst, sind die Lieder von Runenherz bestimmt etwas für dich. Hier ist ein winziger Einblick in einen Song, den es bald zu hören geben wird:

Herz aus Eis

Einst war mein Herz aus kaltem Stein, gefangen tief im Sturm allein. Kein Licht, das meine Schatten bricht, nur Eis und Schweigen – keine Sicht.

Doch deine Hände wärmen mich, zerbrechen Frost mit sanftem Licht. Durch dunkle Zeit führst du mich heim, mein Herz aus Eis wird Feuer sein.


Romane von Ella Gold


All meine Romane findest du exklusiv bei Amazon. Die Printbücher sind zum Teil im gesamten Buchhandel verfügbar. Und meine Hörbücher bekommst du bei allen gängigen Anbietern. Unter anderem auch bei Spotify, Audible, BookBeat, Storytel und Co.

Wenn du keine Neuerscheinung mehr verpassen willst, dann folge mir direkt auf Amazon und abonniere meinen Newsletter. So entgeht dir garantiert kein einziger Roman:

www.ella-gold.de

https://www.amazon.de/stores/Ella-Gold/author/B06XFDHM26

Mehr von mir gibt es bei Instagram, Facebook und TikTok. Folge mir dort, um nichts zu verpassen.

Und wenn du in Winterstimmung bist und sofort weiterlesen willst, empfehle ich dir meine Reihe: Irish Winter Dreams. Schau doch mal rein! Im ersten Teil geht es auch um einen Single Dad:

Mein Buch

Deine Ella Gold

[image: Instagram icon] [image: TikTok icon] [image: Facebook icon]


Content Notes


Fehlt für dich etwas in der Liste? Dann lass es mich bitte wissen, damit ich es nachtragen kann.

- Fehlgeburt

- Häusliche Gewalt

- Unfalltod


Dank


Jede Seite dieses Romans trägt Spuren jener Menschen, die mich inspiriert und im Leben begleitet haben. Daher danke ich allen voran meinen Kindern Tara & Noah, die unglaublich viel für mich und meine Bücher tun. Ich finde es so schön, dass wir mittlerweile zusammenarbeiten können und ihr mir bei allem, egal ob Social Media, Design, Buchhaltung, Bildgestaltungen und auch beim Testlesen, zur Seite steht.

Dann danke ich dir J. – für all die Inspiration, die du mir schenkst. Kein Buch ohne dich.

Ein weiterer Dank geht an meine Lektorin und Korrektorin Britta und Katja, die wieder fleißig auf Fehlersuche gegangen sind.

Ganz besonders danke ich an dieser Stelle Jana Stehr, die die wunderschöne Grafik von Tjark, Kira und Henry erstellt hat. Ich liebe sie unendlich. Ebenso Constanze von der Coverboutique für das traumhaft schöne Cover. Immer, wenn ich denke, es geht nicht besser, zaubert sie Cover hervor, für die ich brenne.

Des Weiteren danke ich all meinen Bloggern, die sich die Zeit und Mühe machen, anderen Menschen die Geschichten näherzubringen und sie mit der Welt zu teilen.

Und nun möchte ich euch noch danken, meinen wundervollen Lesern. Ohne eure bezaubernden Worte, eure Posts, die Rezensionen und euer Interesse an meinen Büchern gäbe es sie gar nicht. Nur ihr macht mich zu dem, was ich schon immer sein wollte: Eine Schriftstellerin mit Leib und Seele. Dafür danke ich euch von Herzen.

Merci [image: rotes Herz]
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